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    Zu Bett, Verliebte!


    Bald ist’s Geisterzeit.
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      PROLOG

    


    Warum bleibe ich dann nicht hier?«, wiederholte Henry. Er wusste, dass er gerade in dieses verflixte Gequassel verfiel, bei dem er nur nachplapperte, was andere sagten, und wie ein Dorftrottel guckte, aber er konnte anscheinend nichts dagegen tun.


    »Ja«, sagte Blue bestimmt. »Warum eigentlich nicht?«


    Sie schlenderten durch die Gärten des Purpurpalastes und Blue sah absolut fantastisch aus. Nachtblüher hatten begonnen, ihren Duft zu verströmen, und auf dem Fluss spiegelte sich das Licht der Fackeln. Wenn es je einen perfekten Rahmen für einen romantischen Augenblick gegeben hatte, dann diesen, und Henry war klar, dass er gerade dabei war, ihn vollkommen zu vermasseln. »Warum nicht?«, fragte er.


    »Ach, Henry, ich wünschte, du bliebest hier«, sagte Blue sanft. Sie streckte ihren Arm aus und nahm seine Hand, so gingen sie gemeinsam am Flussufer entlang. »Du willst nicht zurück nach Hause, ich will nicht, dass du nach Hause zurückkehrst, Pyrgus will nicht, dass du nach Hause zurückkehrst, also: Warum bleibst du dann nicht hier?«


    »Pyrgus will nicht, dass ich nach Hause zurückkehre?«, sagte Henry überrascht, dann wurde ihm klar, wie blöd das klang, und es gelang ihm, etwas noch Blöderes zu sagen: »Meine Mutter würde mich umbringen.« Er schaute Blue in der törichten Hoffnung an, dass sie das verstand, und fügte hinzu: »Wenn ich nicht nach Hause käme.«


    Blue ignorierte es. »Was wirst du denn machen, wenn du nach Hause kommst?«


    Henry dachte kurz nach, dann sagte er vage: »Prüfungen und so.« Dabei war das Ganze überhaupt nicht vage, wenn er daran dachte. Er würde seine Prüfungen ablegen, und wenn er sie bestand, was wahrscheinlich war, lief alles darauf hinaus, dass er schließlich an einer Universität landen würde, allerdings nicht an einer der guten, nicht Oxbridge oder irgend so eine. Aber auf welche Universität auch immer er schließlich ging, er würde sich bis zu einem mittelmäßigen Abschluss durchschlagen und dann Lehrer werden, denn das war es, was seine Mutter wollte. Sie war Lehrerin. Sie war, genauer gesagt, Rektorin einer Mädchenschule. Sie erzählte ihm immer, dass der Lehrerberuf großartig war wegen der langen Ferien, als ob das Maß für einen guten Job darin bestand, wie lange man ihm fernbleiben konnte.


    »Du bist doch gar nicht gern zu Hause«, sagte Blue, »jetzt wo dein Vater nicht mehr da ist. Du magst deine Mutter doch gar nicht…«


    »Nein, aber ich liebe sie«, sagte Henry düster. Das war das Problem. Zu sagen, dass er seine Mutter nicht mochte, war noch untertrieben. Er konnte sie nicht ausstehen. Aber das änderte nichts an seiner Liebe für sie. Er fragte sich, ob Schuldgefühle ein Normalzustand waren.


    »Sie zwingt dich dazu, Dinge zu tun, die du gar nicht tun willst«, sagte Blue, als hätte er gar nichts gesagt. »Und sie macht lauter Dinge, von denen du möchtest, dass sie sie nicht tut.« Sie wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen.


    Wie zum Beispiel Anaïs bei uns einziehen zu lassen, dachte er.


    »Wie zum Beispiel Anaïs bei euch einziehen zu lassen«, sagte Blue trocken. Sie wandte sich ab, und sie setzten ihren Spaziergang fort. »Du bist nicht mehr glücklich in der Gegenwelt. Das weiß ich genau. Jedes Mal, nachdem du nach Hause zurückgekehrt bist, siehst du noch elender aus, sobald du wieder herkommst. Und du hast dort nichts zu tun – nichts Wichtiges. Bloß, na ja… Zeug, wie Schule und Prüfungen. Du hast keine Position, so wie du sie hier hast. Niemand hat Respekt vor dir.«


    Jetzt mach mal eine Pause, dachte Henry. Langsam wurde es quälend. Nur dass es zufällig stimmte. Oder fast stimmte. Charlie hatte immerhin Respekt vor ihm. Er hatte sogar schon mal den Verdacht gehabt, dass Charlie auf ihn stand. Aber das war’s auch schon. Das Leben zu Hause war ein Elend.


    »Wenn du dagegen hierbleiben würdest«, fuhr Blue unnachgiebig fort, »dann hättest du eine wichtige Aufgabe. Du bist schon ein Held–«


    Das war Unsinn. Wenn überhaupt, dann war er ein Schurke wegen all dem, was er Blue angetan hatte, obwohl er nicht er selbst gewesen war, als er es getan hatte, und nachdem immer mehr Leute davon erfahren hatten–


    »–weil du Pyrgus aus Hael befreit hast, als er Kronprinz war. Und wenn du deine Räume im Palast nicht magst, kann ich dafür sorgen, dass du schönere bekommst und–«


    »Nein, nein, damit hat das gar nichts zu tun«, warf Henry schnell ein. »Ich liebe meine Räume im Palast.« Sie waren ungefähr eine Million Mal besser als sein Zimmer zu Hause, außerdem konnte seine Mutter nicht an die Tür klopfen. Und er hatte Diener, verdammt noch mal!


    Blue blieb stehen, und weil sie immer noch seine Hand hielt, blieb auch Henry stehen. Das Murmeln des Wassers wurde überlagert von dem fernen Straßenlärm der Stadt: dem Rumpeln der Karren, dem gelegentlichen Ruf eines Verkäufers. Am Abend erwachte die Stadt zu einem Leben, das ganz anders war als das am Tage.


    Blue sagte leise: »Ich bin jetzt auch Kaiserin von Hael, nicht nur des Elfenreiches. Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft– alles zu organisieren, weißt du. Pyrgus ist nicht zu gebrauchen– der will bloß dauernd in Schwierigkeiten geraten und Tiere retten– und Comma ist noch zu jung.« Sie sah ihn an, schaute dann weg.


    Henry brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was eigentlich los war, aber dann überrollte es ihn wie eine Lawine. Er blinzelte. »Moment mal… Moment, du erwartest doch nicht etwa, dass ich mich um die Hölle kümmere, oder?«


    Blue sah ihn immer noch nicht an, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, Henry«, sagte sie, »ich möchte, dass du mich heiratest.«

  


  
    
      
    


    
      EINS

    


    Zwei Jahre später…


    


    Was ist los?«, fragte Henry sofort.


    Hodge starrte wütend durch die Stäbe des Transportkäfigs. Aisling versorgte ihre blutende Hand, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Empörung ab.


    »Dein Kater hat mich gebissen!«, schrie sie. »Das bösartige Vieh sollte man einschläfern lassen.«


    »Ich hab dir gesagt, dass du ihn in Ruhe lassen sollst«, sagte Henry. Er sah seiner Mutter direkt in die Augen. »Warum ist er im Käfig?«


    »Henry, er hat deine Schwester gebissen. Er hat sie auch gekratzt. Glücklicherweise nur auf der Hand. Wenn er sie im Gesicht erwischt hätte, hätte er sie richtig verletzen können. Sie hätte ein Auge verlieren können.«


    »Ich hab ihr gesagt, sie soll ihn nicht ärgern«, sagte Henry. »Warum ist er im Käfig?«


    »Ich hab ihn nicht geärgert!«, brüllte Aisling.


    Henry fuhr sie an. »Du ärgerst ihn andauernd, verdammt noch mal! Vom ersten Tag an, seit ich ihn mit nach Hause gebracht habe. Du packst ihn, triezt ihn, nimmst ihm das Futter weg. Kein Wunder, dass er dich gebissen hat. Er ist ein Kater, der seinen eigenen Willen hat. Kein Plüschtier. Er will einfach nur in Ruhe gelassen werden.«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns in diesem Ton unterhalten sollten«, sagte seine Mutter steif. Sie starrte Henry einen Augenblick lang an. »Tatsache ist, dass er deine Schwester angegriffen hat und dass sie jetzt blutet. Sie könnte sich Tetanus holen oder sonst eine Infektion. So etwas können wir nicht einfach ignorieren. Ich war sowieso von Anfang an dagegen, dass wir ihn hier zu uns nehmen.«


    Henry sah seiner Mutter direkt in die Augen. »Warum ist er im Käfig?«, fragte er zum dritten Mal.


    Sie sah weg, zur Seite. »Oh, also, wir werden ihn nicht einschläfern lassen, wenn es das ist, was du denkst. Anaïs holt gerade den Wagen. Wir bringen ihn zum Tierarzt, um ihn kastrieren zu lassen.«


    Einen Augenblick lang stand Henry einfach nur da wie vom Donner gerührt. Dann sagte er: »Du lässt ihn kastrieren, weil er Aisling gekratzt hat? Zur Strafe?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte seine Mutter ungeduldig. »Er wird einfach nur viel ruhiger sein, wenn er kastriert ist. Keine Leute mehr angreifen.« Sie schnüffelte. »Und sehr viel sauberer.«


    »Mama, er hat in seinem ganzen Leben noch nie jemanden angegriffen außer Aisling, und das nur, weil sie ihn ärgert. Sie ärgert ihn die ganze Zeit. Und was soll das heißen, sauberer?«


    »Kater-Urin«, sagte seine Mutter. »Sie markieren ihr Territorium. Ich glaube, nicht mal du möchtest diesen Geruch im Haus haben.«


    »Er spritzt nicht im Haus herum«, sagte Henry. »Er hat noch nie im Haus herumgespritzt. Vielleicht spritzt er ein bisschen in den Garten, aber das ist doch was anderes.«


    »Die haben doch gar nicht die Wahl«, sagte seine Mutter beschwichtigend. »Das ist ihr natürliches Revierverhalten, wie ich schon gesagt habe, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er anfängt, das auch im Haus zu tun. Wir alle haben beschlossen, dass es besser ist, etwas zu unternehmen, bevor er wirklich damit anfängt.«


    »Nicht alle«, sagte Henry sofort. »Wir haben das nicht alle beschlossen. Du und Aisling und wahrscheinlich auch Anaïs haben das beschlossen. Ich habe überhaupt nichts beschlossen. Ich bin nicht mal gefragt worden– aber er ist mein Kater!« Streng genommen war er Mr Fogartys Kater, aber Mr Fogarty hatte ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, also konnte er genauso gut Henrys Kater sein.


    »Sprich bitte leiser, Henry«, sagte seine Mutter zu ihm. Sie wartete einen Augenblick, als ob er Zeit brauche, sich in den Griff zu kriegen, dann sprach sie in ihrem vernünftigsten Tonfall weiter: »Wir dachten, es wäre viel leichter für dich, wenn wir es einfach täten. Ich weiß, wie sehr du den alten Kater liebst, und so müsstest du dir keine Sorgen über die Wirkung der Narkose oder die Risiken der Operation machen. Ich dachte eigentlich, du wärst gar nicht zu Hause.«


    So war es immer schon gewesen. Seine Mutter bestand darauf, dass jede Gemeinheit, die sie jemals begangen hatte, nur zu seinem Besten war. Und seit Anaïs eingezogen war, war es noch schlimmer geworden. Anaïs selbst war in Ordnung– Henry mochte sie ziemlich und sie war sogar auf seiner Seite gewesen, als er Hodge zu ihnen holen wollte–, aber wenn es um die Dinge ging, die Henrys Mutter wirklich wichtig waren, wie dieser blöde kleine Kratzer auf Aislings Hand, dann schien Henrys Mutter Anaïs immer auf ihre Seite ziehen zu können. Wie jetzt. Anaïs war losgezogen, um den Wagen zu holen, mit dem sie Hodge zum Tierarzt bringen wollten. Nicht weil er im Haus herumgespritzt hatte oder es jemals tun würde, sondern weil er in Notwehr Aisling gebissen hatte und Henrys Mutter ihm eine Lektion erteilen wollte.


    Das war typisch für das, womit er sich hatte herumschlagen müssen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Und da sein Vater schon lange fort war, lebte er jetzt in einem reinen Frauenhaushalt und es war fortwährend schlimmer geworden. Aber er war kein kleiner Junge mehr und er würde das nicht hinnehmen.


    Henry ging zum Käfig rüber. »So nicht, Mama«, sagte er und schnippte den Riegel weg.


    Hodge schoss aus seinem Käfig wie eine Rakete.

  


  
    
      
    


    
      ZWEI

    


    Was hast du getan?«, rief Charlie aus und grinste begeistert.


    »Ich hab ihn rausgelassen«, sagte Henry. »Ein Küchenfenster stand offen, und seitdem haben wir ihn nicht wieder gesehen. Ich glaube, er wusste, was sie ihm antun wollten.«


    Seite an Seite saßen sie auf einer Parkbank. Die Sohle von Charlies linkem Turnschuh begann sich abzulösen, und sie fummelte ergebnislos daran herum. Henry fand, dass sie auf eine knuddelige Art sehr hübsch aussah, seitdem sie etwas zugenommen hatte. Plötzlich ließ sie ihren Schuh los und fragte: »Warum wolltest du Hodge eigentlich nicht operieren lassen?«


    »Ich wollte es halt nicht«, sagte Henry. »Außerdem ist er ja auch gar nicht mein Kater.«


    »Nein«, sagte Charlie. »Er ist Mr Fogartys Kater. Hast du immer noch nichts von ihm gehört?«


    »Von Mr Fogarty? Nein. Nein, hab ich nicht.«


    Beiläufig sagte Charlie: »Es ist jetzt achtzehn Monate her.«


    In Wirklichkeit war es mehr als zwei Jahre her, aber Henry musste vorsichtig sein. Die offizielle Version lautete, dass Mr Fogarty verreist war, um seine Tochter in Neuseeland zu besuchen, und dass er Henry gebeten hatte, auf sein Haus und seinen Kater aufzupassen… Aber diese Geschichte wurde von Monat zu Monat unglaubwürdiger. Charlie hatte ihn noch nicht damit konfrontiert, aber Henrys Mutter ließ sich endlos über diese Vereinbarung aus. Nur die regelmäßig eintreffenden Schecks hatten sie bislang davon abhalten können, weiter in ihn zu dringen. Sie waren mit einem schlichten »A.Fogarty« unterschrieben und sie nahm an, dass A für »Alan« stehe.


    »Du weißt ja, wie alte Leute sind.« Henry zuckte vage mit den Schultern.


    Charlie starrte auf den Zierteich und beobachtete zwei Schwäne, die anmutig auf das Ufer zuglitten. »Und was willst du nächstes Jahr machen, wenn du zur Uni gehst?«


    »Wer sagt denn, dass ich zur Uni gehen werde?«, fragte Henry. »Vielleicht schaff ich den Abschluss ja gar nicht.«


    »Oh, den wirst du locker schaffen«, sagte Charlie. »Und dann bist du weg. Wo willst du dich denn bewerben– in Oxford? Cambridge?«


    »Keine Chance«, sagte Henry. »So schlau bin ich nicht.«


    Diesmal zuckte Charlie mit den Schultern. »Ist auch egal. Wo auch immer du dich bewirbst, das heißt, dass du wegziehst– hier gibt es nichts. Und wenn du wegziehst, kannst du nicht mehr auf Mr Fogartys Haus aufpassen oder Hodge vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer ist als der Tod, oder dich mit mir treffen oder so.«


    Henry reagierte sofort auf ihre eigentliche Besorgnis. »Oh, natürlich kann ich mich mit dir treffen. Ich kann am Wochenende nach Hause kommen.«


    »Nicht jedes Wochenende.«


    »Nein, vielleicht nicht. Aber, na ja… ab und zu.«


    »Ab und zu?«


    »Ja«, sagte Henry. »Ab und zu.«


    »Weißt du eigentlich, dass Schwäne ihr Leben lang zusammenbleiben?«, fragte Charlie plötzlich.


    »Das habe ich, glaube ich, irgendwo mal gelesen.«


    »Wenn einer stirbt, paart sich der andere nie wieder«, sagte sie, als hätte er gar nicht gesprochen. »Niemals.« Sie wandte ihren Kopf, um ihn anzusehen, und leckte sich leicht über die Lippen. »Henry, ich glaube, wir sollten es bleiben lassen.«


    »Was bleiben lassen?«, fragte Henry begriffsstutzig.


    »Unsere Beziehung«, sagte Charlie.


    


    Als er zurückkam, hatte Henry endlich mal das Haus für sich allein. Er nahm sich einen Joghurt mit auf sein Zimmer und setzte sich hin, um einen Brief zu schreiben.


    Liebe Mrs Bahrenbohm, schrieb er, dann stockte er.


    Schon hier wurde es kompliziert. Angela Fogarty, Mr Fogartys Tochter, hatte einen amerikanischen Industriellen namens Clarence Bahrenbohm geheiratet und war dann nach der Scheidung mit einem Teil seines Geldes nach Neuseeland ausgewandert. Sie bestand darauf, den Namen Bahrenbohm für alles zu benutzen außer für Geldgeschäfte, die sie unter ihrem Mädchennamen erledigte.


    Henrys Füller zuckte wieder und schrieb: Ich schreibe Ihnen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich dieses Jahr mein Abitur mache und hoffe, nächstes Jahr auf die Universität zu gehen. Ich weiß aber nicht, wo das sein wird (die Universität)…


    Wieder stockte er. Er war sich nicht einmal sicher, ob er wirklich auf die Universität gehen würde. Anders als er es Charlie gegenüber dargestellt hatte, dachte er, dass seine Noten schon in Ordnung sein würden, aber als er versucht hatte, mit seiner Mutter über seine Zukunft zu sprechen, war sie ausgewichen, was ein schlechtes Zeichen war. Er hegte manchmal den Verdacht, dass es Geldprobleme gab, aber sie legte die Karten einfach nicht auf den Tisch. Anaïs behauptete, sie wisse es nicht.


    Er zuckte mit den Schultern. Es war egal. Selbst wenn er niemals zur Universität gehen würde, würde er hier nicht bleiben, wenn er die Schule hinter sich hatte.


    … denn hier in der Gegend gibt es keine entsprechenden Einrichtungen, fuhr er fort. Das bedeutet, dass ich mich bald nicht mehr um das Haus Ihres Vaters und seinen Kater (Hodge) werde kümmern können, so wie ich es in der Vergangenheit getan habe.


    Ich danke Ihnen sehr für das Geld, das Sie schickten– er strich schickten durch und fügte geschickt haben ein, dann starrte er das Blatt an und überlegte, ob er alles noch mal schreiben sollte. Einen Augenblick später beschloss er dann, dass dies kein Schulaufsatz war, und schrieb weiter: Aber ich bedaure sehr, dass ich das Arrangement, so wie es bis heute funktioniert hat, nicht mehr werde aufrechterhalten können. Ich schreibe Ihnen heute schon, um Ihnen das rechtzeitig zu sagen, damit Sie ein anderes Arrangement treffen oder sonst das Haus verkaufen können (Angela glaubte, dass ihr Vater tot war und dass das Haus aufgrund seines Testaments ihr gehörte; nur Henry wusste, dass es anders war) oder was immer Sie dann vorhaben. Bitte antworten Sie mir und schreiben Sie »Persönlich« auf den Umschlag, lassen Sie mich wissen, was Sie beschlossen haben und ob ich Ihnen im nächsten Jahr irgendwie behilflich sein kann über unsere gegenwärtige Vereinbarung hinaus.


    Er unterschrieb den Brief mit Henry Atherton, fügte dann sofort ein PS hinzu:


    P.S.Ein paar Kinder haben im Erdgeschoss eine Fensterscheibe zerbrochen, aber ich habe es mit Geld aus dem Eventualfonds reparieren lassen. Er wusste, dass er es dabei belassen sollte, aber er konnte seine Hand irgendwie nicht daran hindern, weiterzuschreiben: PPS: Ich könnte mich weiterhin um Hodge (den Kater) kümmern, selbst wenn ich mich nicht mehr um das Haus kümmern kann. Ich möchte nicht, dass er eingeschläfert wird oder so etwas. Er saß da und starrte lange auf die Worte. Am besten erwähnte er das derzeitige kleine Problem mit Hodge gar nicht oder die Tatsache, dass er keinen Schimmer hatte, wo er im Moment war. Hodge kam mit Sicherheit wieder– er war zu alt, zu fett und zu faul, um sich noch allein in der Welt durchzuschlagen. Das Kunststück wäre, dafür zu sorgen, dass Henrys Mutter ihn nie wieder in die Finger kriegte.


    … selbst wenn ich auf die Universität gehe. Wie um Himmels willen würde er auf einen Kater aufpassen können, während er auf die Universität ging? Aber er würde sich etwas einfallen lassen. Das war er Mr Fogarty schuldig. Und Hodge. Seine Hände zitterten leicht, als er den Brief zusammenfaltete. Da unten immer noch niemand war, klaute er eine Briefmarke und einen Luftpostaufkleber vom Schreibtisch seiner Mutter und dann zog er wieder seinen Mantel an: Je schneller er das wegschickte, umso besser. Als er die Haustür öffnete, erwartete Hodge ihn schon auf der Türschwelle.


    »Ach, da bist du ja«, sagte Henry.


    


    Gegen seinen wütenden Widerstand stopfte Henry ihn in den Transportkäfig. »Das ist zu deinem eigenen Besten«, zischte er und lutschte seinen Daumen ab, wo das Vieh ihn blutig gekratzt hatte. »Hier willst du wirklich nicht mehr bleiben.« Es würde ein blödes Gehetze werden, während der Abschlussprüfungen immer zu Mr Fogartys Haus rasen zu müssen, um Hodge zu füttern, aber er sah keine Alternative. Er kannte seine Mutter.


    Während er auf den Bus wartete, dachte Henry an Charlie und daran, wie sie gesagt hatte, dass ihre Beziehung nun vorbei sein sollte. Er war überrascht, wie wenig es ihm ausmachte. Er war mit Charlie, seit sie klein gewesen waren, eng befreundet, aber vor einem Jahr hatte das Ganze romantische Züge angenommen, und um ganz ehrlich zu sein, war eher Charlie die treibende Kraft gewesen.


    Die Busfahrt war ein Albtraum. Hodge jaulte die ganze Zeit, und mehrere Fahrgäste starrten Henry an, als ob er gerade einen Mord begehen wollte. Aber Hodge beruhigte sich, sobald sie den Bus verlassen hatten, und als Henry ihn Mr Fogartys Sackgasse entlangtrug, schaute er sich schon durch die Käfiggitter um, als ob er den Ort wiedererkannte.


    Mr Fogartys Haus, das letzte in der Straße, sah, allen Bemühungen Henrys zum Trotz, wirklich heruntergekommen aus. Die meisten Probleme gingen auf die Zeit zurück, als Mr Fogarty noch selbst dort gewohnt hatte– er hatte Pappe auf die Fenster im Erdgeschoss geklebt, damit die Leute nicht hineinschauen konnten, sich selten um Reparaturen gekümmert, und er hatte die Angewohnheit, seine halb gegessenen Hamburger auf dem Sofarand liegen zu lassen, wo sie dann verrotteten. Jetzt, wo es unbewohnt war, hatte sich der Verfallsprozess noch beschleunigt. Selbst wenn Henry nicht vorgehabt hätte, wegzuziehen, wäre es sinnvoll, das Haus zu verkaufen, bevor es einstürzte.


    Er trug Hodge im Käfig bis zur Haustür und schloss auf– er besaß schon seit einigen Jahren seine eigenen Schlüssel. Dann ging er durch die Küche, stellte den Käfig auf den Boden und entriegelte ihn. Hodge streckte sich, schaute sich misstrauisch um und kam dann langsam heraus.


    »Willst du jetzt dein Whiskas oder ziehst du es vor, in den Garten zu gehen und alles zu töten, was sich bewegt?«, fragte Henry ihn im Plauderton. Hodge lief zur Hintertür und setzte sich davor, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er wartete geduldig. »Dann heißt das wohl voller Kampfeinsatz, oder?«, sagte Henry. Er ging hinüber, zog den Riegel hoch und schloss die Hintertür auf.


    Zwei Fremde standen draußen auf dem Rasen.


    Henry runzelte die Stirn. Er war auch nicht ansatzweise so paranoid wie Mr Fogarty, aber dieser Garten war ein Privatgrundstück, und er konnte keinen Grund dafür erkennen, warum diese beiden da herumschnüffeln sollten.


    Der Mann war Mitte dreißig, kräftig gebaut und hatte einen roten Haarschopf, der bereits grau wurde. Er trug einen eleganten grünen Anzug und Wildlederschuhe. Das Mädchen schien viel jünger zu sein. Sie hätte seine Tochter sein können, nur dass sie Bluse, Rock und Mantel trug, die aussahen, als kämen sie aus der Altkleidersammlung.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Henry kühl.


    Es war wie in einer dieser Szenen aus Filmen, wo plötzlich alles in Zeitlupe abläuft und jede Bewegung Streifen zieht. Der Mann drehte sich langsam zu ihm um. »Henry…?«, sagte er.


    Auch das Mädchen wandte sich ihm zu. »Henry!«, rief sie aus. Er sah, wie sich ihr Lächeln auszubreiten begann wie Honig, der ausläuft, und ihr Gesicht aufleuchten ließ, wobei sie sich in eine strahlende Schönheit verwandelte.


    Sie starrten ihn erwartungsvoll an. Henry verspürte eine merkwürdige Leere in seiner Bauchhöhle. Er starrte verständnislos zurück. Jetzt, wo er ihr Gesicht sehen konnte, wusste er natürlich, wer das Mädchen war. »Nymph?«, flüsterte er.


    »Henry!«, sagte der Mann noch einmal. Er begann zu grinsen, und das Grinsen machte Henry sofort klar, wer er war, obwohl das nicht möglich sein konnte.


    Henry merkte, wie ihm die Kinnlade herunterfiel. Er starrte und starrte, bis er schließlich sagte, was er sagen musste– was dann allerdings die Wahrheit war, obwohl es nicht die Wahrheit war, unmöglich die Wahrheit sein konnte.


    »Pyrgus?«, sagte Henry.

  


  
    
      
    


    
      DREI

    


    Du bist ja alt!«, platzte Henry heraus. Das war dumm, aber er wusste absolut nicht, was er sonst sagen sollte. Sie saßen am Tisch in Mr Fogartys Küche. Hodge war auf Nymphs Schoß gesprungen und hatte sich schnurrend zusammengerollt, während sie ihm die Ohren kraulte. Aus der Nähe sah Pyrgus immer noch wie dreißig aus, vielleicht sogar wie Ende dreißig. Henry fragte sich, ob das eine Art von Zauber war, vielleicht zur Tarnung.


    »So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken«, sagte Pyrgus. »Aber ich weiß, was du meinst.«


    »Was macht ihr hier?«, fragte Henry. Was er eigentlich fragen wollte, war, warum sie normale Kleidung trugen, insbesondere Pyrgus: Sein Anzug hätte aus jedem x-beliebigen Kaufhaus stammen können. Henry hatte ihn noch nie in einem solchen Aufzug gesehen. Im Elfenreich sah die Kleidung im Allgemeinen ein bisschen mittelalterlich aus und Waldelfen wie Nymph trugen Umhänge, die an eine griechische Tunika erinnerten, aber fast immer in Grün. »Warum tragt ihr Kleidung aus–«, er fischte das Wort aus den Tiefen seines Gedächtnisses, »–der Gegenwelt?«


    »Ich muss hier leben«, sagte Pyrgus, als ob das die Antwort auf alles war. Er bemerkte Henrys Gesichtsausdruck und grinste erneut, diesmal ein wenig verlegen. »Nymph ist mitgekommen, weil wir verheiratet sind.«


    Henry glotzte sie einen langen Wimpernschlag in sprachlosem Staunen an, dann machte er sich Luft: »Verheiratet?« Er blickte Nymph an, die leicht lächelte. »Ihr zwei seid verheiratet?«


    Sie nickte. »Ja. Fast seit dem Zeitpunkt, als du uns das letzte Mal gesehen hast, genauer gesagt.«


    »Ihr seid doch nicht verheiratet«, sagte Henry. »Doch nicht in Wirklichkeit.« Aber er grinste über das ganze Gesicht. Er mochte Nymph und für Pyrgus war sie einfach perfekt. Hinter Pyrgus’ Aussehen musste irgendein Zauber stecken. Er schaute Nymph an. »Vermisst du nicht den Wald?«


    »In dieser Welt gibt es auch Wälder«, sagte Nymph ruhig. »Eine Frau muss an der Seite ihres Mannes sein.«


    Das würde Charlie wahrscheinlich anders sehen, dachte Henry. In den letzten sechs Monaten war sie sehr feministisch geworden und redete immer über Unabhängigkeit und Gleichheit und wie Frauen von den traditionellen Wertvorstellungen unterdrückt wurden. Was Henry tatsächlich durchaus nachvollziehen konnte, nur dass er sich, um ehrlich zu sein, die meiste Zeit nicht den Kopf darüber zerbrach. »Diese Sache mit deinem Alter… ist das irgendetwas Magisches?«, fragte er, weil ihm einiges wieder einfiel.


    Das Lächeln auf Pyrgus’ Gesicht verschwand, als hätte er einen Schalter umgelegt. »Das ist eine Krankheit, Henry«, sagte er leise. »Deshalb sind wir hier.«

  


  
    
      
    


    
      VIER

    


    Chalkhill trug einen grellen, pinkfarbenen Seidenanzug mit Knickerbockern, hellblau metallicfarbene, kniehohe Wildlederstiefel und eine süße, kleine, lindgrüne Schürze aus Rutscherhaut. Brimstone starrte ihn voller Widerwillen an. »Ist dir jemand gefolgt?«, fragte er.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Chalkhill. »Ich habe Maßnahmen ergriffen.« Er lächelte breit. Auf seinen Zähnen blitzte und glitzerte der magische Schmelz und spielte eine lustige Melodie. »Ist das nicht ein richtiger Spaß? Das alte Team ist wieder zusammen. Wirklich, Silas, ich bin so aufgeregt, ich könnte glatt tanzen.«


    »Hast du das Geld dabei?«, fragte Brimstone trocken.


    »In meiner Unterwäsche«, sagte Chalkhill. Er bemerkte Brimstones leeren Blick und fügte hinzu: »Für den Fall, dass jemand versucht hätte, es mir zu stehlen.«


    Sie warteten gemeinsam auf der Schwelle einer einsamen, von Bäumen verdeckten Villa, die in den entlegenen Ausläufern des Yammeth Cretch lag. Der Legende nach hatte sie einst dem Ober-Vampir Krantas gehört, und ob dies nun wirklich stimmte oder nicht, sie sah jedenfalls ganz so aus. Gotische Türme und Spitzen ragten gen Himmel wie spindeldürre Finger. Von irgendwoher tief im Inneren dröhnte hohl eine Glocke.


    »Ich dachte, du hättest den Unsinn aufgegeben«, murmelte Brimstone.


    »Welchen Unsinn?«


    »Dieser affektierte Aufzug«, sagte Brimstone. »Das mag seinen Sinn gehabt haben, als du für Lord Hairstreak spioniert hast, aber jetzt weiß wirklich jeder, dass das nur Theater ist.«


    Chalkhill seufzte. »Vielleicht, aber diese Spielerei ist ein Teil von mir geworden.« Er blickte sinnierend in die Ferne. »Vielleicht ist das Leben selbst ein großer Schauspieler, der seine Rolle sucht. Vielleicht–«


    »Verschon einfach nur die Bruderschaft damit«, sagte Brimstone trocken.


    Sie konnten aus den Tiefen des Hauses langsame Schritte hören, und nachdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien, öffnete sich die schwere Eichentür. Ein hohläugiger Nachtelf im Abendanzug starrte auf sie herunter. »Ah, Brimstone«, sagte er. Sein Blick wandte sich ab, um Chalkhill mit dem unverhohlenen Ausdruck des Abscheus zu mustern. »Und das müsste der Kandidat sein.«


    Brimstone nickte knapp. Er verspürte keinen Drang, eine Erklärung abzugeben. Jeder wusste, dass Chalkhills einzige echte Funktion darin bestand, Geld zu beschaffen. Sehr viel Geld, noch warm von seiner Unterwäsche.


    »Hier entlang.«


    Sie folgten der Kreatur durch ein Gewirr von verschlungenen Gängen, bis sie in eine riesige, mit Steinplatten ausgelegte Küche kamen. Von einem Kessel auf dem Herd wehte der verbotene Duft von Gegenwelt-Kaffee zu ihnen herüber. Brimstone fragte sich kurz, ob er wohl als Halluzinogen eingesetzt werden sollte.


    Ihr hohläugiger Führer sah sich um und runzelte die Stirn. »Falsch abgebogen«, murmelte der Nachtelf. Er drehte sich auf dem Absatz um. »Hier entlang«, sagte er dann bestimmt.


    Sie näherten sich einer breiten Treppe und gingen an ihr vorbei. »D’Urville«, zischte wütend eine Stimme.


    D’Urville blieb stehen und sah hoch. »Ah, da sind Sie, Sir«, sagte er.


    


    Brimstone erkannte in dem Nachtelf auf dem obersten Treppenabsatz Weiskei, den Wächter der Bruderschaft, einen kleinen Quälgeist, der die Angewohnheit hatte, seinen Zinken in alles zu stecken, was ihn nichts anging. Er trug einen roten Umhang mit seinem offiziellen Wappen auf der Brust und ein lächerliches Zeremonienschwert. Er starrte Chalkhill noch angewiderter an, als D’Urville es getan hatte. »Ich nehme an, das ist der Kandidat?«


    Brimstone nickte.


    »Warum läuft er herum wie ein Zirkusclown?«


    Chalkhill setzte zu einer Erklärung an, aber Brimstone gebot ihm zu schweigen. »Wo können wir uns vorbereiten?«, fragte er knapp.


    Weiskei blickte ihn an. »Du bist der Pate, oder nicht, Bruder… Bruder… äh, Bruder…?


    »Brimstone«, sagte Brimstone und runzelte verärgert die Stirn. Was war mit dem Mann los? Sie kannten sich ja erst seit einem Vierteljahrhundert, zugegeben, nicht gut, aber gut genug. Es sei denn, Weiskei legte es auf eine Demütigung an, dieser kleine Gesetzesbrecher.


    »Brimstone«, wiederholte Weiskei, und einen Augenblick lang war eine Leere in seinen Augen, die beunruhigend wirkte. Aber er sammelte sich schnell wieder. »Folgt mir.«


    Sie gingen mit ihm bis zum Vorzimmer des Logensaals, einem stickigen Raum von der Größe eines Schließfaches, dessen schwere, schwarze Vorhänge jegliches Tageslicht verbannten. Die einzige Beleuchtung kam von einem Kerzenstummel, der einen Schädel auf einem Seitentisch zierte. Der Schädel sollte den Kandidaten an seine Sterblichkeit gemahnen, aber Chalkhill schien nicht sehr beeindruckt.


    Wichtigtuerisch nahm Weiskei seine Wächterposition ein, die Tür des Logensaals im Rücken und das Zeremonienschwert erhoben. Brimstone warf sich den Dämonologenschal über die Schultern. »Zieh deine Schuhe und Socken aus«, wies er Chalkhill an. Und dann fügte er hinzu: »Und diesen idiotischen Hosenbeutel.« Als sich ein bockiger Ausdruck auf Chalkhills fleischigem Gesicht abzuzeichnen begann, ergänzte er: »Das ist symbolisch gemeint, Jasper. Du sollst deine Demut zum Ausdruck bringen.«


    »Oh, aber ja doch!«, rief Chalkhill aus.


    Der Mann hatte sich die Fußnägel lackiert! Ging denn das immer so weiter mit dieser Affektiertheit? Brimstone sah müde weg. Es gab nichts, was er tun konnte. Es gab überhaupt nichts, was irgendjemand tun konnte. Die Bruderschaft brauchte dringend Chalkhills Geld.


    Sie setzten sich hin und warteten. Die Kerze hatte schon gefährlich zu flackern begonnen, als die Tür zum Logenraum sich schließlich öffnete.


    Eine Kreatur im Lendenschurz und mit dem Kopf eines Schakals spähte heraus.


    »Lieber Himmel!«, rief Chalkhill aus und starrte auf den Lendenschurz.


    »Leg dem Kandidaten die Augenbinde an, Bruder Wächter«, befahl die Kreatur, deren Stimme von der Maske gedämpft wurde.


    »Sofort, Bruder Prämonstrator!«, rief Weiskei aus und nahm Haltung an. Er fischte eine Augenbinde aus den Falten seines Umhangs und zog sie Chalkhill über den Kopf. Brimstone kniete schnell nieder und rollte Chalkhills linkes Hosenbein bis über sein Knie hoch. Chalkhill kicherte.


    Der Mann war vollkommen unmöglich. Aber unanständig reich, das musste Brimstone sich immer wieder vor Augen führen. Und die Bruderschaft hatte noch nie so dringend Geld gebraucht wie in diesen Tagen.


    Jedenfalls, wenn sie wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen wollte.

  


  
    
      
    


    
      FÜNF

    


    Das Schlachtfeld sah genauso aus wie an dem Tag, als der Bürgerkrieg zu Ende gegangen war. Überall waren Spuren der Gewalt. Magischer Sprengstoff hatte riesige Krater in die Felsen gerissen. Weideland war vertrocknet und verkohlt. Die wenigen übrig gebliebenen Bäume standen kahl und unfruchtbar da. Überall lagen verstümmelte, blutende Leiber; die meisten bewegungslos, manche in ihrem Schmerz leise wimmernd, einige wenige, denen die Gliedmaßen fehlten, versuchten verzweifelt, auf ihren Stümpfen davonzukriechen.


    Die Illusion war perfekt. Man konnte das Blut riechen und den unverwechselbaren Gestank militärischer Magie. Blue bahnte sich mit ausdruckslosem Gesicht vorsichtig ihren Weg durch das Trümmerfeld. Diese Gedenkstätte existierte auf ihren Befehl hin. Sie war ihre Buße.


    Obwohl sie wusste, dass die Leichen Phantome waren, funktionierte die Illusion auch bei ihr. Ihr Magen krümmte sich vor Mitleid und Schrecken– dem Schrecken, den sie selbst über alle gebracht hatte. Darüber sprach sie mit niemandem, nicht einmal mit Madame Cardui, aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass die tapferen Soldaten, die in diesem blutrünstigen Schauspiel verewigt waren, niemals gestorben wären, wenn sie sofort, nachdem sie Kaiserin geworden war, andere Entscheidungen getroffen hätte. Das Elfenreich hätte sich nie in zwei Teile gespalten. Elfen hätten nicht gegen Elfen gekämpft. Blues Schuldgefühl trieb sie hierher zurück. Jeden Monat zwang Blue sich für einen ganzen Tag, hier umherzulaufen, zu schauen und zu riechen und innezuhalten.


    Ihre Leibgarde waren zwei gedrungene Dämonen. Die bösartigen kleinen Viecher hasteten mehrere Meter entfernt von ihr von Fels zu Fels, aber sie wusste aus Erfahrung, dass ihre borstigen Flügel sie innerhalb von Sekunden zu ihr tragen würden, wenn Gefahr drohte. Sie kam hierher nur in Begleitung der Dämonen. Sie behauptete, dass diese Wahl politische Gründe habe: Schließlich war sie inzwischen auch Herrscherin von Hael. Aber die Wahrheit war, dass sie es nicht über sich brachte, vor ihrer regulären Elfengarde ihre Schuld zur Schau zu stellen. Auch Buße hatte ihre Grenzen.


    Eine der Pseudoleichen war ein Offizier, den sie vom Sehen kannte, ein früherer Hauptmann der Palastwache. Er wäre inzwischen Major, wenn die Dinge anders gelaufen wären, vielleicht sogar Oberst. Stattdessen war er tot, sein echter Körper lag begraben auf dem Militärfriedhof der Palastinsel. Eine kleine Tragödie inmitten der großen Tragödie, aber es war diese Erinnerung, die Blue eine Träne entlockte. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es für das Elfenreich besser gewesen wäre, wenn sie dem Beispiel ihres Bruders gefolgt wäre und dem Thron entsagt hätte, als er ihr angetragen wurde.


    Der Gedanke an Pyrgus lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt und auf die Krise, die sich womöglich zu einer noch größeren Bedrohung für das Elfenreich auswachsen konnte als der Bürgerkrieg. Gab es noch irgendetwas, das sie tun konnte? Sie ging im Kopf ihre Checkliste durch und kam zu dem Schluss, dass es nichts mehr zu tun gab. Was hätte das sein können? Was konnte überhaupt noch jemand tun? Einige Dinge entzogen sich der Kontrolle, auch der durch eine Kaiserin. Aber zumindest Pyrgus hatte jetzt eine Chance, seit sie darauf bestanden hatte, dass er in der Gegenwelt leben sollte. Ihm gefiel ihre Entscheidung vielleicht nicht, aber er hatte zugeben müssen, dass sie sinnvoll war. Und gnädigerweise vollzog sich die Entwicklung dort nur langsam. Solange das so blieb, gab es noch Hoffnung.


    Sie wünschte, Henry wäre hier bei ihr.


    Auch jetzt noch, lange nach den Ereignissen, errötete sie beim Gedanken daran. Wie dumm sie gewesen war! Zugegeben, sie war damals fast noch ein Kind gewesen, kaum älter als fünfzehn, aber sie hätte es trotzdem besser wissen müssen. Männer mochten es überhaupt nicht, wenn man ihnen nachstellte, und junge Männer noch viel weniger. Sie musste verrückt gewesen sein, als sie Henry bat, sie zu heiraten. Jeder Schwachsinnige hätte ihr vorhersagen können, was er tun würde. Madame Cardui hatte ihr in der Tat vorhergesagt, was er tun würde, aber die kleine Blue hatte ihren Rat natürlich missachtet. Sie seufzte. Wo war Henry jetzt wohl? Immer noch zu Hause in der Gegenwelt natürlich, aber hatte er inzwischen eine feste Freundin? Gab es jemanden in seinem Leben, der seine Hand nahm, ihm über das Haar strich und dafür sorgte, dass er sich ein bisschen besser fühlte? Es war töricht, aber sie fühlte, wie eine Traurigkeit in ihr aufstieg, die größer war als ihre Schuldgefühle wegen des Bürgerkriegs.


    Die Dämonen waren plötzlich an ihrer Seite. Blue zuckte zusammen– sie würde sich nie an die Geschwindigkeit gewöhnen können, mit der sich diese Kreaturen bewegten… oder an ihren automatischen Widerwillen gegen diese Spezies. Aber sie wollten ihr natürlich nichts Böses anhaben. Ihre roten Augen starrten geradeaus, ihre Körper hatten Verteidigungshaltung angenommen. Dies waren jetzt ihre Untertanen, ob es ihr gefiel oder nicht, und sie würden sie beschützen, ohne auch nur einen Gedanken an ihr eigenes Leben zu verschwenden. Und sie hatten etwas entdeckt.


    Blue folgte ihrer Blickrichtung, um herauszufinden, was sie in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Das schaurige Schlachtfeld erstreckte sich düster in alle Richtungen, aber auf einem entfernten Hügel tauchten die Umrisse einer Gestalt auf; und da diese Gestalt aufrecht stand, war sie auch keine Illusion. Die Dämonen beobachteten sie aufmerksam und schnatterten leise miteinander mit diesen merkwürdigen Schnalzlauten, die wie das Klappern von Krebsscheren klangen und die sie einsetzten, wenn die Möglichkeit der Telepathie blockiert war.


    »Rührt euch«, sagte Blue leise. Es tat sich kaum etwas. Beide Wächter zuckten nur kurz und beobachteten die herannahende Gestalt wie eine Katze, die einen Vogel ins Visier nimmt. Sie befürchtete, dass diese Wesen eines Tages einen Unschuldigen aufschlitzen würden, irgendeinen armen Untertanen vielleicht, der zu ihr kam, um eine Petition zu überreichen. Bislang war das nicht geschehen: Die Disziplin der Dämonen war außergewöhnlich. Aber sie machte sich trotzdem Sorgen.


    Die Gestalt war offenbar ein Bote, das schloss sie aus dem seltsam hüpfenden Gang. Während er näher kam, entpuppte er sich als Tranceläufer, deutlich zu erkennen an den Zeichen seiner Zunft. Die Augen des Mannes waren fixiert auf einen Punkt hoch oben am Himmel, während seine Hände einen kunstvoll verzierten Zeremoniendolch umklammerten, den er auf und ab schwang wie ein Staffelholz. Irgendwie gelang es ihm, alle Hindernisse zu umgehen.


    »Abtreten«, befahl Blue bestimmt. Schon der Dolch konnte einen Angriff auslösen, aber die Dämonen würden sich nur dann rühren, wenn die Kaiserin direkt bedroht wurde.


    Obwohl der Läufer gar nicht in der Lage war, sie zu sehen, kam er ein paar Meter von ihr entfernt diskret zum Stehen. Licht allein wusste, welche Entfernung er zurückgelegt hatte, aber er atmete nicht einmal besonders heftig. Sein Blick senkte sich allmählich und wurde wieder klar, dann sank er auf die Knie. »Majestät«, sagte er und streckte den Dolch aus, das Heft zuerst.


    Blue nahm die Waffe. Die Geste drückte symbolisch aus, dass der Mann der Zunft ihr nichts Böses wollte, aber sie beinhaltete noch etwas anderes. Geschickt schraubte Blue das Heft des Dolches auf und zog ein Stück Pergament aus dem hohlen Griff. Es dauerte einen kurzen Moment, bis die eingebauten Sicherheitszauber den Duft der Kaiserin überprüft hatten, dann entrollte sich das Pergament auf die Größe einer üblichen Botschaftsrolle des Palastes.


    Als Blue zu lesen begann, weiteten sich ihre Augen in plötzlichem Schrecken.

  


  
    
      
    


    
      SECHS

    


    Da Kaffee auf Elfen eine psychedelische Wirkung ausübte, kochte Henry für sie alle eine Kanne Tee. Nymph starrte noch misstrauisch auf ihren Becher, als Pyrgus den Tee schon probiert hatte und ihn nun in großen Schlucken trank, während er sprach.


    »–weil es im Cretch war«, sagte Pyrgus. »Die Nachtelfen haben ihr eigenes Gesundheitswesen, und ich fürchte, zwischen ihrem und unserem gibt es immer noch nicht viel Zusammenarbeit. Ich glaube allerdings auch nicht, dass es viel geändert hätte. Ich wüsste nicht, woran unsere Leute hätten merken sollen, dass hier etwas nicht stimmte. Der allererste Fall, jedenfalls der erste, von dem wir wissen, war ein Kind namens Jalindra, und alle dachten, sie hätte sich bloß den Pferdeschnupfen geholt. Alle Cretch-Kinder kriegen früher oder später den Pferdeschnupfen und die ersten Symptome sind ganz ähnlich.«


    Als er noch hier wohnte, hatte sich Mr Fogarty eine eigenwillige Bechersammlung zugelegt. Auf dem, den Henry Pyrgus hingestellt hatte, sah man eine Schar Bantamhühner, die aufmerksam einem Huhn aus ihrer Gruppe lauschten, das gerade sang. Unterhalb des Becherrandes stand: Das Bantam der Oper. Er sah zu, wie Pyrgus ihn zur Seite schob und ernsthaft fortfuhr: »Jalindra war vier Jahre alt, als sie den Bazillus bekam. Ein Jahr später war sie eine Frau mittleren Alters. Sechs Monate danach war sie tot.« Er starrte auf die Tischplatte hinunter und fügte hinzu: »An Altersschwäche gestorben.«


    »Das gibt’s hier auch«, sagte Henry. »Vorzeitiges Altern. Es heißt…« Er suchte in seinem Gedächtnis nach dem Namen und war selbst überrascht, als er ihm einfiel. »…Werner-Syndrom. Vor ein paar Wochen gab es darüber was im Fernsehen. Anscheinend ist es etwas Genetisches. Die Kleinen wachsen nicht sonderlich, werden grau und faltig, obwohl sie noch Kinder sind, und kriegen die Krankheiten alter Leute wie Herzinfarkt und grauer Star, und sie sterben alle früh.« Er stellte seinen Becher zur Seite.


    Aber Pyrgus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche. Dies hier hat sich in der ganzen Bevölkerung ausgebreitet. Und nicht bloß bei den Nachtelfen. Auch bei den Lichtelfen.«


    »Wie bei Pyrgus«, warf Nymph ein.


    Henry spürte einen Knoten in seiner Magengrube, der sich anfühlte, als hätte er plötzlich Angst bekommen. Was auch stimmte. Er wollte nicht, dass Pyrgus an einer grässlichen Krankheit litt, die seine Lebensspanne auf achtzehn Monate reduzierte. Er sah seinen Freund an und begriff plötzlich, dass er jetzt seinem Vater, dem alten Purpurkaiser, viel ähnlicher sah als dem Jungen, den er gekannt hatte. Es war unheimlich und beängstigend. Zögernd sagte Henry: »Du wirst doch aber nicht…? Ich meine, sie haben doch ein Gegenmittel gefunden, oder? Du wirst nicht, also…« Er ließ ein plötzliches, durch und durch falsches Lachen ertönen. »…sterben oder so?«


    »Nein, wird er nicht«, sagte Nymph bestimmt.


    Henry sah sie an. Es gefiel ihm nicht, dass sie es war, die seine Frage beantwortet hatte. Bevor er noch irgendetwas hinzufügen konnte, sprach Pyrgus wieder. »Ich erzähl dir die ganze Geschichte, Henry«, sagte er gelassen. »Es ist ein bisschen kompliziert, und ich möchte, dass du es verstehst.«


    Was soll ich verstehen, dachte Henry. Aber er sagte bloß trocken: »Erzähl.«


    Pyrgus sagte: »Diese Krankheit ist anders als alles, was wir je im Elfenreich beobachtet haben. Sie taucht in keiner Krankenakte auf und es hat in unserer Geschichte nichts Vergleichbares gegeben. Sie begann im Cretch mit der armen Jalindra und breitete sich von dort weiter aus. Am Anfang nur sehr langsam. Die Heiler dachten, das wäre ein ganz seltenes Phänomen, und sie haben es nicht weiter beachtet. In Wirklichkeit–« Er hielt plötzlich inne und leckte sich die Lippen.


    »Was?«, fragte Henry.


    Ein Ausdruck von Scham huschte über Pyrgus’ Gesicht. »Um ehrlich zu sein, fast jeder dachte anfangs, das wäre eine reine Nachtelfenkrankheit– dass nur Nachtelfen davon befallen würden. Denn so sah es anfangs aus.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Es gibt immer noch viele Vorurteile gegen Nachtelfen. Blue tut, was sie nur kann, aber dagegen kann man kaum ein Gesetz erlassen. Letztlich dreht sich alles darum, was die Leute wirklich denken. Und man kann ihnen nicht ernsthaft vorwerfen, dass sie Vorurteile gegen die Nachtelfen hegen, nach all dem, was Hairstreak getan hat.«


    »Nein«, sagte Henry zustimmend. Er hatte selbst auch noch immer ein paar Vorurteile gegen die Nachtelfen.


    »Wie dem auch sei«, sagte Pyrgus, während er pfeifend ausatmete, »als wir sie dann doch ernst nahmen, als auch Lichtelfen krank zu werden begannen, hatte sich die Krankheit schon so weit ausgebreitet, dass wir sie nicht mehr durch Isolierung bekämpfen konnten. Die Zauberheiler mussten sie intensiv studieren, und sie haben etwas wirklich Merkwürdiges herausgefunden.«


    »Wirklich merkwürdig«, sagte Nymph nachdrücklich.


    Pyrgus beugte sich vor. »Es ist so, Henry, diese Krankheit führt nicht nur dazu, dass du alt aussiehst, oder greift deinen Körper an, sodass du ganz faltig und grau wirst. Die Heiler nennen sie ZF– Zeitfieber. Sie verändert regelrecht die Zeit. Du beginnst dein Leben schneller zu leben, als du solltest.«


    Henry blinzelte. »Ich glaube, das hab ich jetzt nicht verstanden.«


    Pyrgus ließ sich in seinem Stuhl wieder nach hinten fallen. »Nein, das ist auch wirklich nicht so einfach zu verstehen. Pass auf: Stell dir vor, du hättest dich bei mir angesteckt«– er bemerkte Henrys Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu–, »was nicht passieren kann, und ich erkläre dir auch gleich, warum. Aber stell dir vor, du hättest es jetzt. Ab und zu hättest du einen Fieberanfall. Du würdest ins Koma fallen. Wir würden dich ins Bett bringen und darauf warten, dass du wieder erwachst, und wenn es länger als einen Tag oder so dauern würde, würden wir dabei zusehen, wie du älter wirst. So sieht das von außen aus. Aber in dir drinnen– so wie du es erlebst– ist es vollkommen anders. Du weißt überhaupt nicht, dass du in einem Bett liegst. Wenn das Koma beginnt, beschleunigt sich alles um dich herum. Du denkst und handelst in einer Höllengeschwindigkeit. Wenn du geplant hast, morgen in Urlaub zu fahren, dann würdest du das auch tun. Und du würdest herumrennen und lauter Dinge tun, die man im Urlaub eben so tut, aber statt dass das alles ein paar Wochen dauert, ist es in ein paar Sekunden vorüber. Verstehst du?«


    »Ja…«, sagte Henry. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Du beginnst, dein Leben rasend schnell zu leben. Dann hört es nach einer Weile auf, du bist ruckartig wieder in der Gegenwart und erholst dich in deinem Bett und beginnst wieder in normaler Geschwindigkeit zu leben. Nur dass du um die Jahre gealtert bist, die du schon gelebt hast. Das Fieber hat deine Zukunft aufgebraucht.«


    Nach einem Augenblick sagte Henry: »Du kehrst also zurück und erinnerst dich an deine Zukunft? Du weißt, was auf dich zukommen wird?«


    Pyrgus kaute auf seiner Lippe. »Ja und nein. Es ist alles ein bisschen verwaschen– sogar während es geschieht. Aber die Sache ist die: Die Zukunft, an die du dich erinnerst, ist aufgebraucht. Du kannst sie nicht mehr leben, weil du es schon getan hast. Kannst du mir folgen?«


    Henry blinzelte und sagte nichts. Nach einem Augenblick sagte Pyrgus: »Wenn du Glück hast, geschieht es, dass du ein oder zwei Details über die Zukunft anderer Leute wiedererkennst oder das, was allgemein so geschehen wird. Aber nur dann, wenn es deine eigene persönliche Zukunft betrifft, und du wärst überrascht, wie selten das der Fall ist. Ich meine, ein großer Krieg im Elfenreich könnte schlicht an dir vorbeigehen, wenn du nicht zufällig beteiligt wärst. Die meisten Leute können sich nicht an irgendetwas Brauchbares erinnern.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Die meisten Leute…«


    Sie saßen da und schauten sich an. Nach einem weiteren Augenblick sagte Henry: »Und das machst du gerade durch?«


    »Habe ich«, sagte Pyrgus. »Habe ich durchgemacht. Diese Wirkung tritt in der Gegenwelt nicht ein. Deshalb sagte ich, dass du dich bei mir nicht anstecken kannst. Hier ist der Erreger nicht wirksam. Man hat keine Symptome und man kann niemanden anstecken.«


    »Also deshalb seid ihr zwei in meiner Welt?«, fragte Henry.


    »Genau«, sagte Nymph. »Blues Idee war, dass wir hier abwarten, bis jemand ein Gegenmittel gefunden hat.«


    Henry grinste. »Und jetzt seid ihr gekommen, um mich zu besuchen?«


    Aber Pyrgus erwiderte das Lächeln nicht. Er schüttelte den Kopf. »Wir sind zu dir gekommen, weil Mr Fogarty stirbt.«

  


  
    
      
    


    
      SIEBEN

    


    Die Angst war wieder da, und diesmal war sie noch viel größer als damals, als er sich um Pyrgus gesorgt hatte. »Das kann nicht sein!«, sagte Henry. Aber er wusste, dass das sehr wohl sein konnte. Mr Fogarty mochte so fit sein wie ein Turnschuh, doch er musste jetzt beinahe neunzig sein. Tatsache war, dass eine Menge alter Leute schon lange vorher den Löffel abgaben. Doch Tatsachen hatten Henry noch nie daran hindern können, weiterhin alles abzustreiten. »Das kann nicht sein«, wiederholte Henry. »Was ist mit seinen Kuren?« Mr Fogarty erhielt Verjüngungszauber von den Palastzauberern im Elfenreich. Sie sollten alle lebenswichtigen Organe neu aufbauen. Als die Behandlungen begonnen hatten, hatte Henry im Grunde keine großen Veränderungen in Mr Fogartys Aussehen feststellen können, aber Madame Cardui hatte einmal bemerkt, die Kuren machten ihn »höchst munter«.


    Pyrgus ignorierte die Frage. »Er hat sich angesteckt, Henry. Er hat ZF.«


    »Du hast doch gesagt, Menschen könnten das nicht kriegen!«, fuhr ihn Henry an. Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und begann, nervös in der Küche herumzulaufen. Seine Augen waren plötzlich ganz feucht.


    »Ich sagte, in der Gegenwelt wirkt die Krankheit nicht, sie scheint hier nicht zu existieren«, erklärte ihm Pyrgus geduldig. »Das ist nicht das Gleiche.«


    »Verstehst du«, sagte Nymph sanft, »ZF verbraucht deine Zukunft. Junge Leute haben eine Menge Zukunft zu verbrauchen. Aber nicht Mr Fogarty. In seinem Alter können es nicht mehr als ein paar Jahre sein, selbst mit Verjüngungszaubern. Es ist so, wie Pyrgus dir gesagt hat– Fieberschübe, nur dass das Fieber Zeit verbraucht. Wenn du jung bist, kannst du eine Reihe von Schüben überstehen. Aber wenn du siebenundachtzig bist wie Mr Fogarty…«


    »Wie viele hatte er schon?«, fragte Henry.


    »Bloß einen«, sagte Nymph. »Aber der hat ihn sehr alt und schwach gemacht. Er kommt nicht mehr aus dem Bett.«


    »Aber er könnte sich wieder erholen«, sagte Henry verzweifelt. »Ich meine, eigentlich ist er sehr stark, und mit diesen Zaubern und allem…«


    »Noch ein Schub und er ist tot«, sagte Pyrgus unverblümt. »Selbst wenn er keinen neuen bekommt, weiß ich nicht, wie lange er es noch macht.«


    Henry starrte ihn an. Er hatte Mr Fogarty die letzten zwei Jahre nicht zu Gesicht bekommen, aber aus irgendeinem Grund war das gar nicht wichtig. So wie es auch nicht wichtig war, dass Mr Fogarty schwierig, verschroben, paranoid und eigensinnig war. Er liebte den alten Mann, und erst in diesem Augenblick begriff er, wie sehr. »Dann müsst ihr ihn herholen!«, sagte er plötzlich.


    Pyrgus, der ältere, reifere, ergrauende Pyrgus, starrte Henry beinahe traurig an.


    »Komm schon«, sagte Henry eifrig. »Das ist doch offensichtlich. Ihr holt ihn wieder nach Hause, zurück in die Gegenwelt. Dann wird er keine weiteren Schübe bekommen. Er kann das Gleiche tun wie ihr und hier einfach auf ein Gegenmittel warten.« Sein Eifer verflog schon wieder. Es war offensichtlich– zu offensichtlich. Sie mussten schon daran gedacht haben.


    »Er will nicht«, sagte Nymph.


    »Dann zwingt ihn dazu!«, schrie Henry. »Was ist denn los mit euch? Schickt ihn einfach zurück!«


    »Hast du je versucht, Mr Fogarty zu etwas zu zwingen, das er nicht will?«, fragte Pyrgus.


    Henry drehte seinen Stuhl herum und setzte sich wieder. Er beugte sich über den Tisch. »Warte mal. Warum will er denn nicht zurück? Er hat immer noch sein Haus hier. Er hat immer noch seinen Kater. Ich kann für ihn sorgen.« Und die Universität sausen lassen, dachte er.


    »Das wissen wir nicht«, sagte Pyrgus. »Sicher hat es nichts damit zu tun, wo er leben soll. Selbst wenn er nicht hierher zurückkommen wollte«– er sah sich in der düsteren Küche um– »könnte er bei Nymph und mir wohnen. Oder wir könnten ihm eine Villa kaufen, wenn er wollte. In eurer Welt hält Gold sehr lange vor, Henry. Aber er will nicht kommen, und wir wissen nicht, was in seinem Kopf vor sich geht.«


    »Habt ihr versucht, das herauszufinden?«, fragte Henry.


    Zum ersten Mal zeigte Pyrgus Anzeichen, die Geduld zu verlieren. »Natürlich haben wir das versucht!«, fuhr er ihn an. »Meinst du, Mr Fogarty liegt mir nicht am Herzen? Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich schon vor Jahren ums Leben gekommen.«


    »Pyrgus hat es hinausgezögert, das Elfenreich zu verlassen, um Mr Fogarty zu überreden, mitzukommen«, sagte Nymph. »Es hat Pyrgus weitere fünf Jahre seiner Zukunft gekostet.«


    Henry schien in sich zusammenzufallen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, Pyrgus– ich habe es nicht so gemeint. Natürlich hast du alles getan, was in deiner Macht stand.«


    »Wir haben das getan«, sagte Pyrgus. »Die Sache ist die, vielleicht hört er ja auf dich.«


    Früher hat er das nie getan, dachte Henry. Laut sagte er: »Ihr wollt, dass ich ins Elfenreich zurückkehre?«


    Pyrgus nickte. »Ja. Ich kann dich nicht begleiten– sobald ich wieder in meiner Welt bin, bricht die Krankheit erneut aus. Aber Nymph wird aufpassen, dass du heil hinüberkommst.« Er sah Henry erwartungsvoll an.


    Und da war es, klar und deutlich sah er alles vor sich. Rückkehr ins Elfenreich. Er hatte die letzten zwei Jahre immer wieder daran gedacht– davon geträumt. Aber wie konnte er je wieder zurück? Wie konnte er Blue unter die Augen treten? Er spürte auch jetzt wieder, wie das scheußliche Gefühl der Scham in ihm hochstieg, und betete darum, dass sein Gesicht nicht allzu rot geworden war. Er fragte sich, ob Pyrgus wohl wusste, dass Blue ihn hatte heiraten wollen. Er fragte sich auch, was Blue heute darüber dachte. Er fragte sich, wie er nur so ein Idiot hatte sein können, so ein Feigling, der einfach davongelaufen war. Er konnte nicht zurückgehen, nicht, wenn das bedeutete, dass er Blue wiedersehen würde; und es musste bedeuten, dass er Blue wiedersah. Es war völlig unmöglich, dass er zurückging.


    »Es ist außerdem so«, sagte Pyrgus in diesem Moment, »dass er mit dir reden will.«


    »Mr Fogarty«, sagte Nymph, als ob Pyrgus’ Worte der Erläuterung bedurften. »Er hat nach dir gefragt.«


    »Hat er das?«, fragte Henry törichterweise. Ihm kam der Gedanke, dass Mr Fogarty vielleicht irgendetwas regeln wollte. Sein Testament oder was mit dem Haus oder mit sonst irgendwas geschehen sollte. Nur dass er all das schon getan hatte; und abgesehen davon, bestand überhaupt kein Grund für Mr Fogarty, jetzt zu sterben, nicht, wenn er nur zurückzukehren und auf ein Gegenmittel zu warten brauchte, so wie Pyrgus. Mr Fogarty konnte doch sicher nicht so bekloppt sein, dass er das nicht mehr begriff?


    »Viel Zeit haben wir vielleicht nicht mehr«, sagte Pyrgus nüchtern. »Ist es möglich, dass du gleich aufbrichst?«


    Natürlich war das nicht möglich. Er hatte Schule und Prüfungen und seine Mutter und dann war da die Sache mit Charlie und außerdem konnte er Blue nie wieder unter die Augen treten, nicht nach all dem, was geschehen war.


    Henry kniff die Augen zu. »Ja«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      ACHT

    


    Sie konnte den blauen Farbklecks auf der Treppe zum Palast schon sehen, bevor sie mit dem Flieger gelandet war. Danaus wartete in vollem Ornat auf sie, was bedeutete, dass die Nachricht stimmte– obwohl sie das keine Sekunde bezweifelt hatte–, und außerdem nahelegte, dass sich die Lage vielleicht sogar noch verschlechtert hatte.


    Blue glitt aus der Maschine und rannte über den Rasen. Ihre Dämonengarde flog los, um mit ihr Schritt zu halten. Danaus eilte die Treppe herunter, um sie in Empfang zu nehmen. Er war groß und übergewichtig, mit geschorenem Kopf, aber er bewegte sich flink und gewandt, sodass sie an der Rosenlaube aufeinandertrafen. Danaus verbeugte sich tief, ein bisschen außer Atem. Als er sich wieder aufrichtete, warf er den Dämonen an ihrer Seite einen stechenden Blick voller Abscheu zu. Sie starrten ungerührt zurück, ohne mit ihren roten Augen zu blinzeln.


    »Ist er…?«, fragte Blue ängstlich.


    »Ein weiterer Schub des Zeitfiebers, Majestät«, sagte Danaus. Er war noch einer vom alten Schlage, der gelernt hatte, nie einem Mitglied der Herrscherfamilie in die Augen zu sehen, und so konzentrierte er sich ganz auf einen Fleck neben ihrem rechten Ohr. Das verlieh seinem Blick etwas seltsam Unstetes, aber Blue hätte seinem Urteil immer vertraut, vor allem in medizinischer Hinsicht.


    »Aber er ist nicht…?«, fragte sie noch einmal leise.


    Danaus schüttelte den Kopf. »Er lebt noch, Majestät. Aber ich befürchte…«


    »Nicht mehr lang?«


    »Nein, Majestät.«


    »Hat er Schmerzen?«


    »Nein, Majestät.«


    »Können Sie irgendetwas für ihn tun?«


    »Wir haben ihm eine Infusion mit stärkenden Elementarteilchen verabreicht. Sie haben seinen Energiehaushalt leicht erhöht. Aber er verweigert weiterhin die Stase. Außer schmerzlindernden Maßnahmen können wir nichts tun. Ich fürchte, dass uns ein Mittel für diesen Zustand fehlt. Und selbst wenn wir morgen eines entdecken würden–« Er zögerte.


    »Sie glauben, es wäre zu spät?«


    »Ja, Majestät.«


    »Ich möchte ihn sehen«, sagte Blue.


    Ein gequälter Ausdruck zeichnete sich auf Danaus’ fleischigen Zügen ab. »Majestät, sein Zustand hat sich seit seinem zweiten Zeitfieberschub bedeutend verschlechtert. Ich fürchte, sein Anblick könnte Eure Majestät ernsthaft beunruhigen…«


    »Da haben Sie sicher recht, Oberzauberarztheiler«, sagte Blue knapp, »aber ich möchte ihn trotzdem sehen.« Bevor er noch weiter protestieren konnte, rauschte sie an ihm vorbei, um die Palasttreppe hochzueilen.


    Als sie in ihrem Kielwasser folgten, drehte sich einer ihrer Gardedämonen um. Vielleicht hatte er gespürt, dass ihr die Selbstgefälligkeit des Mannes missfiel– jedenfalls biss er ihm in den Hintern.


    


    Überall in dem Krankenzimmer standen Blumen, aber der Ort roch nach Alter und Verfall. Mr Fogarty saß im Bett, auf einen Berg von Kissen gestützt. Madame Cardui im Sessel neben ihm hielt seine Hand, war aber augenscheinlich eingeschlafen. Trotz der Vorwarnung durch den Oberzauberarztheiler war Blue von Fogartys Anblick schockiert. Er war immer schon dünn gewesen, aber jetzt sah er aus wie ein Skelett. Seine Haut war pergamentdünn über seinen Schädel gespannt, seine Lippen entblößten verfärbte Zähne und seine Augen waren riesig, aber eingesunken. Sie konnte nicht weniger als sieben Gläser mit heilenden Elementarteilchen auf dem Regal über seinem Kopf zählen. Die Kreaturen schwammen in durchsichtigen Schläuchen hinunter und drangen oben an seiner Wirbelsäule in seinen Körper ein. Sie vermutete, dass nur noch sie ihn am Leben hielten.


    Seine Stimme klang dennoch kräftig, als er Madame Carduis Hand schüttelte und sagte: »Liebling, wach auf– Kaiserin Blue ist da.«


    Madame Carduis Augen öffneten sich ruckartig. Nach einem Augenblick offensichtlicher Orientierungslosigkeit rappelte sie sich auf. »Oh, Liebes, verzeih– ich muss eingenickt sein.« Sie wies auf den Stuhl, von dem sie sich gerade erhoben hatte. »Bitte nimm Platz.« Die Lebensgeister kehrten wieder in ihren Blick zurück und sie fügte hinzu: »Vielleicht kannst du diesen alten Narren zur Vernunft bringen.«


    »Bitte setzen Sie sich, Madame Cynthia«, sagte Blue. Obwohl ihre Geheimdienstchefin sich nicht mit dem Zeitfieber angesteckt hatte, sah sie beinahe genauso alt aus wie der Torhüter. Sie musste völlig außer sich sein vor Sorge, ihn zu verlieren. Zu Mr Fogarty sagte Blue: »Wie geht es Ihnen, Torhüter?«


    »Erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass ich im Sterben liege.« Mr Fogartys Stimme klang wie trockenes Laub.


    »Blue, Liebes, sag ihm, dass er in die Gegenwelt zurück muss. Befiehl es ihm, wenn es sein muss.«


    Mr Fogarty wandte den Kopf, um Madame Cardui liebevoll zu mustern. »Du weißt doch, dass sie das nicht tun wird, Cynthia. Und wenn sie es täte, würde ich es nicht befolgen, das weißt du auch. Was will sie denn machen? Einen kranken alten Mann durch ein Portal schmeißen?«


    Madame Cardui sah ihn wütend an. »Dein letzter Fieberanfall hat dich um ein Haar umgebracht. Genau genommen hat dich schon dein erster Fieberanfall fast umgebracht. Du weißt, dass du einen weiteren nicht überleben wirst. Alan, wir machen uns Sorgen um dich. Niemand möchte, dass du stirbst. In dem Augenblick, wo du in die Gegenwelt überwechselst, kommt die Krankheit zum Stillstand. Unsere Heiler arbeiten hart daran, ein Gegenmittel zu finden, und wenn es ihnen gelungen ist, kannst du zurückkommen.«


    »Cynthia, ich kenne alle Argumente schon«, sagte Fogarty in einem Tonfall, der sie alle vom Tisch wischte.


    Blue sagte: »Sie hat recht, Torhüter. Und das wissen Sie auch. Ich kann nicht verstehen, warum Sie nicht auf sie hören.«


    »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Er starrte an ihr vorbei, das Gesicht wie Granit.


    »Können Sie mir denn sagen, warum Sie es mir nicht sagen können?«


    Fogarty blickte sie von der Seite an, und die winzigste Andeutung eines Grinsens zuckte auf seinen Lippen. »Sie geben auch nie auf, oder? Noch ein paar Jahre Erfahrung, und Sie werden eine denkwürdige Kaiserin abgeben. Man wird im nächsten Jahrtausend Ihre Großtaten besingen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann Ihnen nicht sagen, warum ich es Ihnen nicht sagen kann. Es ist wichtig, dass ich hierbleibe. Und zwar nicht in der Stase, bevor das auch wieder aufs Tapet kommt. Und glauben Sie mir, ich kenne die Gefahren. Ich weiß, wie krank ich bin, ich weiß, wie nahe dem Tode ich bin, und ja, Cynthia, ich weiß, dass ein weiterer Fieberanfall mich umbringen wird. Und bevor du es noch einmal sagst, ich weiß auch, dass mich ein neuer Fieberanfall schon in fünf Minuten heimsuchen könnte.«


    »Warum dann–?«, begann Madame Cardui.


    »Das ist alles völlig unwichtig.« Mr Fogarty schnitt ihr das Wort ab. »Ich werde nicht in die Gegenwelt zurückkehren, und damit basta.«


    Blue sagte: »Gibt es irgendetwas, womit wir es Ihnen ein wenig angenehmer gestalten können, Torhüter?«


    Fogarty sagte: »Holen Sie Henry her. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

  


  
    
      
    


    
      NEUN

    


    Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte Brimstone.


    »Nichts«, sagte Chalkhill. »Nicht mal einen Spalt.«


    »Leg deine Handgelenke auf den Rücken.«


    »Was wirst du tun?«, fragte Chalkhill. »Fesselt sie!«, intonierte der Prämonstrator. Außerhalb der Bruderschaft hieß er Avis und verdiente sein Geld mit der Vermietung von Ouklous, aber die Schakalmaske verlieh ihm eine gewisse Würde.


    »Oooh!«, rief Chalkhill aus und kreuzte seine Handgelenke sofort hinter dem Rücken.


    Avis fesselte sie gekonnt mit einem Stück weichen Seidenbands. »Die Initiation möge beginnen!«, befahl er.


    Brimstone fasste Chalkhill am Ellbogen und begann, ihn auf die Logensaaltür zu zu geleiten. Als sie sie erreicht hatten und stehen blieben, beugte sich Chalkhill zur Seite und flüsterte: »Silas, er hat mich nicht sehr fest gefesselt. Wenn ich wollte, könnte ich mich leicht befreien.«


    »Das ist auch nur symbolisch!«, zischte Brimstone ungeduldig zurück. »Das hab ich dir schon mal gesagt. Alles ist symbolisch. Tod und Auferstehung. Wenn es nicht symbolisch wäre, müssten wir dich töten.«


    »Das würde mir nicht gefallen«, sagte Chalkhill fröhlich. »Und was passiert jetzt?«


    »Jetzt passiert, dass du die Klappe hältst und mich weitermachen lässt«, sagte ihm Brimstone. Aber dann gab er doch nach und fügte hinzu: »Ich präsentiere dich den versammelten Brüdern und schlage dich für die Mitgliedschaft vor. Dir ist nicht gestattet, sie zu sehen, bevor du aufgenommen bist. Deshalb trägst du eine Augenbinde und deshalb trägt Avis eine Maske.«


    »Das ist doch nicht Callophrys Avis, oder?«, fragte Chalkhill. »Der mit der komischen Frau?«


    Bei seiner eigenen Initiation hatte Brimstone einen Eid geschworen, dass er nie den Namen eines anderen Bruders verraten würde bei Strafe, dass ihm seine Zunge abgeschnitten, seine Augen ausgestochen, seine Brust aufgerissen und sein Herz von einem magischen Stromschlag zum Stillstand gebracht würde, der die Urkraft des Universums anzapfte. »Genau der ist es«, sagte er.


    Hinter ihnen sagte Weiskei: »Seid ihr beiden bereit?«


    »Ja«, antwortete Brimstone knapp.


    »Klopf drei Mal an die Tür, Bruder Pate«, instruierte ihn Callophrys Avis. »Wenn du so weit bist.«


    »Also los«, flüsterte Brimstone Chalkhill zu. »Ich möchte, dass du tust, was dir gesagt wird, halt deinen Mund, außer wenn du angesprochen wirst, und vor allem, trag nicht zu dick auf.«


    »Natürlich«, flüsterte Chalkhill im schockierten Tonfall eines Mannes zurück, der zu Unrecht beschuldigt wird. »Ich werde mich benehmen.«


    Brimstone beugte sich vor und klopfte drei Mal an die schwere Eichenholztür. Der Klang hallte hohl wider.


    


    Es war seltsam, blind agieren zu müssen. Nach einer erwartungsvollen Sekunde hörte Chalkhill, wie sich die Tür öffnete: eine Wolke schweren Weihrauchs attackierte seine Nasenlöcher, überlagert von dem unverwechselbaren Geruch der Magie. Finsternis wusste, welche Zauber in dem Logensaal wirkten, obwohl er damit rechnete, dass er das nur allzu bald herausfinden würde.


    Eine fremde dunkle Stimme fragte: »Wer klopft?«


    »Einer, der steht draußen…«, flüsterte Brimstone in Chalkhills Ohr.


    Chalkhill runzelte unter der Augenbinde die Stirn. »Wo draußen?«, fragte er leise.


    »Wiederhole die Worte!«, zischte Brimstone. »Einer, der steht draußen…«


    »Einer, der steht draußen«, sagte Chalkhill laut. Ihm kam der Gedanke, dass er mit einer großen Binde um den Kopf wohl nicht gerade vorteilhaft aussah, aber daran konnte er jetzt auch nichts mehr ändern.


    »Und Einlass wünscht nach drinnen«, soufflierte Brimstone.


    »Und Einlass wünscht nach drinnen«, sprach Chalkhill ihm nach, wobei er sich fragte, wie ein so banaler Wortwechsel Teil des Zeremoniells der gefürchtetsten Bruderschaft des Elfenreiches sein konnte. Oder der einstmals gefürchtetsten. Ob seine neuen Freunde diese Stellung wiedererlangen konnten, blieb einstweilen abzuwarten.


    »Kind der Erde, erhebe dich und betrete den Pfad der Finsternis«, sagte die fremde Stimme. Es erfolgte ein weiteres festes Klopfen, dann rief die Stimme: »Hochgeehrter Hierophant, ist es Euch genehm, dass der Kandidat eingelassen wird?«


    Eine neue Stimme, verzerrt, aber auf eine unheimliche Weise vertraut, sagte laut: »Es ist genehm. Lasst Jasper Chalkhill in der vorgeschriebenen Form ein. Fratres Stolistes und Dadouchos, leistet dem Prämonstrator Beistand beim Empfang.«


    Man hörte das Schlurfen von Füßen, dann erklang die Stimme des Prämonstrators keine zwei Meter von ihm entfernt, noch immer von der Schakalmaske gedämpft. »Kind der Erde, ungereinigt und ungeweiht kannst du unsere heilige Halle nicht betreten!«


    Dann weihe mich, dachte Chalkhill, und mach endlich weiter.


    Zwei neue Stimmen wurden jetzt laut. Die erste Stimme sagte langsam: »Kind der Erde, ich reinige dich mit Wasser.« Etwas traf ihn durch die Binde im Gesicht, und einen Augenblick später spürte er, dass der Stoff feucht geworden war.


    Die zweite Stimme sagte in einem knarzenden Singsang: »Kind der Erde, ich weihe dich mit Feuer.« Es gab ein zischendes Geräusch und er spürte die Hitze einer Fackel um seinen Oberkörper.


    »Es ist getan, hochgeehrter Hierophant«, intonierten beide Stimmen gleichzeitig.


    »Führt den Kandidaten an den Fuß des Altars«, befahl der Hierophant.


    Chalkhill spürte, wie Brimstone seinen Arm nahm und ihn vorwärtsdrängte. Er versuchte, kühn aufzutreten, aber es war beinahe unmöglich, einigermaßen stolz zu schreiten, wenn man nicht sehen konnte, wo man hinging. Was wäre, wenn er über das Weihrauchfass stolperte? Oder gegen eine Säule knallte?


    Brimstone brachte ihn mit einem Ruck dort zum Stehen, wo Chalkhill den Fuß des Altars vermutete. Jedenfalls war die Stimme des Hierophanten jetzt viel näher, als er fragte: »Kind der Erde, warum erbittest du die Zugehörigkeit zu diesem Orden?«


    Chalkhill begriff, dass seine Fantasie mit ihm durchzugehen begann. Er konnte sich den Logensaal lebhaft vorstellen, eine weite Säulenhalle in glattem Marmor mit goldenen Intarsien. Die Brüder trugen Umhänge und sahen stattlich aus, jeder von ihnen ein außerordentlich mächtiger Magier. Dann kam ihm in den Sinn, dass genau das der Grund für die Augenbinde war. Eine geglückte Initiation hatte sehr viel mit dem Geisteszustand des Kandidaten zu tun. Man konnte ihn mit einem Marmorsaal beeindrucken, aber es war natürlich billiger, seine Fantasie die Arbeit tun zu lassen. Aber Brimstone flüsterte ihm wieder ins Ohr.


    »Meine Seele durchwandert das Reich auf der Suche nach der Finsternis des Geheimen Wissens«, soufflierte er Chalkhill. »Und ich glaube, dass in diesem Orden das Wissen von dieser Finsternis erlangt werden kann.«


    »Meine Seele durchwandert das Reich auf der Suche nach der Finsternis des Geheimen Wissens, und ich glaube, dass in diesem Orden das Wissen von dieser Finsternis erlangt werden kann«, wiederholte Chalkhill pflichtschuldig.


    »Gut gesprochen, Wanderer!«, rief der Hierophant herzlich. »Nehmt ihm die Binde ab.«


    Chalkhill blinzelte ein wenig, als ihm die Binde entfernt wurde. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Licht zu gewöhnen. Dann verschwand die Säulenhalle seiner Fantasie und machte Platz für die Realität eines eher kleinen, quadratischen, mit Teppich ausgelegten Zimmers, in dem auf einem würfelförmigen Altar Räucherstäbchen brannten und nicht mehr als zwei Säulen standen, eine schwarze und eine silberne. Chalkhill starrte sie entsetzt an.


    Zwischen ihnen, auf einem Obsidianthron, saß Black Hairstreak.

  


  
    
      
    


    
      ZEHN

    


    Chalkhill merkte, dass er aufs Klo musste. Es war Jahre her, dass er für Hairstreak gearbeitet hatte, aber dieses kleine Arschloch war durchaus in der Lage, ein Leben lang Groll gegen einen zu hegen. Der qualvolle Einfallsreichtum, mit dem er sich rächte, war legendär.


    Haistreak musste ihm seine Seelenqualen am Gesicht abgelesen haben, denn seine Lippen kräuselten sich leicht und er sagte: »Du hast wohl nicht erwartet, mich zu sehen, Jasper?«


    Chalkhill öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, wie ein Fisch. Er machte ohne größeren Erfolg einen zweiten Versuch, dann krächzte er schließlich: »Nein.« Da es ohnehin keinen Sinn hatte, einem Scheißkerl von Hairstreaks Format frech zu kommen, gelang es ihm, zu schlucken und hinzuzufügen: »Euer Lordschaft.« Was machte dieser Mann hier überhaupt? Er hatte doch niemals auch nur einen Hauch von Interesse an den Schwarzen Künsten gezeigt und nun war er plötzlich hier und nicht bloß ein Mitglied der magischen Bruderschaft, sondern offenbar auch noch ihr Oberhaupt. Nicht auszudenken, was das alles bedeuten mochte.


    »Nun«, sagte Hairstreak gelassen, »es freut mich zu hören, dass meine Brüder sich an ihre Schwüre gehalten haben.« Seine Augen durchbohrten Chalkhill wie Stilette. »Wirst du deinen Schwur treu befolgen, Jasper?«


    »Ich? Ja. Sicher. Selbstverständlich. Sie kennen mich, Euer Lordschaft. Ein Ausbund an Diskretion. Gehorsam. Treue. Selbstverständlich. Und loyal. Ja, sicher. Gegenüber der Bruderschaft. Wenn Sie mich aufnehmen. Und Ihnen, Sir. Persönlich natürlich. Mein Wort. Mein Schwur. Was immer Sie wollen, Lord Hair-, Lord Hair-, Lord Hair-« Sein Mund geriet in eine Endlosschleife und er schien das, was er sagen wollte, nicht zu Ende bringen zu können.


    Hairstreak seufzte ungeduldig. »Ja, ja, ich hab schon verstanden, Jasper. Kein Ärger von deiner Seite, weder jetzt noch später: Das war’s doch, was du sagen wolltest. Oder?«


    »Ganz genau!«, bestätigte Chalkhill. Er fragte sich, ob er es riskieren sollte, auf Hairstreak ein Kopfgeld auszusetzen. Die Gilde der Attentäter war sehr zuverlässig und jeder wusste, dass Hairstreak seit dem Bürgerkrieg in Schwierigkeiten geraten war. Seine Sicherheitssysteme waren womöglich nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren.


    Hairstreak lächelte eisig. »Ausgezeichnet«, sagte er. Er blickte in Richtung eines seiner schwarz gewandeten Speichellecker zu seiner Rechten. »Bringt den Sarg rein!«


    »Den Sarg?«, krächzte Chalkhill. Der wurde bereits von sechs Sargträgern herbeigeschleppt, ein schön gemachtes Stück aus Eiche mit glänzend polierten Messinggriffen und besorgniserregenden Blutflecken überall auf dem Holz. Die Sargträger stellten ihn direkt vor dem Altar ab.


    »Steig hinein«, befahl Hairstreak, dem das offenkundig Freude bereitete.


    Die Tür war inzwischen sicher durch Zauber gebannt, sodass jegliche Hoffnung auf Entkommen sich nur noch auf einen Sprung aus dem Fenster richten konnte… nur dass es gar kein Fenster gab. Er war verloren, sein Magen rebellierte und im Sarg gab es kein Klo. Chalkhill merkte, dass seine Gedanken verrücktspielten, dass sie nicht einmal mehr für ihn selbst einen Sinn ergaben, aber es war so schwer, wieder Gewalt über sie zu erlangen. »Du hättest mich vorwarnen sollen!«, zischte er Brimstone zu.


    »Wovor?«, zischte Brimstone zurück. Er schien sich von Hairstreak überhaupt nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, aber so war Brimstone immer schon gewesen: dürr, hässlich, faltig, hart wie Stahl und zäh wie Leder. Es gab Gerüchte darüber, dass er Beleth im Kampf besiegt hatte, bevor Blue den Herrscher der Dämonen getötet hatte. Was damals sehr viel mehr bedeutet hatte als heute, wo Hael unter der Kontrolle des Elfenreiches stand.


    Chalkhill sagte: »Über Hairstreak. Darüber, dass ich ermordet werden muss.«


    »Das ist bloß symbolisch. Ich hab’s dir schon mal erklärt«, sagte Brimstone ungeduldig. »Jetzt mach hier nicht so einen Aufstand und steig in deinen Sarg.« Er zögerte. »Am besten gibst du mir jetzt das Geld.«


    »Auf keinen Fall!«, fuhr Chalkhill ihn an. Er hatte so ein Gefühl, dass das Geld vielleicht das Einzige war, was ihn am Leben erhielt.


    »Wenn ihr zwei jetzt vielleicht fertig seid…« Hairstreak starrte sie wütend an.


    Da ihm nichts anderes übrig blieb, entzog Chalkhill mit einem Ruck seinen Ellbogen Brimstones Griff und kletterte in den Sarg, wobei er Hairstreak einen wachsamen Blick zuwarf. Ein merkwürdiger Laut kam von den versammelten Brüdern, irgendetwas zwischen einem Seufzer der Genugtuung und einem Krokodilzischen.


    »Leg dich hin«, befahl Hairstreak. »Verschränk deine Arme auf der Brust.«


    Wie ein Leichnam, dachte Chalkhill. Das Problem war, dass er lange daran gewöhnt gewesen war, ohne Widerrede Hairstreaks Befehle zu befolgen, und jetzt mit dieser Gewohnheit irgendwie nicht brechen konnte. Er legte sich hin und verschränkte die Arme über der Brust. Der Sarg war recht bequem gepolstert, aber er roch deutlich nach altem, saurem Blut. Opferlamm, dachte er immer wieder. Tod, Vernichtung, Schlachten.


    Die Sargträger schlossen den Deckel.


    Chalkhill drehte beinahe durch. Die Erfahrung war völlig anders als mit der Augenbinde, die an den Rändern immerhin noch etwas Licht durchgelassen hatte. Jetzt herrschte vollkommene Dunkelheit; ja, sie war greifbar. Er atmete immer mühsamer, während die Luft im Sarg dicker wurde. Ihm war heiß. War dies der Beginn einer Einäscherung? Er begann jetzt stark zu schwitzen. Düstere Musik klang in seinen Ohren, die Wirkung irgendeines dämlichen Zauberkegels, dem Geruch nach zu urteilen. Immer aufs Neue wiederholte er in Gedanken die Worte Verfall, Fäulnis, Verwesung. Er fragte sich, ob es irgendetwas bringen würde, wenn er in Tränen ausbrach.


    Der Sargdeckel hob sich wieder, Licht drang ein und etwas frische, süße Luft. Avis beugte sich über ihn, er trug immer noch diese bescheuerte Maske und den albernen Lendenschurz. Er hielt einen Dolch in der Hand. Das war’s dann wohl!, dachte Chalkhill, aber aus seinem Mund drang nur ein Wimmern.


    »Du sollst dich jetzt erheben«, soufflierte ihm Avis, die Stimme von der Maske gedämpft.


    Chalkhill sprang aus dem Sarg und nahm eine abwehrende Kampfstellung ein, die Beine leicht eingeknickt und mit einer Hand wie zum Karateschlag ausholend. Avis beachtete ihn nicht und stieß ihm mit der Dolchspitze leicht an die Brust. »Schwörst du hoch und heilig, dass du die Prinzipien dieses Unheiligen Ordens wahrhaftig, treu, ehrlich und gewissenhaft achten und seine Geheimnisse wahren wirst, bei Strafe, dass dir die Zunge abgeschnitten, die Augen ausgestochen, deine Brust aufgerissen und dein Herz von einem magischen Stromschlag zum Stillstand gebracht wird, der die Urkräfte des Universums anzapft?« Avis murmelte hastig. »Stimmst du ferner zu, bestätigst du, beschwörst du und verpflichtest du dich, diese heilige Bruderschaft mit all deinen weltlichen Gütern auszustatten, die du zuvor angehäuft hast und in Zukunft anhäufen wirst, bis auf die Summe, die zuvor mit deinem Paten abgestimmt worden ist, so wahr dir Finsternis helfe?«


    Chalkhill sah ihn an.


    »Sag Ja«, soufflierte Brimstone.


    »Ja«, sagte Chalkhill.


    Vereinzelter Applaus erklang unter den versammelten Brüdern. Hairstreak sagte förmlich: »Willkommen in unserem Orden.« Dann fügte er mit gelangweilter Stimme hinzu: »Hast du irgendeine Frage, Frater Chalkhill?«


    »Wann kann ich mit Gott sprechen?«, fragte Chalkhill prompt.

  


  
    
      
    


    
      ELF

    


    Die Stadt hatte sich sehr verändert, seit er zuletzt hier gewesen war. Das Gewimmel der vielen Menschen in Cheapside war ganz verschwunden und die Straßen lagen in unheimlicher Stille da. In Highgrove war es auch nicht besser. Selbst der geschäftige Verkehr auf der Loman Bridge war nur noch ein Rinnsal. Obwohl es ein ziemlich warmer Tag war, bemerkte Henry, dass Nymph die Fenster der Kutsche fest verschlossen hielt, und plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht. »Sie sind doch nicht schon alle tot, oder?«, platzte er heraus.


    Nymph sah ihn überrascht an. »Wer?«


    Henry schoss plötzlich etwas durch den Kopf, das er für seine Abschlussprüfung in Geschichte gelesen hatte– ein Bericht über den Schwarzen Tod in Europa. Die Krankheit hatte sich im 14.Jahrhundert wie ein Feuersturm verbreitet und ein Drittel der Bevölkerung auf dem Kontinent dahingerafft. Ein Reisender aus jenen Tagen hinterließ eine anschauliche Beschreibung von leeren Gassen und dem Gestank des Todes. »Die Leute«, sagte Henry.


    Nymph starrte ihn noch einen Augenblick lang an, dann entspannte sie sich plötzlich und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, die Todesrate ist noch nicht so hoch. Aber die Leute haben Angst, deshalb gehen sie kaum noch auf die Straße.« Sie blickte aus dem Wagenfenster und fügte zusammenhanglos hinzu: »Den Wald hat es noch nicht erreicht.«


    »Wie–?« Henry zögerte. Er wollte kein Waschlappen sein, aber er musste es unbedingt wissen. »Wie… ansteckend ist es eigentlich? Ich meine, wie schnell kriegt man es?«


    »Also, wir wissen ja nicht einmal genau, wie die Krankheit übertragen wird, aber man will kein unnötiges Risiko eingehen«, sagte Nymph nüchtern, was ihm überhaupt nichts erklärte. Er überlegte noch, wie er das Thema weiterverfolgen könnte, als Nymph selbst eine Frage stellte: »Was ist passiert zwischen dir und Blue, Henry?«


    Die Frage vertrieb die Gedanken an die Krankheit aus seinem Kopf. Was ist passiert zwischen dir und Blue, Henry? Er hatte gewusst, dass ihm irgendjemand diese Frage eines Tages stellen würde, und Nymph war immer sehr direkt gewesen. Er spürte, wie sein Verstand in die übliche Verteidigungsstrategie verfiel– Ich und Blue? Du glaubst, da war irgendwas zwischen mir und Blue? –, dann beschloss er in einer gewaltigen Anstrengung, dass es Zeit war, mit den alten Mustern zu brechen. Er würde die nächsten Stunden niemals überstehen– zum Beispiel Blue wiederzusehen, was zwangsläufig geschehen würde–, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss. Außerdem mochte er Nymph, und es war ihm immer leichtgefallen, mit ihr zu sprechen. Sie zog ihn nicht auf, sie machte keine Spielchen und sie hatte keine Hintergedanken. Er holte tief Luft, starrte wieder aus dem Fenster und sagte: »Ich hab’s vergeigt.«


    Nach einer kurzen Pause fragte Nymph sanft: »Wie?«


    Henry drehte sich um und schaute sie an. »Du erzählst das doch niemandem, oder? Ich meine, ich möchte nicht– ich meine, es könnte ihr peinlich–« Nymph sagte nichts und sah ihn nur ruhig an. Henry sagte: »Nein, natürlich nicht.« Er starrte wieder aus dem Fenster. »Es ist jetzt sowieso kalter Kaffee: Ich glaube nicht, dass das jetzt noch irgendjemanden interessiert.« Er seufzte. »Blue hat mich gebeten, sie zu heiraten.«


    »Wirklich?« Nymph klang überrascht.


    »O ja«, sagte Henry. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Das war nach dieser Geschichte mit Beleth, natürlich, und ihrer Verschleppung und allem, und ich vermute, sie war sehr aufgewühlt und–«


    »Was in sie gefahren ist? Sie hat dich geliebt«, sagte Nymph leise.


    Henry verschlug es die Sprache. Die Kutsche, ein Bodentransporter, rumpelte über die große Holzbrücke. Er konnte die breite Biegung des Flusses sehen, der sich träge zwischen den Speichern des Frachthafens an dem einen Ufer und den uralten, über den Fluss ragenden Residenzen von Highgate auf der anderen Seite hindurchschlängelte. Nach einer Weile sagte er: »Ich konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht.«


    »Warum nicht?«


    Warum nicht? Es hatte so viele Gründe gegeben, und er war sich nicht sicher, ob Nymph auch nur einen einzigen davon verstehen würde. Sie war ein sehr unkompliziertes Mädchen. Sie hatte sich in Pyrgus verliebt und ihn geheiratet. Ganz einfach. Zumindest nahm er an, dass es so gelaufen war. Was wusste er schon? Er sagte: »Erstens war sie zu jung dafür.«


    »Im Elfenreich heiraten manche Mädchen schon mit dreizehn«, sagte Nymph. »Im Wald sogar noch früher– ich hätte mit zwölf heiraten können, wenn ich gewollt hätte. Blue war schon vor zwei Jahren älter.«


    »Ja, ich glaube, sie war fünfzehn. Vielleicht gerade sechzehn geworden, ich weiß es nicht genau. Aber so ist das hier. In meiner Welt heiratet man nicht so früh. Man tut es einfach nicht!« In Wirklichkeit gab es einige Länder, in denen man das sehr wohl tat, aber er verdrängte den Gedanken.


    »War ihr Alter der einzige Grund?«, fragte Nymph ohne den Anflug eines Vorwurfs in der Stimme.


    Einen winzigen Augenblick lang dachte Henry, dass er in Tränen ausbrechen würde. Wie schrecklich, wenn er vor Nymph anfangen würde zu weinen, wie unendlich peinlich. Dann war es vorbei, ein Damm war gebrochen und er sagte mit brutaler Ehrlichkeit: »Ich hatte Angst.«


    Nymph wartete.


    Henry sagte: »Ich bin einfach in Panik geraten. Du lebst seit deiner Geburt im Elfenreich, du weißt nicht, wie das für mich ist. Keiner von euch. Ich fühle mich hier wirklich fehl am Platz. Ich bin kein Held oder Prinz oder irgendjemand, wie ihn Blue verdient. Ich bin nur ein Schuljunge. Ich habe diese schreckliche Mutter und mein Vater ist wirklich lieb, aber schwach, und jeder erwartet von mir, dass ich ganz normale Dinge tue, weißt du. Wie meinen Abschluss zu machen und dann Lehrer zu werden. Wenn ich Blue heiraten würde, dann wäre ich ihr Prinzgemahl oder Kaiser oder so und ich müsste mit ihr das Elfenreich regieren oder ihr wenigstens dabei helfen. Ich weiß nicht, wie man das macht. Ich weiß nicht einmal, wie das alles hier genau funktioniert. Ich könnte mich nie daran gewöhnen.«


    »Mr Fogarty schon«, sagte Nymph.


    Mr Fogarty liegt im Sterben, dachte Henry. Die Kutsche kam zum Stehen. Sie hatten die Fähre erreicht, die sie zur Palastinsel bringen würde.

  


  
    
      
    


    
      ZWÖLF

    


    Die Palastinsel sah unverändert aus, aber Henrys Herz begann von dem Augenblick an zu pochen, als die Fähre anlegte. Er hatte große Angst. Angst davor, Blue wiederzusehen, Angst davor, was sie sagen würde, Angst davor, was er sagen sollte. Er hatte Angst vor Mr Fogartys Anblick, nun, nachdem er den größten Teil seines letzten Rests Zukunft verloren hatte. Aber merkwürdigerweise hatte er keine Angst davor, dass es ihm nicht gelingen würde, Mr Fogarty in die reale Welt zurückzuholen. Er wusste im Grunde seines Herzens, dass Mr Fogarty noch nicht sterben würde. Henry konnte mit dem alten Mann umgehen. Er hatte immer mit dem alten Mann umgehen können, selbst wenn der noch so störrisch war. Henry würde ihn dazu bringen, dass er nach Hause kam, das Fieber würde abklingen und er könnte ins Elfenreich zurückkehren, wenn die Zauberer ein Gegenmittel gefunden hatten.


    Die meisten Wächter am Fährhafen trugen Mundschutz, ein paar von ihnen hatten ihn abgelegt und um den Hals baumeln, was bedeutete, dass sich offenbar niemand allzu große Sorgen wegen der Ansteckungsgefahr machte. Henry bemerkte, dass Nymph mit größtem Respekt behandelt wurde, und fragte sich, warum. Dann wurde ihm klar, dass sie mit dem früheren Kaiser verheiratet war. Pyrgus mochte das Amt nur für wenige Sekunden ausgeübt haben, aber er war immer noch ein Prinz des Elfenreiches, was bedeutete, dass Nymph jetzt wahrscheinlich eine Stadtprinzessin war, so wie sie von Haus aus eine Waldprinzessin war. Henry selbst wurde höflich behandelt, aber er hatte den starken Eindruck, dass niemand sich an ihn erinnern konnte. Was in Ordnung war– er hatte sich nie wohlgefühlt als Iron Prominent, Ritter des Graudolch-Ordens, hauptsächlich weil er nie das Gefühl gehabt hatte, dass er diese Ehrung verdiente.


    »Sollen wir von hier laufen?«, sagte Nymph und unterbrach seine Gedanken. »Oder möchtest du, dass ich eine Kutsche holen lasse?«


    »Laufen«, sagte Henry knapp. »Es ist ja nicht weit.« Auf die Weise hätte er noch etwas Zeit, seine Gedanken zu ordnen und sich zu überlegen, was er zu Blue sagen sollte. Oder zu Mr Fogarty, was noch viel wichtiger war.


    Aber Augenblicke später bereute er seine Entscheidung. Der Weg, den sie nahmen, war der gleiche, den er an jenem Abend mit Blue genommen hatte. Die Erinnerungen, die immer noch wach waren, überfluteten ihn jetzt. Sein Unbehagen schien ihm ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Nymph fragte: »Alles klar, Henry?« Als er nickte, fügte sie verständnisvoll hinzu: »Das geht schon in Ordnung, weißt du. Jeder versteht das.«


    Er hatte die Vorstellung, dass Blue auf der Treppe des Purpurpalastes auf ihn warten würde, möglicherweise sogar in Begleitung ihrer Wachen, die ihn verhaften würden wegen… wegen… wegen Beleidigung der Kaiserin oder so. Aber das war idiotisch, und das wusste er auch, daher war er nicht wirklich überrascht, dass überhaupt niemand auf der Treppe auf ihn wartete. Nymph führte ihn durch eine Seitentür, sie gingen durch vertraute Gänge, und dann stand er plötzlich in der Tür zu Mr Fogartys Krankenzimmer. »Ich lasse euch jetzt allein«, flüsterte Nymph, aber er hörte sie kaum.


    Mr Fogarty sah schrecklich aus. Um die Wahrheit zu sagen, er sah tot aus. Er lag mit geschlossenen Augen ausgestreckt auf dem Bett, und seine Haut war auf eine Weise grau, die gut zu einer Leiche gepasst hätte. Es gab kein Anzeichen dafür, dass er überhaupt noch atmete, aber von einem Bord über seinem Bett liefen lauter Schläuche in seinen Körper, die Henry ein wenig Hoffnung gaben. Wenn er tot wäre, hätte jemand sie gewiss schon entfernt. Es sei denn, er war innerhalb der letzten Minuten gestorben. Niemand sonst war im Zimmer.


    »Mr Fogarty«, flüsterte Henry, der langsam in Panik geriet.


    Mr Fogarty öffnete sofort seine Augen. Er sah Henry einen Augenblick lang an, ohne den Kopf zu bewegen, dann sagte er säuerlich: »Du hast äußerst knapp kalkuliert.«


    


    Henry saß am Bettrand, wobei er darauf achtete, sich nicht auf Mr Fogartys Beine zu setzen, die unter all den Decken kaum noch zu sehen und so streichholzdünn waren, dass sie unter dem Druck von Henrys Hintern wie Zweige zerbrochen wären. Da waren kleine… Dinger… die in jenen Schläuchen schwammen, die in Mr Fogartys Wirbelsäule führten. Sie waren abstoßend und Henry konnte kaum den Blick von ihnen abwenden. Es wirkte so, als wäre er in einen Horrorfilm gestolpert.


    Zu allem Überfluss verlief das Gespräch auch nicht sonderlich gut.


    »Aber warum wollen Sie nicht mit mir zurückkommen?«, fragte er zum dritten oder vierten Mal, wobei ihm bewusst war, dass seine Stimme weinerlich, schrill und sogar ein wenig verzweifelt klang, aber er war überhaupt nicht in der Lage, sie unter Kontrolle zu bringen, weil er sich weinerlich, schrill und mehr als ein bisschen verzweifelt fühlte. »Ihr Haus ist in einem hervorragenden Zustand–«, was eine Lüge war, aber es war jetzt auf jeden Fall in keinem schlimmeren Zustand als vorher, »–aber ich habe mit Pyrgus gesprochen und wir können Ihnen ein anderes Haus besorgen, wenn Sie möchten, und Sie werden es sehr bequem haben, bis die Zauberer ein Gegenmittel gefunden haben–«


    »Die Zauberer werden kein Mittel finden«, sagte Mr Fogarty unverblümt.


    »Doch, natürlich werden sie eins finden!«, sagte Henry überzeugt, aber es kam in einem etwas herablassenden Tonfall heraus, so wie Leute klingen, wenn sie mit jemandem reden, der schon sehr alt ist, ein bisschen taub und ein bisschen gaga. Es war gefährlich, herablassend zu Mr Fogarty zu sein. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie haben doch Magie und so Zeug.«


    »Magie!«, schnaubte Mr Fogarty. Zu Henrys Überraschung richtete er sich im Bett auf, und ganz plötzlich war das alte Feuer wieder da. Er starrte Henry grimmig an. »Diese Clowns wissen überhaupt nichts von Magie. Hast du je eine Raupe gesehen?«


    Henry blinzelte. »Eine Raupe?«


    »Kleines, haariges, wurmartiges Ding mit Beinchen«, knurrte Mr Fogarty.


    »Ja, ich weiß, was eine Raupe ist«, sagte Henry verstimmt. »Was hat das zu tun mit–?«


    »In den ersten Lebenswochen, höchstens Monaten, tummelt sich unsere Raupe und frisst Pflanzen«, sagte Mr Fogarty, als hätte Henry gar nicht gesprochen. »Sie wird vielleicht dreißigtausend Mal größer als an dem Tag, als sie geboren wurde. Gut entwickeltes kleines Tier. Es hat Augen, Geschmacksknospen und Fühler, die es benutzt, um zu riechen. Gewaltige Kiefer. Gebraucht die Brustbeine, um die Nahrung festzuhalten. Im Inneren hat es Eingeweide und alle möglichen nützlichen Organe.«


    »Mr Fogarty, was–?«


    »Halt den Mund, Henry. Dann beginnt die Raupe– die bis dahin, wohlgemerkt, nichts anderes getan hat als zu fressen–, eines Tages Seide zu spinnen. Dieses Ding, das sein Leben damit verbracht hat, Vögeln und Wespen aus dem Wege zu gehen, das sein Leben damit verbracht hat, zu überleben. Henry, es spinnt Seide und wickelt sich wie eine Mumie darin ein, bis es nicht mehr atmen kann. Es begeht Selbstmord.«


    »Das ist–«


    »Man kann es nicht anders ausdrücken, oder? Die Raupe tötet sich selbst. Dann verfault die Raupe innerhalb dieses Seidenkokons, den sie gesponnen hat und in dem sie jetzt von einem Blatt, Zweig oder sonstwas herabhängt. Verfault bis zur Verflüssigung. Nichts ist mehr von ihr übrig. Die Kiefer sind weg, alle sechs Augen, die Eingeweide. Henry, von dieser Raupe bleibt nichts übrig!«


    Vielleicht hatte es irgendetwas mit dieser Krankheit zu tun oder vielleicht war es doch nur das hohe Alter, aber Mr Fogarty verlor offensichtlich den Verstand. Ein weiterer Fieberanfall würde mit Sicherheit den Rest seiner Zukunft aufzehren. Fünf Minuten, nachdem er ihn erwischt hätte, wäre er tot. Seine einzige Hoffnung– seine einzige Hoffnung– bestand darin, nach Hause in die Gegenwelt zu kommen, und hier lag er und hielt ihm einen Biologievortrag. »Mr Fog-«, Henry versuchte, ihn zu unterbrechen.


    »Da hängt er also, dieser Beutel Flüssigkeit«, sagte Mr Fogarty aufgeregt. »Bis der Sack dann plötzlich durchsichtig wird und aufreißt, und heraus kommt–«


    »Ein Schmetterling«, sagte Henry. »Mr Fogarty, wir haben wirklich keine Zeit für–«


    »Ein Schmetterling!«, rief Mr Fogarty. »Ein Ding mit Flügeln und Herz und Blut und Nervensystem und Ovarien oder Testikeln und sogar einem besonderen Organ, das ihm erlaubt, beim Flug das Gleichgewicht zu halten. Was da herauskommt, ist so ganz anders als eine Raupe! Und niemand auf diesem ganzen Planeten hat einen Schimmer, wie die Raupe das macht!« Er schob sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von dem Henrys entfernt war. »Das ist Magie!«


    Henry öffnete und schloss seinen Mund wieder. Mr Fogarty fiel auf sein Bett zurück. »Du musst diese Magie finden«, sagte er leise. »Du bist die Raupe, Henry. Du bist der Einzige, der das tun kann.«

  


  
    
      
    


    
      DREIZEHN

    


    Wie«, zischte Black Hairstreak wütend, »hat er es erfahren?«


    Brimstone starrte wütend zurück. »Von mir nicht.«


    »Von wem dann?«, fragte Hairstreak. »Woher soll ich das wissen?«, fragte ihn Brimstone verärgert. Hairstreak machte ihn nervös, aber nicht so nervös. Seine Lordschaft war seit dem Bürgerkrieg in Schwierigkeiten geraten. Seine Landgüter waren fort und sie trafen sich in elenden, kleinen, möblierten Zimmern in der Stadt. Hairstreak brauchte die Bruderschaft viel dringender als die Bruderschaft ihn. Und die Bruderschaft brauchte Brimstone. Er war der Einzige, der ihren verlorenen Reichtum wiederbeschaffen konnte.


    Aber Hairstreak war auch nicht bereit, klein beizugeben. »Du bist sein Pate«, sagte er kurz angebunden.


    »Eine Formalität«, gab Brimstone barsch zurück. Und dann fügte er, um eins draufzusetzen, noch hinzu: »Auf deine Bitte hin.«


    Das hatte den erwünschten Effekt. Hairstreak lenkte ein– ein wenig–, man konnte es in seinen Augen sehen. Brimstone sah sich demonstrativ im Zimmer um, eine kleine Geste, die Hairstreak in seine Schranken weisen sollte. Die Zimmer lagen nicht einmal in einem der schicken Stadtteile. Früher war es die Behausung eines Handwerkers gewesen, dann um die Jahrhundertwende von einem Kaufmann aufgemotzt worden, der einen Platz brauchte, wo er seine Freundinnen unterbringen konnte. Jetzt waren die Räume nur noch schäbig. Genauso wie Hairstreak selbst, um die Wahrheit zu sagen. Sein Samtanzug hatte schon bessere Tage gesehen und seine Stiefel waren zerschlissen und abgewetzt.


    Dennoch sollte man den Mann niemals unterschätzen. Er war vielleicht in Ungnade gefallen, aber er war immer noch ein Lord, mit den Verbindungen eines Lords. Und er war immer noch das Oberhaupt der Bruderschaft, eine Tatsache, mit der Brimstone leben musste. Um die Spannung ein wenig zu entschärfen, sagte er: »Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich irgendetwas herausgefunden hat.«


    »Er fragte, wann er mit Gott sprechen könne«, erinnerte ihn Hairstreak. »Das ist meiner Ansicht nach ein ziemlich sicheres Indiz dafür, dass er etwas herausgefunden hat… wirklich!«


    »Es gab Gerüchte«, sagte Brimstone. »Du weißt, dass es Gerüchte gab. So ist er überhaupt erst darauf aufmerksam geworden. Es sind alles bloß Gerüchte, Geschwätz, nichts Besonderes, nichts Wichtiges.« Er fixierte Hairstreak mit einem durchdringenden Blick. »Er plappert nur etwas nach, das er in irgendeiner Kneipe aufgeschnappt hat. Er stellt uns auf die Probe. Wenn er diese Gerüchte nicht gehört hätte, hätte er sich nie der Bruderschaft angeschlossen.«


    Abrupt erhob Hairstreak sich und zerrte einen Schrank auf, der in der Wandvertäfelung verborgen war. »Willst du etwas zu trinken? Es gibt Gin, Simbala oder Gegenweltkaffee.« Als Brimstone den Kopf schüttelte, goss er sich selbst einen Schluck ein und schlenderte wieder zu seinem Sessel.


    »Hast du das Geld bekommen?«


    Brimstone schüttelte noch einmal den Kopf. Seine Lippe verzog sich.


    »Warum nicht?«, fragte Hairstreak.


    »Ich habe nicht vor, in Chalkhills Unterwäsche herumzuwühlen«, sagte Brimstone kalt. Er bemerkte Hairstreaks verständnislosen Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Er trägt es in seiner Unterwäsche mit sich herum. Jedenfalls hat er mir das so erzählt.«


    »Wo trägt er es mit sich herum?«


    »Ach, jetzt hör auf!«, sagte Brimstone ungeduldig. »Du kennst Jasper genauso gut wie ich– er hat lange genug für dich gearbeitet. Der Mann ist ein Perverser.«


    »Ja, ein reicher Perverser«, murmelte Hairstreak säuerlich. »Aber er wird doch bezahlen?«


    »Ja, natürlich. Ich habe mit ihm vereinbart, dass er einen Bankscheck ausstellt.« Der Scheck wäre auf Brimstone ausgestellt, aber er verspürte keinerlei Drang, das zu erwähnen. Schließlich war er es, der das Geld ausgeben würde.


    »Wann?«


    »Wann ich die Vereinbarung getroffen habe?«


    »Wann wird er ausgezahlt?«


    »Zweiundsiebzig Stunden Zeit zum Verrechnen«, sagte Brimstone. »Das Beste, was man mit einer Summe in dieser Größenordnung tun kann.«


    »Drei Tage…« Hairstreak blickte gedankenversunken vor sich hin.


    Brimstone runzelte die Stirn. »Irgendetwas falsch daran?«


    »Ich dachte nur an die Gerüchte, die Chalkhill gehört hat. Darüber, mit Gott zu reden. Er wird nicht eher Ruhe geben, bis er endlich herausgefunden hat, was dahintersteckt.«


    »Das wird er wohl nicht«, stimmte Brimstone zu. Chalkhill war krankhaft neugierig. Außerdem trennte er sich von einer obszönen Menge Geld. Niemand, der noch einigermaßen bei Trost war, würde das tun, bloß um Mitglied in einer abgetakelten Loge von Hexern zu werden, die nicht einmal mehr einen Dämon beschwören konnten. Es war ein offenes Geheimnis: Chalkhill hatte begriffen, dass etwas im Gange war. Er konnte vielleicht damit leben, keine Details zu erfahren, bevor er Mitglied der Bruderschaft wurde, aber nachdem er sich einmal von seinem Gold getrennt hatte, würde er bestimmt die Wahrheit wissen wollen.


    »Vertraust du ihm?«, fragte Hairstreak.


    Das war eine gute Frage und eine, über die sich Brimstone bisher keine Gedanken gemacht hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet gewesen, Chalkhill zu gewinnen, aber über die weiteren Folgen hatte er überhaupt nicht nachgedacht. »Und du?«


    »Nicht allzu sehr«, sagte Hairstreak. »Er war einigermaßen gut als Spion, aber seine eigenen Interessen gehen immer vor. Als er für mich arbeitete, hatte er zu viel Angst vor mir, als dass er auch nur einen Millimeter abgewichen wäre– und außerdem hatte ich genügend Leute, um ihn im Auge zu behalten. Ich bin nicht sicher, ob das heute noch so ist.«


    »Er sah jedenfalls ziemlich erschrocken aus, als er dich im Logensaal erblickte.« Brimstone zuckte mit den Schultern.


    Hairstreak zeigte ein verstohlenes, böses Lächeln. »Nicht so erschrocken, wie er sein sollte. Nicht bis in die Tiefen seiner Seele.« Sein Blick fixierte Brimstone, wobei sein Lächeln noch eisiger wurde. »Viele machen Fehler in diesen Tagen. Sie glauben, nur weil ich während des Bürgerkriegs aufs falsche Pferd gesetzt habe, bin ich keine Macht mehr, mit der man rechnen muss.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Brimstone kühl.


    Hairstreak schüttete das Getränk hinunter und stellte das Glas ab. »Wenn das Geld da ist, möchte ich, dass du ihn umbringst.«


    Brimstone starrte ihn an. Jasper und er kannten sich schon sehr, sehr lange. Sie hatten sich kennengelernt, als sie fast noch Kinder gewesen waren. Sie hatten gemeinsam Abenteuer erlebt. Sie hatten gemeinsam eine Firma gegründet– Chalkhill & Brimstones Wunderleim war einst zur Grundlage für Brimstones eigenes Vermögen geworden und ohne Chalkhills Hilfe hätte das Unternehmen niemals aufgebaut werden können.


    Trotz all seiner ärgerlichen Angewohnheiten war Chalkhill länger, als er überhaupt denken konnte, eine loyale Stütze für Brimstone gewesen. Chalkhill umbringen?


    »Okay«, sagte Brimstone.

  


  
    
      
    


    
      VIERZEHN

    


    Was meint er denn damit?«, fragte Nymph. Sie war in dem Augenblick im Gang aufgetaucht, als Henry aus dem Krankenzimmer gekommen war. Jetzt saßen sie zusammen im Wartezimmer und tranken etwas, das wie Tamarindensaft schmeckte.


    »Ich weiß es nicht«, gab Henry zu. »Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, er ist ein bisschen–« Er wollte Alzheimer-krank sagen, aber dann fiel ihm ein, dass Nymph den Begriff wahrscheinlich nicht kannte, und so tippte er sich stattdessen mit dem Finger an die Stirn. Aber noch während er diese Geste machte, kamen ihm schon Zweifel. Mr Fogartys Gerede über Raupen klang übergeschnappt, aber was er anschließend gesagt hatte, hörte sich wieder vollkommen vernünftig an.


    »Aber er geht auf jeden Fall mit dir zurück?«, bohrte Nymph nach. »Zurück in die Gegenwelt?«


    »O ja«, sagte Henry und ihm wurde bewusst, dass er immer noch überrascht klang. In dem Moment, als er den Vorschlag wiederholt hatte, hatte Mr Fogarty brav wie ein Lämmchen zugestimmt. Nymph hatte alles Entsprechende in die Wege geleitet und jetzt gingen sie beide das Gespräch noch einmal im Detail durch, während sie auf die weiteren Schritte warteten. Das Problem war, dass das Gespräch nicht sehr viel Sinn ergab. Noch viel weniger Sinn ergab, warum Mr Fogarty überhaupt darauf bestanden hatte, Henry sehen zu wollen. Wenn er beschlossen hatte, nach Hause zu kommen und auf ein Gegenmittel gegen seine Krankheit zu warten, brauchte er Henry gewiss nicht zum Händchenhalten. Es wäre leichter und sehr viel sicherer gewesen, wenn er gleich, als er krank wurde, ein Portal benutzt hätte. Und wenn er Henry dann immer noch hätte sehen wollen, hätte er nur zum Telefonhörer zu greifen brauchen.


    »Was hat er noch gesagt?«, fragte Nymph. »Nach dem Zeug über die Schmetterlinge und dem Teil über die Magie, die man finden muss?«


    »Nicht viel«, erzählte ihr Henry. »Er sagte, ich wäre der Einzige, der es tun könnte, und ich sagte, dass er in die Gegenwelt zurückkehren müsse, bevor ihn der nächste Fieberanfall töten würde, und er sagte, ja, in Ordnung. Also dachte ich, ich bringe das lieber auf den Weg, bevor er seine Meinung wieder ändert.« Er grinste sie an, ein bisschen selbstzufrieden.


    Nymph grinste zurück. »Wir wussten, dass du das kannst, Henry. Pyrgus sagte, du könntest das, und ich wusste es auch. Jetzt wird alles gut.«


    »Ja«, stimmte Henry zu. »Jetzt wird alles gut.«

  


  
    
      
    


    
      FÜNFZEHN

    


    Henry riss die Augen auf. Es war das erste Mal, dass er das Palastportal sah, und er war mächtig beeindruckt. Zum einen befand sich die Anlage in einem Tempel. Er blickte auf ein gleißendes blaues Feuer, das zwischen zwei identischen Säulen vor einem Altar flackerte. Die Techniker, die es bedienten, waren wie Priester gewandet. Henry erinnerte sich vage daran, dass Pyrgus ihm erzählt hatte, die ganze Idee, zwischen den Welten hin- und herzureisen, sei ursprünglich einer religiösen Erfahrung im Elfenreich entsprungen. Sie war es immer noch, wenn man sich das Ganze hier anschaute.


    »Ich benutze normalerweise nur einen kleinen tragbaren Transporter«, sagte Henry zum Leitenden Portalingenieur Peacock, der sie zum Tempel begleitet hatte. Die einzelnen Bestandteile des Portals waren ironischerweise Mr Fogartys Erfindung gewesen.


    Peacock rümpfte geringschätzig die Nase. »Sie sind derzeit so etwas wie ein modisches Accessoire«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, was er von solch einem Unsinn hielt. »Ich hab denen selbst nie getraut.« Sein Gesicht nahm einen völlig anderen Ausdruck an, als er Henrys Blick zu den blauen Flammen folgte, und er fügte stolz hinzu: »Dies gibt es nun schon seit Jahrhunderten.« Er legte liebevoll eine Hand auf die Obsidianverkleidung des Kontrollpultes.


    »Was machen wir genau?«, fragte Henry. »Wir gehen einfach ins Feuer?« Er war ziemlich sicher, dass es das war, was sie tun sollten, obwohl er jetzt, als er es tatsächlich sah, den Gedanken nicht mehr so mochte.


    »Einer nach dem anderen«, sagte Peacock. »Sie zuerst, da Sie die Gegenwelt kennen. Dann Torhüter Fogarty, sobald er hierhergelangt. Und dann Prinzessin Nymph. Auf diese Weise können Sie sichergehen, dass alles in Ordnung ist, wenn er nach drüben kommt, Sir, und die Prinzessin kann die Nachhut bilden. Ich habe gehört, dass auch Prinz Pyrgus Sie erwarten wird. Das Ganze dauert nur eine Sekunde oder so.«


    Und es würde in ungefähr einer Minute losgehen, dachte Henry mit schmerzlich gemischten Gefühlen. Er hatte sich davor gefürchtet, auf dieser Reise Blue wiederzusehen, und jetzt war er kurz vorm Heimweg, ohne auch nur einen Blick auf sie erhascht zu haben. Erleichterung vermischte sich mit Bedauern und aufwallendem Groll. Obwohl er sie eigentlich nicht treffen wollte, gefiel es ihm auch nicht, dass sie ihn ignorierte. Ignoriert zu werden war wirklich das Allerschlimmste. »Ich frage mich, was Mr Fogarty aufhält?«, sagte er zu niemandem im Besonderen.


    »Vielleicht müssen sie ihn tragen«, sagte Nymph. »Er ist furchtbar gebrechlich.«


    »Er hätte eher nach Hause kommen müssen«, sagte Henry ohne viel Mitgefühl, weil er sich wegen Blue selbst bemitleidete. Zur Ablenkung wandte er sich wieder dem Leitenden Portalingenieur Peacock zu. »Könnten Sie mir erklären, wie es funktioniert?«, fragte er.


    Ein breites Lächeln ergoss sich über Peacocks Gesicht. »Also, Sir, ich–« Er brach ab. Im Tempel gab es einen plötzlichen Stimmungswandel, und augenblicklich trat Stille ein. Peacock sah über Henrys Schulter hinweg. Henry drehte sich um.


    Blue stand auf der Türschwelle. Ein großer, schlanker und sehr gut aussehender junger Mann war an ihrer Seite. Henry konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war… sie war… Er holte tief Luft. Blue war ein wenig gewachsen, falls das nicht bloß seine Einbildung war, hatte vielleicht ein paar Pfund Gewicht verloren. Und sie hatte ihr Haar lang wachsen lassen. Es war nicht mehr der kurze, burschikose Haarschnitt, an den er sich erinnerte. Jetzt fiel es in Wellen über ihre Schultern. Sie war vollkommen, absolut hinreißend!


    Er überlegte, wer der Mann neben ihr war.


    Auch ihr Gang war anders. Nicht affektiert, aber voller Selbstvertrauen, sehr aufrecht, irgendwie… majestätisch. Als sie den Raum betrat, verbeugten sich die Priester tief vor ihr, wie in einer Welle. Henry betrachtete sie mit offenem Mund, und während sie sich näherte, fragte er sich, ob er sich auch verbeugen sollte, konnte den Blick aber nicht von ihr abwenden. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.


    Sie hatte ihn erblickt, aber sie lächelte nicht.


    »Hallo, Blue«, sagte Henry mit klopfendem Herzen.


    »O Henry, es tut mir so leid!«, sagte Blue; und dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

  


  
    
      
    


    
      SECHZEHN

    


    Sie roch nach Moschus und Jasmin, und einen Augenblick lang nahm er nichts anderes mehr wahr als den Duft ihrer Haut und ihrer Haare. Sein Herz klopfte jetzt so wild, dass er sicher war, sie müsste es hören. Er wollte sie halten und auf den Mund küssen. Er wollte sie–


    Sie weinte! Er konnte ihre Tränen auf seiner Wange fühlen, und plötzlich brach die Welt wieder herein und er löste seine Arme und trat einen Schritt zurück. Er hob den Kopf und blickte in die Augen des gut aussehenden jungen Mannes, der ihn ausdruckslos ansah.


    Henrys Verstand begann wieder zu arbeiten. So leid? Was sollte Blue denn auf einmal leidtun? Er war doch derjenige, der…


    Während er dem jungen Mann noch immer in die Augen sah, wusste Henry plötzlich ganz sicher, dass dies Blues neue Liebe war. O Henry, es tut mir so leid. So leid, dass ich dich beim Wort nahm. So leid, dass ich nicht gewartet habe. So leid, dass ich jemand anderen gefunden habe. So leid, dass wir heiraten werden?


    »Blue…«, krächzte Henry, dann brach er ab. Was wollte er sagen? Du hättest nicht auf mich hören sollen, als ich dich zurückwies?


    »Ich weiß, dass du so schnell gekommen bist, wie du nur konntest«, sagte Blue.


    Der junge Mann, der Henry noch immer in die Augen sah, sagte unvermittelt: »Du weißt nicht, wer ich bin, oder?«


    Henry sagte: »Nein.« Seine Stimme war schwach.


    Der junge Mann zeigte ein kurzes, düsteres Lächeln. »Comma«, sagte er knapp.


    »Comma«, wiederholte Henry. Comma? Blues seltsamer, heimtückischer, pummeliger, kleiner Bruder? »Comma?« Das konnte doch nicht Comma sein. Niemand konnte sich so sehr verändern, selbst in zwei Jahren. Aber nun, da der Name ausgesprochen worden war, erkannte Henry, dass der junge Mann Commas Augen hatte und Commas Kieferpartie. Es war unglaublich.


    Comma nickte. Sein Gesicht war nüchtern. Er hatte eine wohlklingende Stimme und etwas Kultiviertes umwehte ihn, das Henry nicht so richtig zuordnen konnte. »Es tut mir leid, dass wir uns unter so schrecklichen Umständen wiedersehen«, sagte er.


    Aber Henry konnte den Blick von Blue einfach nicht abwenden. Warum hatte er sie je ziehen lassen? Was gab es denn jetzt in seinem Leben, das auch nur annähernd so…? Er sah sie bewundernd an, war sich vage bewusst, dass er wohl wie ein Welpe wirken musste, und verspürte eine wachsende Aufregung in sich aufsteigen. Vielleicht war es noch nicht zu spät!


    Blue sagte: »Was wirst du jetzt tun?«


    Henry starrte sie an, er wusste nicht recht, wovon sie redete, und es interessierte ihn auch nicht wirklich. Er gestattete sich ein kleines Lächeln. »Was?«, fragte er.


    Dann sah er plötzlich alles, was jetzt geschah, wie in einer gespenstischen Zeitlupe. Blues Tränen trockneten und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein entsetzter Ausdruck ab, ihre Augen weiteten sich. »Niemand hat es dir gesagt!«, flüsterte sie. Sie sah sich mit wachsendem Ärger um. Aber die Gesichter, die zurückblickten, waren genauso perplex wie Henrys. »Niemand hat es dir gesagt«, sagte sie noch einmal, diesmal nicht wütend, sondern leise, schockiert. Sie sah ihm in die Augen, und ihr Gesicht war eine hölzerne Maske.


    »Henry, Mr Fogarty ist tot«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      SIEBZEHN

    


    Ich vermute, man plant, Sie zu töten, sobald das Geld überwiesen ist«, sagte Madame Cardui ruhig.


    Sie befanden sich in einer gewöhnlichen Sicherheitskabine, einem absichtsvollen Durcheinander von Vorhängen und mannshohen Spiegeln, die ihre mit einem Mantel und einer Kapuze verhüllte Gestalt hundertfach reflektierten. Chalkhill fröstelte. Er hatte das Gefühl, dass sie recht haben könnte, aber das bedeutete nicht, dass er das auch wahrhaben wollte. »Ich bin sicher, mein alter Partner wird mich beschützen«, sagte er ohne allzu große Überzeugung. Und wenn er das nicht tut, dann wirst du es tun, du alte Hexe, dachte er. Du hast mich schließlich erst in das Ganze hier reingezogen.


    Madame Cardui schnaubte. »Silas Brimstone? Der würde seine eigene Mutter für ein paar Cent verkaufen. Nein, ich fürchte, Ihre einzige Chance besteht darin, die Bruderschaft zu entlarven, bevor sie gegen Sie vorgehen.«


    Das Problem mit der Sicherheitskabine war, dass man nie wusste, wo man hinsehen sollte. Was natürlich Sinn der Sache war, klar. All die Spiegelungen vervielfachten die Person, mit der man redete, und die Vorhänge dämpften ihre Stimme, sodass man nicht einmal ihrem Klang folgen konnte. Das bedeutete, dass Attentäter nicht ganz genau wussten, was sie attackieren sollten, aber es war die Hölle, wenn man versuchte, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Er wählte auf gut Glück eine der Spiegelungen Madame Carduis und sagte jammernd zu ihr: »Aber dann bleibt mir ja nur noch Zeit bis zum Ende der Woche!«


    »Können Sie die Bank nicht bitten, die Überweisung etwas zu verschleppen?«


    »Das tun sie schon«, teilte Chalkhill ihr mit. »Normalerweise wird der Scheck in drei Tagen gutgeschrieben. Sie haben das schon auf sechs Tage ausgedehnt– eine ganze Arbeitswoche. Aber länger können sie es nicht verzögern. Sie sagen, eine noch längere Verzögerung würde ihrem Ruf schaden.«


    »Wie bedauerlich«, sagte Madame Cardui.


    Die weite Kapuze sorgte dafür, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber er spürte, dass sie lächelte, und fühlte einen plötzlichen Schauer. Sie hatte so überzeugend geklungen, als sie ihn angeworben hatte, und ihr Angebot war einfach unwiderstehlich gewesen. Aber von Töten war damals keine Rede gewesen, und vor allem nicht davon, ihn zu töten. Er hegte allmählich den Verdacht, dass die alte Hexe heimliche Pläne hatte. Dennoch wagte er, vorsichtig zu fragen: »Können Sie nichts unternehmen?«


    »Mein Lieber, ich würde es tun, wenn ich könnte– das wissen Sie doch. Aber ich kann nicht. Mir sind die Hände gebunden. Heutzutage sind wir doch alle angeblich dicke Freunde der grässlichen Nachtelfen.«


    Chalkhill war selbst ein grässlicher Nachtelf, aber er ging nicht darauf ein. Im Guten wie im Schlechten, Madame Cardui war jetzt sein Zahlmeister. Wie raffiniert auch immer sie sein mochte, gefährlicher als Hairstreak konnte sie gar nicht sein, und er hatte immerhin jahrelang als Spion für Hairstreak gearbeitet und überlebt. Außerdem wusste er, dass sie, ganz gleich, was sie sagte, ihn kaum ermorden lassen würde, solange er noch ein wertvoller Trumpf für sie blieb. Im Moment war er ihre einzige Trumpfkarte. Niemandem zuvor war es gelungen, sich in die Bruderschaft einschleusen zu lassen.


    Er kam zum Schluss, dass das Gerede vom Tod dazu diente, ihn unter Druck zu setzen, damit er sich ein bisschen beeilte, als wäre er nicht schon genügend motiviert. Finsternis wusste, dass Hairstreak oft genug das gleiche Spielchen gespielt hatte. Um das Ganze ein wenig voranzutreiben– und vielleicht sogar die Situation unter seine Kontrolle zu bringen–, fragte er: »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


    Hundert mit Kapuzen bedeckte Köpfe verneinten. »Nur die Bestätigung dessen, was wir schon wissen. Die Bruderschaft plant irgendetwas.« Sie zögerte nur einen kleinen Augenblick, bevor sie fragte: »Haben Sie noch etwas anderes herausgefunden, Mr Chalkhill?«


    Einen Augenblick lang überlegte er, ob er es nicht für sich behalten sollte, dann entschied er dagegen. Zu diesem frühen Zeitpunkt in ihrem Spiel war es nötig, dass er sich bei Madame Cardui einschmeichelte, dass er sie davon überzeugte, wie loyal er war. Außerdem war das, was er tatsächlich herausgefunden hatte, ziemlich geringfügig und seine Bedeutung einigermaßen unklar. »Hairstreak sah ganz schön überrascht aus, als ich darum bat, mit Gott sprechen zu dürfen«, sagte er.


    »Ah«, sagte Madame Cardui, als hätte er ihr etwas Interessantes mitgeteilt. »Was hat er darauf entgegnet?«


    »Er hat es vom Tisch gewischt, als wäre das alles bloß ein Scherz. ›Der einzige Gott weit und breit bin ich‹ oder so was. Aber ich bin sicher, das hat ihn aus dem Konzept gebracht.«


    »Und wie lautet Ihre Analyse?«


    Chalkhill öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Hairstreak hatte ihn in den alten Zeiten nie um eine Analyse von irgendetwas gebeten. Offenbar war Madame Cardui eine völlig andere Art von Geheimdienstchef. Sein Blick wanderte von einer Spiegelung zur anderen. In Wirklichkeit hatte er kaum eine Analyse anzubieten. Alles, was er bislang unternommen hatte, war von seiner Gier und seinem Instinkt gesteuert gewesen. Und von vagem Stammtischgerede. Er bezweifelte, ob die Bemalte Dame davon beeindruckt sein würde. »Na ja, offensichtlich ist das ein Code-Name…«


    »Ja, natürlich«, unterbrach ihn Madame Cardui ungeduldig, »aber wofür steht er? Eine Person? Ein wichtiger Verbündeter? Ein anderes Land vielleicht? Oder steht er einfach für das, was sie sich da vorgenommen haben– ist das der Name für ihr augenblickliches Projekt?«


    Woher soll ich das wissen, du blöde alte Sau?, dachte Chalkhill. Laut sagte er: »Ich glaube nicht, dass das wichtig ist. Ich–«


    »Das ist es mit absoluter Sicherheit, Mr Chalkhill«, unterbrach ihn Madame Cardui erneut. »Meiner Erfahrung nach sind die Leute oft so töricht, Code-Namen zu wählen, die genau auf das deuten, was sie zu verbergen versuchen. Wenn sich zum Beispiel ›Gott‹ auf eine Person beziehen würde, dann könnten wir dafür jemand einsetzen, der Autorität, Macht besitzt. Wenn ›Gott‹ dagegen der Name für ein Projekt ist, dann dürften wir wohl annehmen, dass es etwas Grandioses, Weitreichendes und Umfassendes sein soll.« Ihre Stimme nahm einen stählernen Klang an. »Wie eine Verschwörung, um den legitimen Herrscher des Elfenreichs zu stürzen.«


    Chalkhill zuckte zusammen, als wäre er gestochen worden. Er hatte so ziemlich das Gleiche gedacht, und deshalb war er so neugierig auf das, was Brimstone ausheckte. Indem er beide Seiten gegeneinander ausspielte, hoffte er, sich eine wichtige Position zu sichern, falls die Bruderschaft Erfolg hatte, sich andererseits aber auch hinreichend bei den alten Machthabern einzuschmeicheln, sollte die Bruderschaft verlieren. Dummerweise wusste er nicht, was Brimstone vorhatte. Er wusste nicht einmal, wo Brimstone wohnte, obwohl er hoffte, diesen Fehler umgehend korrigieren zu können. »Oh, sicher ist das weder das eine noch das andere, Madame Cardui«, sagte er schmeichlerisch. Denn ob es nun stimmte oder nicht stimmte, es war in jedem Fall besser, wenn er es als Erster herausfand. Madame Cardui war zu ihrem eigenen Besten misstrauisch genug. Er wollte nicht, dass sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellte.


    »Wieso nicht?«, fragte Cardui scharf. »Lord Hairstreak hat das doch schon oft genug versucht. Kennen Sie nicht die Redewendung aus der Gegenwelt über den Leopard und seine Flecken?«


    Chalkhill war nicht gerade der Experte für Redewendungen der Gegenwelt, aber er begriff gleich, worauf sie hinauswollte. »Ja natürlich, Bemalte Dame, aber in diesen Fällen hat Lord Hairstreak auf eigene Rechnung gehandelt, sozusagen politisch, wenn Sie so wollen. Jetzt haben wir es aber mit der Bruderschaft zu tun, die eine, so könnte man es wohl nennen, religiöse Organisation ist, deren zeitweiliges Oberhaupt Lord Hairstreak zufälligerweise gerade ist. Die Zeiten haben sich geändert, das haben Sie selbst eben noch bemerkt, und das eine kann durchaus zur Bremse für das andere werden.« Er merkte selbst, dass das alles keinen Sinn ergab, schon während er noch sprach, aber er hoffte, dass es genügend Staub aufwirbelte, um sie von ihrer Paranoia abzulenken.


    Es funktionierte nicht. »Sie wollen die Bruderschaft als religiöse Organisation bezeichnen?«, fragte Madame Cardui ungläubig.


    »Sie nicht?«, fragte Chalkhill unschuldig.


    »Nicht so recht«, erklärte Madame Cardui. »Ich halte sie mehr für–« Sie unterbrach sich, als etwas Oranges in den Spiegeln aufblitzte.


    Chalkhill wich voll instinktivem Abscheu zurück. Jeder Spiegel zeigte jetzt das Bild eines Zwerges, der sich am Ohr der Bemalten Dame hinkauerte. Chalkhill erkannte ihn sofort, natürlich– diese scheußliche Kreatur Kitterick mit seinen giftigen Zähnen. Er schauderte.


    Madame Cardui erhob sich abrupt. »Ich werde woanders gebraucht«, sagte sie unvermittelt. »Berichten Sie mir persönlich, sobald Sie neue Informationen haben, Mr Chalkhill.« Dann war sie verschwunden.


    Mit dem flüsternden Geräusch ihres verborgenen Mechanismus veränderten die Spiegel ihre Position, und Chalkhill starrte versteinert auf sein eigenes Bild.

  


  
    
      
    


    
      ACHTZEHN

    


    Brimstone trug noch immer seinen Dämonologenschal, wenn das Wetter es gestattete. Das gehörnte Symbol hielt die Leute auf Abstand– dies oder sein Körpergeruch–, auch wenn die Dämonen inzwischen gezähmt waren. Das bedeutete, dachte er oft grüblerisch, dass die Leute, hatten sie sich einmal eine bestimmte Reaktion angewöhnt, meist zu faul waren, sie wieder abzulegen. Auch wenn sie nicht länger nötig war.


    Er trug den Schal auch jetzt. Das erlaubte ihm, unbehelligt durch eine der rauesten Gegenden der Hafenanlagen zu laufen, einer seiner Lieblingstricks, wenn er nicht verfolgt werden wollte. Die Halbstarken ließen vielleicht ihn in Ruhe, aber jeder, der ihm folgte, setzte sein Gold, seine Glieder, ja sein Leben aufs Spiel. Im Moment waren allerdings gar nicht so viele unterwegs. Sie schienen genauso nervös wegen der Seuche zu sein wie alle anderen. Jedenfalls glaubte er nicht nur, dass man ihm folgte.


    Er war sich im Gegenteil sogar sicher. Brimstone trat ans Ufer und winkte ein vorbeifahrendes Wassertaxi heran. Der Fahrer steuerte misstrauisch auf ihn zu. »Wohin, Chef?«


    »Mount Pleasant«, erklärte Brimstone laut, was nicht einmal in der Nähe des Ortes lag, zu dem er wirklich wollte, aber er konnte ein anderes Ziel angeben, sobald er an Bord war. In der Zwischenzeit wäre jeder, der vielleicht doch zuhörte, schon in der falschen Richtung unterwegs. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, selbst wenn die Straßen halb leer waren. Er machte Anstalten, in das Boot zu klettern.


    »Haben Sie ’n Pass?«, fragte der Fahrer.


    Brimstone sah ihn wütend an. »Pass?«


    »Ihre Bescheinigung, Chef. Von einem Heiler unterzeichnet. Die bestätigt, dass Sie nicht infiziert sind.«


    Einen Augenblick lang wollte Brimstone nicht glauben, was er da hörte. Er intensivierte seinen wütenden Blick um einige Grade. »Worüber reden Sie, Sie Kretin?«


    »Sie können kein öffentliches Verkehrsmittel benutzen ohne Ihren Pass«, erläuterte der Taxifahrer geduldig. »Neue Regelung. Vom Bürgermeister beantragt und von der Kaiserin genehmigt, Gott segne sie.«


    »Wann war das denn?«, fragte Brimstone entsetzt. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, erließ das Kaiserliche Flittchen etwas Neues, das einem die Freiheit raubte. Keine Bärenköder mehr, keine Hahnenkämpfe, keine Duelle. Man durfte nicht mal mehr jemanden aus Blutrache vergiften. Jetzt richtete es sich gegen die Bewegungsfreiheit.


    »Vor einer Stunde«, erzählte ihm der Fahrer.


    »Vor einer Stunde?«, wiederholte Brimstone. »Ohne öffentliche Bekanntmachung?«


    Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Oh, es hat schon eine öffentliche Bekanntmachung gegeben, Chef. Sie haben die Mitteilung an der Eingangstür der Kathedrale angebracht.«


    »Und wie«, fragte Brimstone sarkastisch, »stellen Sie sich vor, dass jemand sich die Bescheinigung eines Heilers besorgen soll, wenn er ein Nachtelf ist, der die Lichtkathedrale nicht betreten darf?«


    »Schrecklich, oder?«, sagte der Fahrer zustimmend und mitfühlend. »Aber wie dem auch sei, das ist das Gesetz. Ich hab’s nicht gemacht, aber ich kann’s auch nicht ändern, wie man so sagt. Ich halte mich nur an die Vorschriften. Ich arbeite hier bloß. Ich werde nicht fürs Nachdenken bezahlt.«


    »Doppelter Fahrpreis?«, schlug Brimstone vor.


    »Steigen Sie ein, Chef.«


    Brimstone kletterte ins Boot. Es war angenehm zu wissen, dass sich einige Dinge nicht verändert hatten.


    Er ließ sich im Heck des Wassertaxis nieder und zog den zerfetzten Sonnenschutz vor. Es gab zwar überhaupt keine Sonne, aber so war er vor neugierigen Blicken geschützt. Der Fahrer zündete einen Zauberkegel an, der einen Augenblick lang zischte und dann aufflammte. »Mount Pleasant, oder, Chef? Der vornehme Teil, nehme ich an?«


    »Whitewell«, erklärte Brimstone knapp. »Das hinter Cripple’s Gate.«


    »Hätte schwören können, dass Sie Mount Pleasant gesagt haben«, murmelte der Fahrer. »Ich werd wohl allmählich senil.«


    Brimstone schloss die Augen, während das Boot Fahrt aufnahm. Kaiserin Blues jüngstes Gesetz war ebenso verstörend wie unpraktisch. Jeder Schwachkopf konnte sehen, dass es äußerst unpopulär sein musste, zumal bei jenen, die nicht über solche Mittel verfügten wie Brimstone, um Leute bestechen zu können. Die Kaiserin musste sich niemandem gegenüber verantworten, aber der Bürgermeister stellte sich nächstes Jahr zur Wiederwahl. Die Tatsache, dass er einen solchen Antrag gestellt hatte, zeigte, wie dramatisch die Sache mit dem Zeitfieber inzwischen war.


    Wenn er nicht aufpasste, geriet alles vollkommen außer Kontrolle, bevor er es richtig ausnutzen konnte.


    Brimstone öffnete die Augen und beugte sich vor. »Ich lege noch sieben Groats für Sie drauf, wenn Sie das Tempolimit ignorieren«, sagte er zum Fahrer.

  


  
    
      
    


    
      NEUNZEHN

    


    Henry stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war ein Fehler. (Es war ein wirklich blöder Fehler, der von einer wirklich blöden Krankenschwester begangen worden sein musste.) Er blickte zu Mr Fogarty am anderen Ende des Zimmers hinüber, der schlafend im Bett lag und genauso aussah wie in dem Augenblick, als Henry ihn verlassen hatte. Irgendjemand hatte diesen schrecklichen Schlauch aus seinem Rücken gezogen, was vermutlich bedeutete, dass er ihn nicht mehr brauchte, und das war noch eine gute Nachricht.


    »Er schläft nur«, erzählte er Blue.


    »Henry…«, sagte Blue.


    »Nein, wirklich«, sagte Henry zu ihr. »Er schläft immer so. Auf seinem Rücken. Ich meine, er hat genau so geschlafen, als ich ihn verlassen habe. Man kann nur einfach nicht sehen, dass er atmet. Eine Menge Leute würden den gleichen Fehler machen: Er atmet sehr flach, wenn er schläft.«


    »Henry…«, sagte Blue noch einmal.


    »Nein, wirklich«, wiederholte Henry mit einem leichten Lächeln.«Komm, ich zeig es dir.« Er lief durch das Zimmer. »Mr Fogarty«, sagte er fröhlich. »Wachen Sie auf, Mr Fogarty.« Der alte Knabe wurde bestimmt sauer, weil er seinen Schönheitsschlaf einbüßte, aber das war immer noch besser als dieser Unsinn, dass er tot war. Deswegen rannten sie jetzt alle wie kopflose Hühner umher.


    Mr Fogarty rührte sich nicht.


    »Henry…«, sagte Blue.


    Henry streckte seine Hand aus und rüttelte Mr Fogarty an der Schulter. Der Kopf des alten Mannes fiel auf die Seite, und seine Augen blieben geschlossen. Blue tauchte neben Henry auf und packte ihn am Arm. »Er ist tot, Henry«, sagte sie sanft.


    Henry drehte sich um und sah sie an. »Er kann nicht tot sein. Ich habe noch vor ein paar Minuten mit ihm geredet.« Er drehte sich wieder um und ergriff Mr Fogartys Handgelenk, um nach dem Puls zu fühlen. Es gab keinen.


    Blue sagte: »Ich glaube, wir sollten ihn jetzt allein lassen, Henry. Von nun an werden sich die Priester um ihn kümmern.«


    Henry starrte sie an. »Priester?«


    »Sie setzen einen Zauber ein, um seinen Mund zu öffnen.«


    »Warum sollten sie das tun?«


    »Damit seine Seele frei wird.« Blue zupfte ihn am Arm. »Komm jetzt, Henry. Wir sollten sie nun ihre Arbeit tun lassen.«


    Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie das Zimmer betreten hatten, aber es war jetzt voller Zauberer in ihren Zeremoniengewändern. Einige waren in Begleitung von trinianischen Dienern, die Rosenkränze, Weihrauchfässer und andere religiöse Utensilien trugen.


    »Er stammt nicht aus eurer Welt«, sagte Henry. Er konnte nicht klar denken, aber aus irgendeinem Grund störte es ihn, dass Mr Fogartys Mund durch einen Zauber geöffnet werden sollte. Er sollte doch in einem anständigen Sarg liegen und dann in einem anständigen Grab beerdigt werden? Henry fiel ein, dass er gar nicht wusste, welcher Konfession Mr Fogarty angehörte oder ob er überhaupt irgendeiner angehörte. Aber Menschen, die verstorben waren, sollten in die nächst gelegene anglikanische Kirche gebracht werden, in der der Vikar einen Gottesdienst abhalten und lauter nette Dinge über sie sagen würde…


    Er war ein Bankräuber, aber alle liebten ihn, sagte ein imaginärer Vikar in Henrys Kopf.


    … und wenn alle ihnen die letzte Ehre erwiesen hätten, würde man sie zum Friedhof tragen und…


    Henry entdeckte, dass Tränen über sein Gesicht liefen, obwohl er überhaupt keine Trauer fühlte. Eigentlich fühlte er gar nichts, höchstens eine Art Benommenheit.


    »Er wünschte sich unsere Beerdigungsrituale«, sagte Blue. »Wir haben das schon vor Tagen besprochen.«


    Das heißt also, bevor ich hierhergekommen bin, dachte Henry beiläufig. Das heißt also, bevor ich überhaupt davon wusste.


    Das Zimmer verschwamm hinter einem Tränenschleier, und so gestattete er Blue, ihn auf den Gang hinaus und die Palasttreppe hinunter zu führen.

  


  
    
      
    


    
      ZWANZIG

    


    Es war wie bei seinem allerersten Besuch im Elfenreich, als er in der Palastküche gelandet war, wo ihn lauter matronenhafte Frauen unter die Fittiche genommen hatten. Jetzt brachte ihn Blue wieder hierher und bugsierte ihn, inmitten der ganzen Geschäftigkeit und der Essensgerüche, an einen gescheuerten Kiefernholztisch. Eine plumpe Gestalt in einer Schürze brachte ihnen dampfende Becher mit etwas, das sich als Tee entpuppte– eine liebenswerte Idee, denn Tee war teuer im Elfenreich, doch alle wussten, woher Henry kam, und wollten, dass er sich wie zu Hause fühlte.


    Henry starrte in die gelbbraune Flüssigkeit– sie wussten hier nicht, dass man auch Milch hinzugab– und schaute zu, wie sich auf der Oberfläche kleine Wellen bildeten, als eine Träne aufschlug. Aus irgendeinem Grund konnte er nicht aufhören zu weinen, obwohl es unmännlich und peinlich war.


    Blue saß auf der Bank neben ihm, so dicht, dass ihr Oberschenkel den seinen berührte. Sie hielt ihren Becher fest zwischen ihren beiden Händen, als wollte sie sie wärmen. Sie hatte sehr lange, schlanke Finger. Er liebte ihre Finger. Sie wirkte fraulicher, als er sie in Erinnerung hatte, wahrscheinlich wegen ihres Kleides. Er liebte ihr Kleid.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Blue leise.


    Henry blickte auf einen Punkt irgendwo hinter ihrer Schulter. Er sollte an Mr Fogartys Tochter schreiben und ihr erklären, dass Mr Fogarty tot war, obwohl Mr Fogartys Tochter bereits glaubte, dass er tot war, weil Henry sie auf Anweisung von Mr Fogarty belogen hatte. Also konnte er ihr jetzt gar nicht schreiben. Aber er musste zurück und es Hodge sagen. Hodge würde es wissen wollen.


    Henry begann am ganzen Körper zu zittern und er spürte, dass Blue ihren Arm um seine Schulter legte. »Ganz ruhig«, sagte sie ihm ins Ohr. »Ist schon gut, Henry. Ist schon gut.«


    Aber es war nicht gut. Alles hatte sich verändert. Alles war… vorbei.


    »Ich glaube, ich muss wieder nach Hause«, sagte Henry.


    »Bleibst du noch bis zu seiner Beerdigung?«


    Er wandte leicht seinen Kopf und konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Nach einem Augenblick sagte er: »Ja. Ja, bis zur Beerdigung sollte ich hierbleiben, oder?«


    »Das hätte er sich bestimmt gewünscht.«


    Sie starrten beide in ihre Becher, aber keiner trank.


    »Es wird ein würdiges Begräbnis werden«, sagte Blue. »Ein Staatsbegräbnis, sehr ehrenvoll. Er war unser Torhüter.«


    Das war natürlich völlig egal. Alles Zeremonielle hatte Mr Fogarty immer ungeduldig gemacht, aber jetzt war er tot, und es würde ihm nichts mehr ausmachen, was sie mit ihm taten. Aber Blue zu Gefallen sagte Henry: »Das ist gut. Das ist sehr gut.«


    »Ich lasse dir dein altes Zimmer herrichten«, sagte Blue.


    Pyrgus wusste es noch nicht. Er musste zurück und es Pyrgus sagen. »Ich muss zurück und es Pyrgus sagen«, sagte er.


    »Ist schon gut«, sagte Blue. »Wir haben schon jemanden losgeschickt.«


    Natürlich hatten sie schon jemanden losgeschickt, um Pyrgus zu benachrichtigen.


    »Hast du Nymph geschickt?«


    Blue nickte. »Ja. Nymph.«


    Das war natürlich genau das Richtige. Nymph war jetzt Pyrgus’ Frau. Er fragte sich, ob Pyrgus zur Beerdigung zurückkommen und einen erneuten Fieberanfall riskieren würde. »Wann wird es stattfinden?«


    »Das Begräbnis? In drei Tagen.«


    Genauso wie bei Beerdigungen zu Hause, dachte er.


    »Henry…?«, sagte Blue. »Nach dem Begräbnis… willst du dann sofort wieder nach Hause?«


    Alles hatte sich verändert, aber es hatte sich auch nichts verändert. Er wollte nicht nach Hause. Er fühlte sich elend zu Hause, hatte sich die letzten zwei Jahre elend gefühlt. Er wollte nicht mehr mit seiner Mutter zusammenleben, wollte nicht zur Universität gehen und dann in irgendeiner schimmeligen alten Schule unterrichten, bis er starb. Aber irgendwie musste er wohl. Es gab einfach keine Wahl. Er sah Blue an und nickte. »Ja, ich glaube, das wäre das Beste. Ich werde direkt nach Hause zurückkehren.«


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, mein Lieber«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDZWANZIG

    


    Das Haus war eine kleine Villa im Tudorstil, die von Bäumen umstanden war und auf dem eigenen Grundstück erbaut. Der Grundstücksmakler hatte behauptet, dass die Villa einst Königin Elisabeth I. gehört hatte, obwohl sie nie dort gewohnt hatte. (Pyrgus schlug ihren Namen nach, nachdem er das Anwesen gekauft hatte, und entdeckte, dass sie eine ziemlich berühmte Königin der Gegenwelt gewesen war.) Die Villa lag abseits, war behaglich eingerichtet, ein bisschen düster und mit einer erstaunlichen Zahl von Spiegeln ausgestattet. Er stieß andauernd unerwartet auf sein Spiegelbild und dachte immer wieder, es sei sein Vater. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


    Er riss sich von seinen Überlegungen los. »Dann ist es also passiert?«, sagte er.


    Nymph nickte. »Ja.«


    Er bemerkte einen Unterschied in ihrem Verhalten, seit ihn das Fieber hatte altern lassen. Es war nur eine geringfügige Veränderung, aber sie war zweifellos da. Sie war sachlicher, wenn sie zusammen waren. Sie neckte ihn nur noch selten. Es war beinahe, als würde sie ihn mit… Ehrerbietung behandeln. Er wusste natürlich, woher das kam. Wenn sie ihn ansah, dann erblickte sie genau das, was auch er ihm Spiegel sah– einen Mann mittleren Alters. Das konnte nicht leicht für sie sein, wie sehr sie ihn auch liebte. Die Zeitseuche musste bald gestoppt werden, und nicht nur um des Elfenreiches willen. Wenn man sie nicht aufhalten konnte, war auch ihre Ehe gefährdet.


    »Henry war bei ihm?«, fragte er.


    Nymph nickte noch einmal. »Ja.«


    »Im Zimmer?«


    »Ja«, sagte Nymph trocken. »Henry hat nicht begriffen, dass Mr Fogarty tot war– er dachte, er wäre nur eingeschlafen.«


    »Deshalb hat er es auch niemandem gesagt.«


    »Und deshalb war er auch so schockiert, als Blue es ihm sagte«, stimmte Nymph zu.


    »Er wollte Mr Fogarty gerade mit nach Hause nehmen?«


    »Er wartete neben dem Palastportal, genau so, wie es prophezeit worden ist«, sagte Nymph.


    »Aber er dachte, er nimmt einen lebenden Torhüter mit zurück!«, rief Pyrgus mit wachsendem Verständnis aus. »Nicht bloß die Leiche, wie wir angenommen hatten.«


    »Genau«, sagte Nymph.


    Das Fenster ihres Wohnzimmers gab den Blick frei auf eine Rasenfläche, die in der Ferne von einer Baumreihe gesäumt wurde. Ein Pfau stolzierte über das Gras und ruckte mit dem Kopf. Pfauen waren prächtige Vögel, die es nur noch in der Gegenwelt gab, nachdem sie im Elfenreich ausgestorben waren. Diesen hatten sie mit dem Haus erworben, er hatte schon dem Vorbesitzer gehört, der zu weichherzig war, ihn aus seinem angestammten Reich zu vertreiben. In der Dämmerung stieß er unheimliche Schreie aus. Pyrgus dachte, dass er vielleicht nach seinem Weibchen suchte, das gestorben war, kurz bevor das Haus den Besitzer gewechselt hatte.


    »Blue weiß immer noch nichts?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Glaubst du, dass sie etwas ahnt?« Pyrgus kannte seine Schwester sehr gut. Der kleinste Verdacht, und sie verbiss sich darin wie ein Terrier.


    »Das bezweifle ich«, sagte Nymph. »Ich wüsste nicht, woher. Jetzt, wo Mr Fogarty tot ist, sind du, ich und Madame Cardui die Einzigen, die davon wissen.«


    »Blue ist sehr klug«, sagte Pyrgus. »Wir sollten sie niemals unterschätzen.« Dennoch war er beruhigt. Er sah zu, wie der Pfau davonstelzte, dann fragte er: »Ist Henry sehr mitgenommen?«


    »Furchtbar«, sagte Nymph. »Er tat mir so leid. Ich wollte es ihm unbedingt sagen.«


    Pyrgus blickte über seine Schulter zu ihr hin. »Aber das hast du doch nicht?«


    »Natürlich nicht.«


    »Gut«, sagte Pyrgus.


    Einen Augenblick später stand Nymph auf, lief durchs Zimmer und stellte sich neben ihn ans Fenster. »Hast du den Pfau beobachtet?«


    »Ja«, nickte Pyrgus. »Ich glaube, er vermisst seine Gefährtin.«


    Nymph sagte: »Wirst du jetzt zurückkehren?«


    Ein wenig traurig sagte Pyrgus: »Ja.«


    »Das musst du nicht, weißt du?«


    »Doch, ich muss«, erklärte Pyrgus ihr.


    Nymph leckte sich die Lippen. »Das ist gefährlich. Sehr gefährlich.«


    »Ich weiß.«


    »Für jeden.«


    »Ich weiß.«


    »Ich werde mit dir gehen«, sagte Nymph.


    »Ja«, sagte Pyrgus.

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDZWANZIG

    


    Es war seltsam: Sie mieden die Straßen, versammelten sich aber in den Kneipen, als ob ein Bauch voller Bier sie vor dem Fieber schützen würde. Der Mann, der Chalkhill gegenübersaß, hatte sehr viel Bauch und sehr viel Bier darin. Sein Atem roch wie eine Brauerei.


    »Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Chalkhill.


    »Dürrer, kleiner Zwerg, sieht aus, als wäre er tausend Jahre alt, trägt einen Dämonologenschal? Hört sich wie die Beschreibung an, die Sie ausgegeben haben, Mr Chalkhill.«


    Es war eine sehr raue Gegend und eine sehr raue Kneipe. Chalkhill war sich im Klaren darüber, dass er mit seiner teuren Kleidung auffallen musste wie ein Hofnarr bei einer Beerdigung. Aber niemand nahm dein Geld ernst, solange du nicht entsprechend aussahst. Außerdem war er bis an die Zähne bewaffnet.


    »Also, wo ist er hin?«, fragte er seinen Informanten.


    Der große Mann starrte ihn schweigend an.


    »O ja, schon gut«, rief Chalkhill aus. Da er wieder sein affiges Gehabe angenommen hatte, seufzte er geräuschvoll und fügte hinzu: »Was ist nur aus dem Vertrauen geworden, frage ich mich?« Er holte einen kleinen Beutel mit Münzen heraus und warf ihn auf den Tisch. An den Nachbartischen verstummten sofort die Gespräche.


    Die Hand des großen Mannes begrub den Beutel und die Gespräche setzten wieder ein. »Mount Pleasant«, sagte er.


    Chalkhill runzelte die Stirn. »Mount Pleasant?« Das gehörte zu den wohlhabendsten Vierteln der Stadt, absolut keins von den Stammrevieren Brimstones.


    »Das hat er jedenfalls gesagt«, bekräftigte der große Mann mit einem Ausdruck, der klarmachte, dass er die Münzen bestimmt nicht zurückgeben würde.


    Na ja, vielleicht war Silas ja in die große Welt aufgestiegen. Oder Hairstreak finanzierte ihn. Seine Scheißlordschaft hatte vielleicht harten Zeiten entgegengesehen, aber Hairstreak wäre nicht Hairstreak, wenn er nicht irgendwo noch was in der Hinterhand hätte. Oder vielleicht hatte auch die Bruderschaft eine Kollekte veranstaltet. Oder Brimstone besuchte einfach bloß einen reichen Verwandten.


    Was bedeutete das schon? Wenn Brimstone auf dem Weg nach Mount Pleasant war, dann musste Chalkhill dorthin. Die alte Hexe hatte klargemacht, dass sie Fakten wollte, und sie war nicht gerade für ihre Geduld berühmt. Wobei er selbst auch keine Neigung hatte, die Sache zu verschleppen.


    Chalkhill fühlte sich am Flussufer schutzloser als in der Kneipe und stand nervös da, während drei Wassertaxis an ihm vorbeifuhren und sein Rufen und Winken ignorierten. Das vierte legte gnädigerweise an.


    »Mount Pleasant«, rief er prahlerisch aus, als er an Bord kletterte.


    »Doppelter Fahrpreis ohne Ihren Pass«, erklärte ihm der Fahrer gelassen.


    Chalkhill hatte keine Ahnung, wovon der redete, aber er war Nepp aller Art gewöhnt. Er zog einen Stimlus aus seinem versteckten Waffenarsenal und hielt ihn dem Fahrer an den Kopf.


    »Na ja, wenn ich noch mal drüber nachdenke…«, sagte der Taxifahrer. Er holte einen Zauberkegel aus seiner Tasche und zerbrach ihn. »Sind Sie sicher, dass Sie nach Mount Pleasant wollen, Chef?«


    Chalkhill steckte seinen Stimlus weg. »Natürlich bin ich sicher. Sehe ich wie eine… wie eine… wie eine Person aus, die nicht weiß, was sie will?«


    »Nicht im Geringsten, Sir«, sagte der Taxifahrer. »Ich hatte nur vor einer Stunde oder so einen alten Knaben an Bord, der sagte Mount Pleasant, und als er drin saß, wollte er da überhaupt nicht mehr hin.«


    Chalkhill blinzelte. »Wie alt?«, fragte er.


    »Wie alt was, Sir? Der alte Knabe? Sehr alt, Sir. Er sah allerdings in meinen Augen wie ein pensionierter Dämonologe aus– trug immer noch seinen Schal. So ein Ding macht einen älter, sag ich immer.«


    »Wo wollte er denn wirklich hin?«, fragte Chalkhill.


    »Whitewell. Weiß ich noch genau, weil das nun überhaupt nicht wie Mount Pleasant klang.«


    »Welches Whitewell?« Es gab zwei in der Stadt, eins im Norden, das andere im Westen.


    »Das hinter Cripple’s Gate. Also, Sir–« Dem Taxifahrer gelang sogar ein künstliches Lächeln. »Sie wollen aber nach Mount Pleasant, Sir? Keine Unsicherheit darüber, hä?«


    »Fahren Sie mich nach Whitewell«, knurrte Chalkhill. »Dem hinter Cripple’s Gate.«

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDZWANZIG

    


    Er war einen Augenblick lang verwirrt, dann öffnete Henry seine Augen und alles war finster. Er konnte sich nicht daran erinnern, wo er war, noch, wie er dorthin gekommen war. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wo er gewesen war. Irgendwie war er mit Nymph ins Elfenreich gekommen, dann… dann…


    Nein, alles war weg. Er wusste, dass er irgendetwas im Elfenreich getan hatte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was. Jedes Mal, wenn er es versuchte, war es, als ob sein Gehirn matschig würde und sich ein weißer Nebel über sein Gedächtnis legte.


    Die Finsternis war undurchdringlich.


    Er lag auf seinen Knien, auf einem harten Boden. Er sollte nicht auf seinen Knien liegen (die ziemlich wehtaten, jetzt, wo er an sie dachte). Natürlich sollte er stehen! Natürlich hatte er gestanden– oder vielleicht gesessen, aber er hatte mit Sicherheit nicht auf seinen Knien gelegen– bevor er… bevor er…? Wo zum Teufel war er?


    Man erlebte nicht oft eine Finsternis wie diese. Selbst in stockdunkler Nacht gab es immer noch Sternenlicht oder Mondlicht oder den Widerschein von Straßenlampen. Selbst in einen zugehängten Raum drang durch die Vorhänge noch etwas Licht. Aber hier gab es absolut kein Licht. Er dachte, er war vielleicht unter der Erde.


    Es roch trocken und nach Verfall.


    Henry, immer noch auf den Knien, bekam Angst. »Hallo…?«, flüsterte er.


    Er tastete den Boden mit der Hand ab. Er war hart, wie aus Fels, glatt, mit einer Oberfläche wie Sandstein. Er war kühl, aber nicht wirklich kalt, und staubig. Der Staub stieg auf und ihm in die Kehle und er musste husten. Aus irgendeinem Grund versuchte er, den Husten zu unterdrücken, so leise zu bleiben wie nur möglich. So wurde aus dem Husten ein Hüsteln, kaum mehr als ein Räuspern. Er hätte nicht Hallo sagen sollen, nicht einmal flüstern, nicht, wenn er nicht wusste, wo er war oder wer sich vielleicht in der Nähe befand. Er war jetzt im Elfenreich, und das Elfenreich war anders als seine eigene Welt. Das Elfenreich war sehr viel gefährlicher.


    Henry kam vorsichtig auf die Füße und war sich seines klopfenden Herzens sehr bewusst. Er schluckte kräftig, um den Staub in der Kehle loszuwerden. Ohne sich vom Fleck zu bewegen, streckte er vorsichtig die Hand aus. Seine Hände berührten… nichts. Er fasste hinter sich, mit dem gleichen Ergebnis.


    Die Luft war ziemlich stickig, als ob er in einem verschlossenen Raum wäre. Der Boden vor ihm schien tragfähig zu sein, aber er wollte im Dunkel wirklich nicht vorwärtsgehen. Er konnte in der Nähe einer Klippe, einer Grube oder einer Spalte sein.


    Er brauchte unbedingt Licht.


    Er trug noch immer seine eigenen Sachen, die, die er angehabt hatte, als Pyrgus und Nymph bei Mr Fogarty aufgetaucht waren. (Pyrgus hatte alt ausgesehen, Henry erinnerte sich daran, aber er wusste nicht mehr, weshalb.) Henry begann in seiner Hosentasche zu kramen. Fast sofort, mit einem aufwallenden Gefühl froher Erleichterung, fand er ein Einweg-Feuerzeug.


    Und ließ es prompt zu Boden fallen.


    Er hörte, wie das kleine Feuerzeug auf den Boden klatschte und wegschlitterte. Henry ließ sich wieder auf seine Knie sinken. Es hatte sich nicht so angehört, als wäre das Feuerzeug in eine Grube gefallen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Außerdem bestand seine einzige Chance, es wiederzufinden, darin, den Boden sorgfältig mit seinen Händen abzutasten. Was noch mehr Staub aufwirbelte. Er kroch langsam vorwärts, auf seinen Knien, sorgfältig mit den Händen wischend, vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter.


    Da bewegte sich etwas. Rasch zog er seine Hand weg, dann erstarrte er. Nach einem Augenblick ließ das neuerliche Pochen seines Herzens wieder nach. Was immer sich da bewegt hatte, war wirklich klein, wahrscheinlich bloß eine Kakerlake. Henry mochte Kakerlaken nicht allzu sehr, aber sie taten einem wenigstens nichts. Hauptsache, es war tatsächlich eine Kakerlake und nicht irgendetwas Giftiges, ein Skorpion oder ein–… Aber er zwang sich, seine Fantasie zu zügeln. Das Feuerzeug war seine einzige Hoffnung. Er durfte jetzt nicht aufhören, danach zu suchen.


    Er beugte sich vor und nahm die Tastbewegungen seiner Hände wieder auf.


    Seine linke Hand stieß auf etwas Hartes. Er tastete vorsichtig weiter und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht an einer Wand angelangt war, aber er konnte sich nicht entscheiden, ob das hier eine natürliche Struktur war oder etwas Künstliches. Vielleicht war er in einer Höhle. (Wie war er hierhergekommen?) Aber er konnte genauso gut auch in irgendeiner verschlossenen Kammer sein.


    Etwas raschelte trocken, ein bisschen vor ihm und zu seiner Rechten.


    Henry erstarrte wieder und hielt den Atem an. Er erinnerte sich daran, dass jedes Geräusch in der Dunkelheit verstärkt wurde. Es war vielleicht bloß eine Maus. Aber aus irgendeinem Grund glaubte er nicht, dass es eine Maus war. Er brauchte Licht!


    Und da war doch tatsächlich das Feuerzeug!


    Er konnte es nicht glauben, aber seine rechte Hand, die, die am weitesten von der Wand entfernt war, umschloss es so fest, dass er sich fast fragte, ob das Plastik nicht zerbrechen könnte. Er krabbelte sofort auf seine Füße und drehte das Rädchen. Eine dünne Flamme leuchtete auf und erstarb dann sofort wieder. Das verdammte Feuerzeug hatte kein Gas mehr. Jetzt fiel es ihm wieder ein– er hatte ein neues kaufen wollen.


    Etwas Weißes, Nacktes kauerte keine drei Meter von ihm entfernt.


    Henrys Gedanken wirbelten mit Lichtgeschwindigkeit durcheinander. Natürlich war da in Wirklichkeit nichts. Es war reine Einbildung. Das war so mit der Fantasie, wenn man in der Finsternis steckte. Und wenn doch etwas in seiner Nähe war, dann lebte es nicht mehr. Es war eine Art Statue, vielleicht ein Wasserspeier, etwas Hässliches in der Art, denn was er gesehen hatte– was er zu sehen geglaubt hatte–, war zu hässlich, um echt zu sein. Also war es nichts, nichts, worüber er sich Sorgen machen musste. Bloß eine Statue oder ein Wasserspeier oder überhaupt nichts, ein Felsbrocken vielleicht am ehesten.


    Während es in seinem Hirn kräftig arbeitete, machte sich sein Daumen selbstständig und drehte immer und immer wieder an dem kleinen Rädchen. Im Feuerzeug war kein Gas mehr, aber es zündete tapfer: Kleine Funken sprühten und sprühten, und es war so dunkel, dass selbst das bisschen Licht von den Funken ausreichte, um das Ding zu sehen, das auf ihn zustürzte.

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDZWANZIG

    


    Sobald Chalkhill den Ort in Augenschein genommen hatte, wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Brimstone bevorzugte normalerweise winzige, unauffällige Behausungen, aber das Whitewell-Haus war ganz anders, ein großes altes Gebäude am Ufer mit diesen überhängenden Balkonen, die vor fünfhundert Jahren Mode waren. Wenn man es nur flüchtig betrachtete, sah es verfallen aus, aber Chalkhills Blick war alles andere als flüchtig. Er konnte die Schutzzauber beinahe riechen, die schlau verborgen, aber großzügig angebracht, das Haus in eine Festung verwandelt hatten. Diese Art von Sicherheitsmaßnahmen kostete ein Vermögen, und Brimstone war berüchtigt für seine Sparsamkeit. Etwas Wichtiges musste hier verborgen sein.


    Whitewell selbst war einer dieser Bezirke, die schon bessere Tage gesehen hatten. Viele der prächtigen alten Gebäude waren in Mietshäuser umgewandelt worden. Eins von ihnen, fast direkt hinter Brimstones neuem Heim, erstreckte sich von der Uferseite bis zur Straße. Die zahnlose alte Hexe, die dort wohnte, hatte Chalkhills Münze eilfertig entgegengenommen und ihm Dienste angeboten, die ihn gar nicht interessierten, dann das Grundstück mit der Zusicherung verlassen, dass sie nicht vor Mitternacht aus der Kneipe zurück sein würde.


    Chalkhill zog sich einen Stuhl an das schmuddelige Fenster, wedelte den Geruch nach Darmwinden, der noch in der Luft hing, fort und setzte sich, um zu warten.


    Brimstone kam heraus, als es dunkel wurde.


    Chalkhill rückte ein wenig vom Fenster ab, obwohl es außerordentlich unwahrscheinlich war, dass Brimstone aufsehen würde. Er sah zu, wie der alte Mann die schmale Gasse entlanghastete und um die Ecke verschwand. Chalkhill wartete volle fünf Minuten, um zu sehen, ob er zurückkehrte, dann kam er zu dem Schluss, dass Brimstone wohl ein Café oder eine Kneipe ansteuerte, um etwas zum Essen zu bekommen. Er war mit seinen Mahlzeiten so genügsam, wie er sparsam mit seinem Geld umging, aber es würde doch wahrscheinlich mindestens eine Stunde dauern, bis er zurückkam; und vielleicht würden es sogar zwei. Chalkhill wartete noch ein paar Augenblicke, nur um ganz sicher zu sein, dann verließ er das Wohnhaus.


    Es waren zu viele Leute in der Nähe, als dass er beiläufig die Eingangstür hätte inspizieren können, aber glücklicherweise führte ein schmaler Torbogen zum Flusspfad hinter dem Haus, und dort war niemand mehr. Es gab die vage Möglichkeit, dass man ihn von einem der Balkone der Nachbarhäuser aus entdecken konnte, aber das würde er durchaus verkraften, zumal es von Minute zu Minute dunkler wurde.


    Aus der Nähe erwiesen sich seine Vermutungen, was die Beschichtung mit Schutzzaubern anbelangte, als richtig. Aber interessant war, dass sie so versteckt waren. Die meisten Sicherheitszauberer empfahlen, eine solche Schutzbeschichtung sichtbar anzubringen, um abschreckend zu wirken. Nur der Himmel wusste, was Brimstones Beschichtung bewirken sollte, aber sie war praktisch unsichtbar.


    Chalkhill stand einen Augenblick lang da und fragte sich, ob er den Mut hatte, den Schutzzauber auszuprobieren. Es war unwahrscheinlich, dass es sich um eine tödliche Variante handelte– diese Art von Zauber verriet sich durch Haufen toter Vögel und Nagetiere am Boden vor den Wänden–, aber so wie er Brimstone kannte, war es wahrscheinlich etwas Hinterhältiges. Das aber würde er hinnehmen müssen, wenn er Zugang zu diesem Haus erlangen wollte.


    Er stand noch einen Augenblick länger da und dachte nach. Unter den nicht tödlichen Zaubern waren die populärsten Sicherheitssysteme Lethezauber und Gedankenverdreher. Jeder mutmaßliche Einbrecher, der von einem Lethezauber erwischt wurde, vergaß sofort, was er geplant hatte, und lief weiter. Gedankenverdreher waren recht unspezifisch. Einige ließen einen wieder zum Kind werden, sodass man sich in die Hose pinkelte, andere zwangen einen, laut zu singen, bis der Wächter kam, wieder andere raubten einem schlicht das Bewusstsein, und man blieb so liegen, bis man entdeckt, vor Gericht gestellt und gehängt wurde. Keiner dieser Gedankenverdreher war besonders angenehm, aber er dachte, selbst wenn man ihn bewusstlos vorfand und mit vollgepissten Hosen, so konnte er immer noch behaupten, er habe bloß einen alten Freund besuchen wollen und den Zauber aus Versehen ausgelöst. Brimstone würde das vielleicht sogar glauben.


    Chalkhill schob sich durch die Beschichtung hindurch, um am nächstgelegenen Fenster den Riegel auszuprobieren.


    Er war schon wieder halb die Straße hinunter, bevor er begriff, was er da tat. Das Haus– Brimstones Haus, das er schon so lange gesucht hatte– schien langweilig und uninteressant. Nicht die Sorte von Haus, die man ausrauben oder in die man eindringen oder die man auch nur einen Augenblick länger anschauen wollte. Es war ein Nichts von einem Haus, ein absolut langweiliges Haus, ein–


    Es war ein Gedankenverdreher. Aber was für ein Zauber! So fein, dass man gar nicht merkte, wie einem die Gedanken verdreht wurden. Nichts Spektakuläres oder Peinliches, nur die absolute Überzeugung, dass man Brimstones Haus einfach in Ruhe lassen und seiner Weg gehen sollte. Dies war kein gewöhnlicher Gedankenverdreher von der Stange. Dieser Zauber war ganz offenbar Maßarbeit– und zwar von einem Fachmann. Chalkhill verspürte eine Welle der Erregung. Man gab nicht Geld für einen Handwerkerzauberer aus, wenn man nicht etwas Wichtiges zu verbergen hatte.


    Er drehte sich um, aber er entdeckte, dass er immer noch im Bann war. Bei jedem Schritt auf Brimstones Haus zu verwandelte sich sein Hirn in Haferschleim. Unter zwanzig Meter Entfernung konnte er fast überhaupt nicht mehr denken. Er holte tief Luft und wich zurück, bis sein Kopf wieder klarer wurde.


    Was jetzt? Der Zauber würde natürlich langsam wieder nachlassen, aber bis dahin war Brimstone vielleicht schon zurück, und die Gelegenheit wäre verstrichen. Es konnte einen Tag oder noch länger dauern, bis sich eine neue ergab. Er besaß natürlich ein Gegenmittel– alle Spione hatten ein Gegenmittel gegen Gedankenverdreher bei sich–, aber er benutzte es ungern. Vielleicht, wenn er sich dem Haus aus einer anderen Richtung näherte…


    Chalkhill ging einmal im Kreis und näherte sich dem Haus von der anderen Seite. Der Trick funktionierte gut, bis das Haus tatsächlich in Sicht kam, und von da an war es wieder Zeit für Hirnhaferschleim. Die einzige andere Möglichkeit war der Zugang vom Fluss her, die Landung am Brimstone-Pier, aber die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, dass der Zauber in alle Richtungen wirkte. Nur ein Idiot würde einen Teilschutz installieren, und Brimstone mochte alles Mögliche sein, aber ein Idiot war er nicht.


    Es musste wohl doch das Gegenmittel sein. Aber wo sollte er es einnehmen? Nicht auf der Straße, das war schon mal klar. Obwohl wegen der Seuche die meisten Straßen halb leer waren, gab es immer noch die Möglichkeit, dass gerade dann jemand vorbeikam. Und auch nicht auf dem Fluss; oder auch nur in dessen Nähe. Die Nachwirkungen waren schon ohne das Risiko zu ertrinken unangenehm genug. Schließlich entschied er sich für eine dunkle Gasse. Ein besserer Ort fiel ihm nicht ein.


    Die Gasse roch nach Urin und schrie geradezu danach, dass man dort überfallen wurde. Aber die Angst vor der Seuche hatte alle Obdachlosen vertrieben und so war sein einziger Gefährte ein magerer Kater, der ihn nur kurz und ohne großes Interesse beäugte und sich dann wieder der Mülltonne zuwandte, die er gerade durchstöberte.


    Chalkhill holte den Spionkasten aus seiner Tasche und entnahm ihm die goldene Phiole. Es war einer von den neuen, schnell wirkenden Sprayzaubern und er drückte die Düse trotz des Pochens an seinem Handgelenk herunter, bevor er Zeit hatte, wieder den Mut zu verlieren. Der Kater sah sich misstrauisch nach ihm um, als die Phiole zischte.


    »Yiii-haaah!« Chalkhill heulte auf, als das Innere seines Schädels explodierte. Er warf sich gegen eine Gassenmauer, prallte heftig zurück und stürzte in einen Eingang. Die Tür hielt, wenn auch nur fast, sodass sein Schwung ihn wieder zurückwarf und er mit dem Gesicht auf das Pflaster fiel. Sein Fuß verfing sich in der Mülltonne. Wütend fauchte der Kater ihn an und raste davon. Chalkhill kam mühsam wieder auf die Füße, sein ganzer Körper schmerzte, und Blut tropfte aus seiner Nase. Er stand einen Augenblick da und atmete schwer.


    »Aaaaauuuu!« Die zweite Welle traf ihn. Er drehte sich um sich selbst, wedelte mit den Armen und stieß gegen ein kleines, bleiverglastes Fenster.


    »Hau ab– ich bin betrunken!«, schrie eine wütende Stimme von drinnen.


    Chalkhill warf sich zurück und stieß gegen die Mülltonne, die davonrollte. Das metallene Scheppern war geradezu unwirklich. In der Gasse gingen hinter den Fenstern die Lichter an. Seuche hin oder her, irgendjemand würde gleich herauskommen. Vielleicht war das alles nicht besonders schlau. Vielleicht–


    »Waaaaaaaaaahhhhhh!« Die dritte Welle. »Yabba-dabba-dabba-dabba-dabba!«, schnatterte Chalkhill. Funken tanzten vor seinen Augen. Die Welt drehte und drehte sich. Er begann zu halluzinieren und sah rosa Schlangen. Eine große Ratte, die seine Hilflosigkeit spürte, löste sich aus dem Dunkel und begann an seinem Knöchel zu knabbern. In einem plötzlichen, selbstmörderischen Impuls begann er mit gesenktem Kopf auf die nächste Wand loszustürmen.


    Dann war es vorbei, und Chalkhill blieb stehen. Die Wand hatte er nur gestreift. Er stand da, hatte Schmerzen und keuchte, während die Halluzinationen abebbten. Er hatte überall blaue Flecken und blutete, und die Ratte hatte etwas Fleisch von seinem Bein abgenagt.


    Er hoffte nur, dass es all das auch wert war.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDZWANZIG

    


    Es war all das wert! Er konnte sogar fühlen, wie die Zaubermembranen unter seiner Hand zerbrachen, aber die Gedankenverdreher wirkten nun nicht mehr. Stattdessen empfand er eine außergewöhnliche Klarheit und gesteigerte Energie trotz der Schmerzen im ganzen Körper. Seine Finger fummelten an dem Riegel herum, das Schloss gab nach, das Fenster öffnete sich leise und Brimstones Haus lag offen vor ihm.


    Chalkhill kletterte hindurch und schwor sich, etwas abzunehmen. Er schloss das Fenster sorgfältig, löste den Schutzzauber aus, der es von außen undurchsichtig machte, und knackte dann einen Lichtkegel.


    Er befand sich in einem schön geschnittenen Zimmer– diese alten Häuser waren alle gut geschnitten–, aber in einem vollkommen leeren Zimmer, in dem sich keinerlei Möbel oder sonstige Einrichtungsgegenstände befanden. Brimstone nutzte offensichtlich nicht das ganze Haus. Was nicht überraschend war. Er hatte immer sehr bescheiden gelebt. Hatte wahrscheinlich nur drei oder vier Zimmer bezogen. Das führte allerdings zu der Frage, wofür er überhaupt ein so großes Haus benötigte, selbst wenn es alt und wahrscheinlich billig war.


    Chalkhill begann vorwärtszuschleichen, damit die Dielenbretter nicht knarrten, dann fiel ihm wieder ein, dass er allein im Haus war, und er lief aus dem Zimmer.


    Er befand sich in der Diele hinter der Eingangstür, und auch sie war gänzlich unmöbliert. Mehrere Türen gingen von ihr ab. Chalkhill öffnete zwei davon auf gut Glück. Sie führten in leere, unmöblierte Zimmer. Die nächsten beiden… zwei weitere leere Zimmer. Nach ein paar Minuten hatte er das ganze Parterre überprüft. Alle Zimmer waren leer. Es gab eine Küche ohne Töpfe und Pfannen oder sonst irgendwelche Küchenutensilien– das Haus roch nach Staub und sah aus, als wäre es über ein Jahrhundert lang nicht mehr bewohnt gewesen. Merkwürdig…


    Brimstone musste oben wohnen. Vielleicht hatte er sich eine Einzimmerwohnung eingerichtet. Vielleicht benutzte er Zauber zum Kochen– manche Männer taten das, wenn ihnen egal war, wie es schmeckte–, oder vielleicht ging er auch die ganze Zeit auswärts zum Essen, so wie er das heute Abend zu tun schien.


    Chalkhill lief die Treppe hoch, und seine Schritte hallten auf den nackten Bodenbrettern wider. Er erreichte einen Absatz, wo durch eine halb offene Tür ein Badezimmer zu erkennen war, aber das sah genauso unbenutzt aus wie die Küche im Parterre. Er erklomm noch eine weitere Treppe, die zu dem Flügel mit den Schlafzimmern führte. Eine Kammer nach der anderen war leer, nicht einmal eine Matratze lag auf dem Boden, nicht einmal eine zerrissene Decke fand sich in einem der Schränke. Das ganze Haus war absolut und vollkommen verlassen. Was war hier los?


    Sein Lichtzauber begann zu verblassen, also knackte er einen neuen und lehnte sich an die Wand, um nachzudenken. Dies war ganz sicher das Haus, wohin der Taxifahrer Brimstone gebracht hatte. Noch genauer, dies war das Haus, das, wie Chalkhill beobachtet hatte, Brimstone in der Dämmerung verlassen hatte. Er musste hier wohnen, und dennoch gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass überhaupt irgendjemand hier wohnte.


    Was bedeutete, dass Chalkhill irgendetwas übersehen hatte.


    Er ging wieder nach unten und checkte noch einmal alle Zimmer. Alle leer, wie diese blöde Küche. Er überprüfte gerade noch einmal genauer die Küche, als ihn ein leises Geräusch hinter ihm dazu veranlasste, sich umzudrehen, wobei sein Herz plötzlich zu pochen begann. Eine vertraute Gestalt zeichnete sich in der Tür ab.


    »Was hat dich aufgehalten?«, fragte Brimstone ihn säuerlich.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDZWANZIG

    


    Zum ersten Mal in ihrem langen Leben fühlte sich Cynthia Cardui wirklich alt. Es waren nicht bloß die Steifheit in den Gliedern oder die kleinen Schmerzen, die einen ständig begleiteten, es war die Art, wie die Gefühle ihre Macht verloren. Man war ruhig. Man war wesentlich rationaler, als man je in seiner Jugend gewesen war. Aber, wie zum schrecklichen Ausgleich, das Leben wurde kalt.


    Sie starrte auf den Körper ihres Geliebten herab. Er war immer dünn gewesen, dünn und drahtig, aber seitdem ihn die Lebenskraft verlassen hatte, sah er geschrumpft aus, wie eine ausgetrocknete Mumie. Es war seltsam, ihn so zu sehen und doch… nichts zu fühlen.


    Die Einbalsamiererinnen, Frauen mit nüchternen Gesichtern und schmalen Händen mit langen Fingern, schwebten um sie herum wie Gespenster. Sie hatten Schläuche in die Hauptarterien seiner Schenkel eingeführt und sie an schreckliche Maschinen angeschlossen. Eine pumpte jeden Tropfen seines restlichen Bluts aus ihm heraus, die andere pumpte, um es zu ersetzen, verzaubertes Gravistat hinein. Die Gravistatflüssigkeit löste die inneren Organe auf und setzte gleichzeitig den Prozess der Versteinerung in Gang.


    Gerade entfernten sie das Gehirn. (Aus irgendeinem Grund widerstand das Gehirn der Wirkung des Gravistats.) Da es wichtig war, dass der Schädel intakt blieb, waren keine Schnitte erlaubt, sodass die Einbalsamiererinnen einen Eisenhaken einführten und das Gehirn gekonnt durch die Nase herauszogen.


    Cynthia sah zu, wie der glitzernde graue Klumpen in ein Gefäß fiel. Seltsam, an all die Vorurteile und die Weisheit zu denken, die es beherbergt hatte, und all die Liebe. Nach Elfenbrauch wurde es mit wenig Respekt behandelt. Sie wusste, dass man es, sobald sie fort war, klein hacken und als Vogelfutter auf einem Stein hinterm Palast ausstreuen würde.


    Auch das Gravistat begann jetzt abzufließen. Die Einbalsamiererinnen waren an den Geruch gewöhnt, aber Cynthia machte einen Schritt zurück. Die Flüssigkeit war an sich geruchlos, aber wenn sie sich mit den aufgelösten Innereien mischte, war der Gestank ungeheuerlich. Irgendwo hinter ihr stimmte ein Zauberpriester einen sonoren Gesang an.


    Hatten Alan und sie das Richtige getan? Die Frage war beinahe belanglos. Sie hatten das einzig Richtige getan. Wirklich tragisch war, wie hoch der Preis für ihr Handeln gewesen war. Aber wie tapfer hatte er alles ertragen! Er war immer viel entschlossener gewesen als sie, viel weniger besorgt über die Konsequenzen, die alles für ihn selbst haben würde.


    Und was für Konsequenzen…


    Sie bezweifelte, dass sie sich noch einmal einen anderen Liebhaber nehmen würde, nicht in diesem Alter, das sie inzwischen erreicht hatte. Sie hatte keine Kinder, und ihr Beruf führte dazu, dass sie nur wenige Freunde besaß. (Außerdem war sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, gerade dabei, die wichtigsten unter ihnen zu verlieren.) Unter solchen Umständen war es wahrscheinlich, dass sie allein sterben würde. Aber zumindest Alan nicht. Während der schlimmsten Phasen seiner Krankheit war sie bei ihm gewesen und am Ende der arme liebe Henry. Alles genau nach Plan.


    Plötzlich begriff sie, dass jemand mit ihr sprach, und wandte sich um, wobei sie die Chefeinbalsamiererin an ihrer Seite entdeckte »Entschuldigen Sie– ich war in Gedanken woanders.«


    »Die Stellung, Bemalte Dame?«, fragte die Frau sie. Sie hatte den Ausdruck professionellen Mitgefühls aufgesetzt, was zum Rüstzeug eines Einbalsamierers gehörte.


    Cynthia sah sie verständnislos an. »Was meinen Sie?«


    »Für das Denkmal«, soufflierte die Frau. »Ich dachte, Sie wollten die Stellung auswählen.«


    Ach, das Denkmal! Sie konnte sich vorstellen, dass Alan diesen Aspekt seines Todes ziemlich amüsant gefunden hätte. Welche Stellung sollte sie wählen? Sollte er mit ausgestrecktem Schwert einen Schritt nach vorn machen, wie all die militärischen Helden? Sollte er ein Buch oder eine Schriftrolle in der Hand halten, um seine Weisheit zu demonstrieren? Sie konnte beinahe hören, wie er angesichts jeder dieser klassischen Stellungen abfällig schnaubte.


    Dennoch musste sie sich für irgendetwas entscheiden. Er war schließlich der Torhüter des Elfenreiches und im Palastgarten der Erinnerung wurde bereits ein Sockel für ihn gegossen. Ihr Alan würde sich in eine lange Folge von Torhütern einreihen, die viele Jahrhunderte zurückreichte. Es war der angemessene Dank an eine großartige Seele.


    »Würde die Bemalte Dame gern einige der Entwürfe studieren?«, fragte die Einbalsamiererin höflich.


    Cynthia blickte nach unten und bemerkte, dass die Frau einen großen, ledergebundenen Band in der Hand hielt, der bei einem Gemälde des Gedenkgartens aufgeschlagen war. Zauberfolien zeigten ihr ein Detail ums andere von den Skulpturen der anderen Torhüter– selbst von Tithonus, der seinen eigenen Kaiser verraten hatte.


    »Er muss in seine Torhüterrobe gekleidet werden«, sagte Cynthia zögerlich.


    »Natürlich, Bemalte Dame.« Die Frau blickte vorsichtig zum Bett hinüber. Cynthia folgte ihrem Blick und sah, dass die Einbalsamiererinnen ihn bereits ankleideten.


    Wie würde Alan der Nachwelt in Erinnerung bleiben wollen? Sie wünschte, sie hätte das mit ihm besprochen, bevor er gestorben war, aber es hatte so viele andere, dringendere Dinge gegeben, die sie klären mussten.


    »Es herrscht eine gewisse Dringlichkeit, Bemalte Dame«, sagte die Frau sanft zu ihr. »Das Gravistat…«


    Cynthia verstand. Wenn es einmal eingeführt war, wirkte es schnell. Der Körper musste in die richtige Stellung gebracht werden, bevor die Zellen sich in Stein verwandelten.


    Sie zögerte, und dann wusste sie auf einmal, was sie tun sollte. Alan hatte es immer geliebt, an Geräten und Apparaten herumzubasteln. So würde er im Gedächtnis bleiben wollen.


    Sie nahm der Frau das Buch aus der Hand und schlug es schwungvoll zu. »Holen Sie seine Werkbank aus dem Torhüterhaus und bringen Sie sie in den Garten der Erinnerung«, befahl sie mit fester Stimme. »Setzen Sie ihn daneben, sodass er sich darüberbeugt. Er sollte ein tragbares Portal in der Hand halten.« Sie sah die Frau trocken an. »Sehen Sie zu, dass er nicht wie ein Idiot aussieht.«


    »Natürlich nicht, Bemalte Dame!«, rief die Einbalsamiererin.


    Nachdem sie diese letzte Pflicht erfüllt hatte, stürzte Madame Cardui aus dem Zimmer. Nun musste sie sich dem Zorn ihrer Kaiserin stellen.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDZWANZIG

    


    Es war nicht schwer und auch nicht stark, aber das Ding schlug ihn mit einer derart blinden Wut, dass sein Gesicht aufgerissen war und aus hundert kleinen Wunden blutete, bevor er auch nur eine Hand hatte heben können, um sich zu verteidigen. Das nutzlose Feuerzeug flog ihm aus der Hand, als Henry wild zurückschlug.


    Die Kreatur hatte etwa die Größe eines Hundes. Im Aufblitzen der Funken sah sie beinahe menschlich aus, mager und aussätzig. Aber wie ein Mensch mit Reißzähnen und Klauen.


    Sie schlug wieder auf ihn ein, fauchte und spuckte. Diesmal hieb sie ihre Klauen in seinen Arm, riss den Ärmel seines Mantels auf und auch das Fleisch darunter. Der Schmerz war entsetzlich, viel schlimmer als die Kratzer in seinem Gesicht. Henry stolperte rückwärts und plötzlich wurde es hell.


    Die Kreatur heulte auf.


    Henry umklammerte seinen verletzten Arm. Das Licht blendete ihn, aber seine Augen gewöhnten sich schnell daran. Er sah sich panisch um. Neben ihm stand ein zerstörter Steinsarkophag. Auf dem Boden lagen Knochen. Er befand sich in einer zerfallenen Gruft. Eine Wand war eingestürzt, und Sonnenlicht strömte nun herein. Die Kreatur, die ihn angegriffen hatte, hatte sich in einer Ecke zusammengekauert, um sich vor dem Licht zu schützen. Sie besaß große Nachtaugen.


    In dem Augenblick, den er brauchte, um sich umzuschauen, begriff Henry, dass er auch noch einen Schutzvorhang heruntergerissen hatte, der das Sonnenlicht abhalten sollte. Er war grob aus Tierhaut zusammengenäht und aufgehängt worden– konnte er von dem Ding aufgehängt worden sein, das ihn angegriffen hatte?


    Das Ding mochte augenscheinlich kein Licht. Es knurrte und fauchte aus seiner düsteren Ecke, machte aber keine Anstalten, ihn erneut anzugreifen. Nun, da er wieder richtig sehen konnte, verschwand jede Ähnlichkeit der Kreatur mit einem Menschen sofort. Sie war menschlich von Gestalt, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Sie sah überhaupt nicht menschlich aus. Aber auch nicht wie ein Tier. Nichts, was er je gesehen hatte, sah ihr ähnlich. Immer wieder dachte er an einen Science-Fiction-Film. Dort war das Ding aus dem All gekommen.


    Lieber Gott, aber sein Arm brannte wie Feuer.


    Er musste weg von hier.


    Auf den ersten Blick gab es nichts, was ihn aufhalten konnte. Eine Wand war ja eingestürzt. Der Weg nach draußen lag offen da. Aber um die Öffnung zu erreichen, musste er einen oder zwei Schritte auf die Kreatur zu machen. Und um zu fliehen, musste er auf einen Schutthaufen klettern, während das Ding in seinem Rücken war.


    Henry machte probeweise einen Schritt nach vorn. Die Kreatur spuckte wieder und ging auf ihn los. Trotz ihrer menschenähnlichen Erscheinung erinnerte sie ihn an eine Katze. Henry wich zurück– und war weiter von der Öffnung entfernt als zuvor.


    Er stand möglichst still da und versuchte trotz der wachsenden Schmerzen nachzudenken. Wenn er sich vorwärtsbewegte, nahm das Ding an, dass es angegriffen wurde, und schlug zurück. Wenn er blieb, wo er war… nun, er konnte nicht bleiben, wo er war, oder? Wenn er blieb, wo er war, würde er verbluten oder verhungern, oder das Ding würde ihn wieder attackieren, sobald es Nacht wurde und die Gruft wieder im Dunkeln lag.


    Henry rannte zu dem Schutthaufen. Die Kreatur heulte und stürzte sich wieder auf ihn. Er machte ein Täuschungsmanöver und rannte vorbei. Dann klammerte sich das Ding an sein Bein, biss und kratzte. Henry trat wie wild nach ihm und schüttelte es ab. Dann war er auf dem Schutt und kletterte nach oben. Das Ding drehte jetzt völlig durch, kreischte, heulte, sprang. Aber es mied das Licht.


    Henry hatte die Lücke in der Wand fast erreicht, als der Haufen unter seinen Füßen einstürzte und er wieder herunterrutschte. Die Kreatur wurde fuchsteufelswild, hielt sich aber weiterhin vom Licht fern. Sofort und ohne nachzudenken rannte Henry den Haufen wieder hoch, und diesmal schaffte er es durch die Öffnung. Er stolperte, als er heraustrat, und fiel schwer auf seinen verletzten Arm. Der plötzliche Schmerz war unbeschreiblich.


    Er lag einen Augenblick lang da, spürte das Feuer in seinem Arm und ein zweites Feuer im Bein. Beide Verletzungen waren so extrem, dass er sich fragte, ob die Kreatur giftig war. Oder vielleicht verbreitete sie auch nur irgendwelche hochwirksamen Bakterien, wie ein Komodowaran. Egal– die Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte, schmerzten jedenfalls wie verrückt. Aber das Gute war: Das Ding war ihm nicht aus der Gruft gefolgt.


    Nach einer Weile kam er schwerfällig auf seine Füße und blickte sich um. Die Gruft war eine Sandsteinruine, die schon vor Jahrhunderten erbaut worden sein musste.


    Eine steinige Wüste erstreckte sich um sie herum, so weit sein Blick reichte.

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDZWANZIG

    


    Was machst du hier?«, fragte Blue scharf. »Schön, dich zu sehen«, antwortete Pyrgus und grinste.


    Aber Blue war nicht in der Stimmung, sich Schmeicheleien anzuhören. Sie konnte nicht glauben, was Madame Cardui getan hatte, geschweige denn, es verstehen. Henry konnte hundertfach in Gefahr sein, vielleicht verletzt, vielleicht sogar tot. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Und ausgerechnet in diesem Augenblick tauchte Pyrgus auf, setzte sich über alles hinweg, was sie ihm erklärt hatte– verdammt noch mal, über alles, was sie ihm befohlen hatte. Das Schreckliche war, dass er ihrem Vater so ähnlich sah. Sie musste sich immer und immer wieder vergewissern, und es war so schwer, entschieden zu bleiben. Sie biss die Zähne zusammen. »Du weißt, dass du nicht hier sein solltest!«, fauchte sie ihn wütend an. »Du weißt, dass du krank bist! Du weißt, dass es nicht sicher für dich ist, die Gegenwelt zu verlassen!«


    Er machte diese Geste mit dem Ohr, wie ihr Vater sie immer gemacht hatte. »Die Lage hat sich verändert, Blue«, sagte er trocken.


    Sie waren in der Portalkapelle. Blue wollte nirgendwohin, sondern dringend mit dem Leitenden Portalingenieur Peacock sprechen, der nicht hier war, war das möglich? Pyrgus war gerade aus dem blauen Feuer getreten, gefolgt von Nymph.


    »Verändert?«, sagte Blue schnell. Etwas in ihr machte einen Sprung. Hatte jemand ein Gegenmittel entdeckt?


    Pyrgus sagte: »Henry braucht mich.«


    Blue blinzelte ihn an. »Henry…« Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, um ihm zu erklären, was geschehen war. Schließlich sagte sie: »Henry ist nicht hier.«


    »Ich weiß«, sagte Pyrgus.


    Sie begriff plötzlich, dass er nichts vom Torhüter wusste. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Pyrgus, Mr Fogarty ist tot.«


    »Ich weiß«, sagte Pyrgus.


    Das war zu viel. »Woher weißt du das? Wie kannst du das wissen– das ist doch gerade erst passiert? Du bist eben erst angekommen!« Sie sah Nymph an, die schweigend im Hintergrund stand. »Was ist hier los, Nymph?«


    Als Nymph nicht antwortete, wandte sich Blue wieder Pyrgus zu. »Ich kann nicht glauben, wie alt du aussiehst. Du kannst das Risiko eines neuen Fieberanfalls nicht eingehen.«


    »Ich spüre keinen Unterschied«, sagte Pyrgus ärgerlicherweise. »Ich fühle mich wie immer.«


    In diskretem Abstand hatten sich Portalpriester in einem kleinen, nervösen Haufen versammelt und taten so, als würden sie nicht zuhören. »Bringen Sie mir Ingenieur Peacock!«, rief Blue ihnen zu. »Finden Sie ihn und holen Sie ihn sofort her!« Die Gruppe brach auseinander, als die Priester in alle Richtungen davonstoben. An Pyrgus gerichtet sagte sie barsch: »Es ist mir egal, wie du dich fühlst. Wir haben dieses Thema diskutiert, und ich habe dir befohlen, in der Gegenwelt zu bleiben und–«


    »Und du bist die Kaiserin«, beendete Pyrgus den Satz. »Ich weiß, ich weiß.« Er legte ihr den Arm um die Schulter– so wie ihr Vater es immer getan hatte, verdammt! »Ich will dir wirklich keine Schwierigkeiten bereiten. Aber ich muss wegen Henry hier sein.«


    Blue beugte sich zu ihm vor. »Henry ist nicht hier!«, fauchte sie wütend. »Madame Cardui hat einen Transportzauber gegen ihn eingesetzt!«


    »Ich weiß«, sagte Pyrgus und brachte sie damit nun endgültig zum Kochen.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDZWANZIG

    


    Sie waren an dem Ort, an dem sie sich als Kinder immer getroffen hatten, in dem kleinen Wintergarten hinter dem Thronsaal, wo ihr Vater seine Orchideen gezüchtet hatte. Der Geruch nach Magie übertönte fast den Duft der Blumen: Nirgends im ganzen Palast war man ungestörter und sicherer.


    »Sie hat einen Transportzauber eingesetzt«, sagte Blue wütend. »Sie hat ihn einfach auf die Reise geschickt, und sie weiß nicht, wohin! Er könnte sonstwo sein– sonstwo! Er könnte auf der anderen Seite der Welt sein. Er könnte von einem Haniel gefressen werden. Und sie wollte mir nicht mal sagen, warum. Ich habe eine Erklärung verlangt und sie hat sie mir verweigert. Sie hat es einfach getan, genau hier und direkt vor meinen Augen. Ich kann es einfach nicht glauben. Warum, Pyrgus? Warum? Glaubst du, dass sie senil wird?« Das war eine ernst gemeinte Frage. Madame Cardui war inzwischen sehr alt. Sie hatte immer einen rasiermesserscharfen Verstand gehabt, aber vielleicht büßte sie ihn im Alter langsam ein? Blue kam plötzlich ein Gedanke. Vielleicht hatte der Tod des Torhüters sie aus der Fassung gebracht.


    Pyrgus sagte: »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Blue starrte ihn an und sagte dann zögernd: »Ich habe sie in Gewahrsam nehmen lassen.« Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie das getan hatte. Madame Cardui war ihre vertrauteste Freundin und Beraterin, die Chefin des Kaiserlichen Geheimdienstes. Aber hier ging es um Henry. Einen Transportzauber einzusetzen war fast gleichbedeutend mit Mord. Wie viele Menschen fanden jemals den Weg zurück?


    »Ich verstehe«, sagte Pyrgus. Er wandte sich von ihr ab und begann, an einer der Orchideen zu zupfen.


    Vielleicht lag es an dem Ort oder an der zunehmenden Ähnlichkeit mit ihrem Vater, dass Blue sich ein wenig beruhigte. Zumindest gestattete sie ihrem Ärger, etwas abzuflauen, sodass sie wieder etwas nachdenken konnte. »Pyrgus, was machst du hier?«


    »Ich habe dir das schon gesagt, Blue. Ich bin wegen Henry hier.«


    »Ich weiß, was du gesagt hast– aber es ergibt doch keinen Sinn. Du weißt etwas über die Sache, oder?«


    »Welche Sache?«


    »Hör auf, Pyrgus!«, sagte Blue scharf. »Du weißt, warum Madame Cardui ihn verschickt hat, oder?«


    Ohne sich umzudrehen, sagte Pyrgus: »Ja.«


    »Deshalb hast du immer ich weiß gesagt. Und ich dachte, du wolltest mich bloß ärgern.«


    Pyrgus nickte. »Ja.«


    Blue wartete. Als er noch immer nichts sagte, explodierte sie: »Also, was? Was ist los?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, sagte Pyrgus leise. Aus der Art, wie er es sagte, klang tiefes Bedauern.


    Es klopfte an der Tür, gedämpft durch die Geheimhaltungszauber. »Oh, Licht noch mal!«, rief Blue verzweifelt. Sie schritt energisch zur Tür und riss sie auf. »Was? Was? Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass wir nicht–«


    Der Leitende Portalingenieur Peacock stand auf der Schwelle. »Verzeihung, Ma’am. Man sagte mir, ich sollte unverzüglich kommen.«


    Blue packte ihn am Ärmel seiner Robe und zog ihn hinein. Sie schlug die Tür zu. »Ist es möglich, einen Transport aufzuspüren?«, fragte sie. »Nicht einen Transport durch ein Portal– sondern durch einen Transportzauber?«


    Der Leitende Portalingenieur runzelte die Stirn. »Tja…«


    »Es ist die gleiche Technik, oder?«


    Peacock sah sie voller Unbehagen an. »Grundsätzlich schon, Eure Majestät. Aber nicht im Detail.«


    Blue funkelte ihn wütend an. »Also, können Sie es? Können Sie herausfinden, wohin der Zauber jemanden geschickt hat? Wenigstens ungefähr?«


    »Ich müsste wissen, wo der Zauber angewandt wurde–«


    »In der Küche«, sagte Blue ungeduldig. »In der Palastküche.«


    »Und ich bräuchte die Hülle des Zauberkegels.«


    »Des ausgebrannten Kegels?« Was hatte Madame Cardui damit gemacht? Als es geschehen war, war die kleine Hülse das Letzte, woran Blue gedacht hatte. Wahrscheinlich hatte sie das Ding einfach fallen gelassen. Blue konnte eine Durchsuchung der Küche anordnen. Und Madame Cardui ebenfalls durchsuchen lassen.


    Peacock runzelte immer noch die Stirn. »Manchmal ist es möglich, die Rückstände zu analysieren. Aber…«


    »Aber?«, fragte Blue.


    »Aber nur manchmal, Majestät.«


    »Aber manchmal können Sie es und die Rückstände können Aufschluss darüber geben, wohin der Zauber eine Person geschickt hat?«


    »Manchmal, Majestät.«


    Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und fragte: »Was? Was ist denn, Leitender Portalingenieur?«


    Peacock zuckte hilflos mit den Schultern. »Majestät, eine umfassende Analyse dauert Monate.«


    Als der Leitende Portalingenieur gegangen war, nahm sich Blue Pyrgus erneut vor. »Du willst mir nicht sagen, was los ist?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Pyrgus schüttelte den Kopf. »Ich sagte, ich kann es dir nicht sagen. Das ist nicht dasselbe.«


    »Warum kannst du es mir nicht sagen?«


    »Das kann ich dir auch nicht sagen.« Pyrgus fühlte sich ganz offenkundig unbehaglich. Er hörte auf, an den Blumen herumzuzupfen, kam herüber und nahm ihre beiden Hände. »Schau mal, Blue, ich würde es tun, wenn ich könnte– das weißt du. Ich weiß, wie viel Henry dir bedeutet. Aber er bedeutet auch mir sehr viel. Ich würde bestimmt nicht das Risiko eines neuen Fieberanfalls eingehen, wenn das nicht so wäre. Aber ich kann dir nicht sagen, was das alles bedeutet– jedenfalls jetzt noch nicht. Was ich dir sagen kann, ist, dass wir alles Erdenkliche unternehmen werden, um sicherzugehen, dass Henry nichts geschieht.«


    Blue blickte ihn scharf an. »Wir? Wer ist wir?«


    »Also… ich«, sagte Pyrgus. »Oder ich und Nymph. Obwohl sie–« Er hielt inne, als hätte er beinahe zu viel verraten, und sagte stattdessen: »Schau mal, Blue, ich kann dir Folgendes sagen– ich kann dir Folgendes versprechen: Ich werde mich auf den Weg machen und Henry suchen. Jetzt. Auf der Stelle, ohne jede weitere Verzögerung. Ich habe…«


    Er zögerte. Er wusste, dass Blue es ihm verbieten würde, ihn über die Gefahren belehren würde, die ihm drohten, solange er im Elfenreich war und die Krankheit in sich trug.


    Blue sagte: »Du hast eine Idee, wo er sein könnte.« Das konnte ebenso eine Feststellung wie eine Frage sein.


    Pyrgus sah weg, dann wieder zu ihr. »Ja.«


    »Ich komme mit dir«, sagte Blue bestimmt.

  


  
    
      
    


    
      DREISSIG

    


    Die Tür war clever hinter einer beweglichen Wandtäfelung versteckt und der Auslöser war ein Stück sich ablösende Tapete. Chalkhill hätte das niemals von alleine entdeckt, nicht in tausend Jahren. Er starrte misstrauisch auf die steile Steintreppe, die nach unten führte. »Nach dir«, sagte er.


    »Ach, jetzt geh schon!«, bellte Brimstone ihn ungeduldig an. »Was glaubst du denn– dass ich dich hinunterstoße? Dir den Hals breche?« Er gackerte trocken. »Glaubst du, ich habe mir diese ganze Mühe gemacht, dich hierher zu locken, nur um dich umzubringen? Das hätte ich schon im Logensaal bewerkstelligen können, wenn ich gewollt hätte.«


    »Dir was für eine Mühe gemacht?« Chalkhill trat von der Tür zurück. »Was für eine Mühe? Was?«


    »Du glaubst doch nicht, dass du diesen Ort gefunden hättest, wenn ich ihn wirklich hätte verbergen wollen?«, schnaubte Brimstone. »Ich habe mehr Hinweise hinterlassen als bei einer Schnitzeljagd. Ich wusste, dass du mir folgen würdest.«


    »Woher wusstest du das?«


    Brimstone ignorierte seine Frage. »Aber mit viel Glück würde jeder, der dir folgte, sie übersehen.«


    »Warum sollte irgendjemand mir folgen?«, fragte Chalkhill. Er kannte Brimstone schon seit einer Million Jahren, aber dieser Kerl machte ihn immer wieder verrückt. Er roch so furchtbar nach Schwefel.


    »Hier steht mehr auf dem Spiel, als du dir überhaupt nur vorstellen kannst«, sagte Brimstone geheimnisvoll. »Es sind weit mehr Leute beteiligt als bloß Madame Cardui.«


    »Woher weißt du von Madame Cardui?«, keuchte Chalkhill, dann biss er sich auf die Zunge. Wenn Brimstone es noch nicht genau gewusst hatte, dann hatte Chalkhill es ihm gerade bestätigt. Amateurfehler. Blöder, blöder Chalkhill.


    »In Ordnung, ich gehe als Erster«, sagte Brimstone ungeduldig. Er griff nach dem Geländer und begann die Stufen hinabzusteigen wie eine ältliche Krabbe. An den Wänden blitzten Lichtzauber auf.


    Einen Augenblick später folgte ihm Chalkhill. »Sind das Kellerräume?«


    »Katakomben«, sagte Brimstone über seine knochige Schulter hinweg. »Beinahe über zwei Meilen ausgedehnt und wie ein Irrgarten angelegt.«


    »Katakomben?«, wiederholte Chalkhill. »Du hast Katakomben gebaut?«


    »Sei nicht blöd«, sagte Brimstone zu ihm. Er blieb abrupt stehen und hielt sich keuchend am Geländer fest. Einen Augenblick später setzte er atemlos hinzu: »Sie gehen zurück auf die Zeit der Großen Verfolgung. Rote Priester des Rötelflügels haben hier unten ihre Leichen versteckt, damit sie nicht gefressen wurden. Und haben sich hier versteckt, damit sie nicht selbst zu Leichen wurden. Nicht besonders raffiniert angelegt, aber sehr gut verborgen. Der Besitzer des Hauses weiß nicht einmal, dass diese Katakomben existieren: Dafür habe ich gesorgt, als ich das Haus gemietet habe. Nicht, dass ich ernsthaft geglaubt hätte, er wisse etwas. Ich habe selbst auch nur durch ein seltenes altes Manuskript von ihnen erfahren.« Er begann wieder, die Stufen hinunterzusteigen.


    Chalkhill kam ein Gedanke und er fragte: »Wohnst du hier unten, Silas?«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen, dass ich hier unten wohne«, sagte Brimstone. »Glaubst du, ich lasse etwas so Wichtiges länger aus den Augen, als ich unbedingt muss?«


    »Was ist denn hier so Wichtiges, Silas? Was denn?«


    »Das wirst du schon sehen.«


    Brimstone erreichte den Fuß der Treppe und blieb dann schwer atmend stehen. Finsternis allein wusste, wie der alte Narr es anstellen wollte, wieder hinaufzukommen. »Ist alles in Ordnung, Silas?«, fragte Chalkhill mit falscher Besorgnis.


    »Du musst Hairstreak gewaltig verärgert haben«, sagte Brimstone. »Er will, dass ich dich umbringe.«


    Der Treppenaufgang endete in einem Bogengang, der grob aus dem Fels gehauen war. Alle paar Meter befanden sich Nischen in den Wänden, in denen Schienbeinknochen und Schädel lagen. Das war nicht gerade raffiniert, wie Brimstone gesagt hatte, aber sehr effektvoll. Chalkhill vermutete, dass sie jetzt unterm Fluss sein mussten, und doch war alles knochentrocken. Er überlegte, ob er die Treppe wieder hochrennen sollte– die Chance, dass Silas ihn erwischen könnte, war gleich null. Aber stattdessen fragte er neugierig: »Wirst du das tun?«


    Brimstone schnüffelte. »Nicht sehr wahrscheinlich. Bei diesem kleinen Geschäft kann ich dir mehr trauen als ihm.«


    »Was für ein kleines Geschäft?« Chalkhill runzelte die Stirn.


    »Das will ich dir ja gerade zeigen«, sagte Brimstone. Als sich sein Atem wieder beruhigt hatte, ging er weiter den Gang entlang. Auch hier musste er Lichtzauber angebracht haben, denn beim Gehen wurde es hell. »Bleib dicht bei mir«, rief er hinter sich. »Dieser Ort kann verwirrend sein, wenn man sich nicht auskennt.«


    Chalkhill zögerte einen Sekundenbruchteil, dann folgte er ihm.


    Es war, wie Brimstone gesagt hatte, verwirrend. Der Bogengang verwandelte sich schnell in ein Labyrinth beengter Tunnelröhren, die sich von Zeit zu Zeit zu kleinen Kammern wölbten und gelegentlich zu Beinhäusern erweiterten. Überall lagen Knochen und Schädel. Der ganze Ort roch nach Moder.


    Nachdem er die Treppe hinter sich gelassen hatte, wurde er wieder etwas munterer und eilte einigermaßen zügig voraus. »Beinahe da«, rief er ihm über seine Schulter hinweg zu.


    Sie erreichten eine Kammer, die ganz offensichtlich in den letzten Jahren umgebaut worden war. Eine schwere metallverkleidete Tür war an einem Ende in die Wand eingelassen worden.


    Brimstone holte einen mächtigen Schlüssel heraus. »Setz deine Brille auf«, befahl er. Er zog eine schwere verdunkelte Schutzbrille aus der Tasche und machte sie vorsichtig an seinen Ohren fest.


    Wie Brimstone war auch Chalkhill ein Nachtelf. Er holte seine Brille heraus– mit einem kunstvollen Ormolu-Gestell in barocker Form, zögerte aber. »Hier unten ist nicht viel Licht.«


    »Mach es einfach«, sagte Brimstone. Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn mit einiger Anstrengung. Dann packte er die Klinke und zog die massive Tür auf.


    Chalkhill fiel die Kinnlade herunter, als er in den Raum starrte.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDDREISSIG

    


    Blue zögerte in der Tür. Comma war ein so abstoßendes Kind gewesen, eine Petze, ein Prahlhans, ein Heimlichtuer. Natürlich liebte sie ihn– er war schließlich ihr Halbbruder–, aber es gelang ihr einfach nicht, ihn zu mögen. Es schien beinahe so, als wäre die Veränderung über Nacht eingetreten, sowohl was sein Temperament als auch was sein Aussehen anbelangte. Er hatte abgenommen, war gewachsen, und plötzlich war er ein gut aussehender junger Mann, voll neu entdeckter Höflichkeit, Sensibilität und Verständnis. Damals war Comma das abstoßende Kind. Jetzt war Comma… jetzt war Comma…


    Jetzt schwebte Comma anmutig dicht an der Decke der Trainingshalle. Das eng anliegende Trikot betonte die geschmeidige Muskulatur seines Körpers, während er in verschlungenen und anmutigen Figuren herabstieß und wieder aufstieg. Eines Tages würde er eine verheerende Wirkung auf die Mädchen ausüben. Blue schüttelte den Kopf. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Er übte jetzt schon eine verheerende Wirkung auf Mädchen aus. Acht von ihnen, alle Mitglieder des Kaiserlichen Balletts, hielten sich in der Trainingshalle auf, und jede Einzelne sah ihm schwärmerisch zu.


    Dann nahm eines der Mädchen gekonnt Anlauf und stieg zu ihm auf. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem festen Knoten gebunden, und sie hatte die Art von Körper, die man nur durch jahrelanges Training erlangt. Ihre Augen waren glasig, als sie sich konzentrierte, um in Schwebetrance zu kommen.


    Comma griff nach ihr und nahm ihre Hand. Blue starrte entzückt zu ihnen auf, während die beiden federleicht in die Tanzschritte eines klassischen Pas de deux hineinglitten. Sie bewegten sich zunächst sanft, dann schneller, aber immer anmutig, strebten auseinander, stiegen auf, umschlossen sich zu einer kurzen Umarmung, dann ging es aufwärts, himmelwärts. Blue erkannte einen Satz aus Februas ›Heliconius‹, einem ihrer Lieblingsstücke. Sie fragte sich einen Moment lang, ob die Tänzer ihn mit einem Kuss beenden würden, und als sie es taten, bemerkte sie die neidischen Blicke auf den Gesichtern der anderen Mädchen.


    Das dunkelhaarige Mädchen schwebte langsam wieder zum Boden zurück, da sie ihre Trance nicht mehr aufrechterhalten konnte, aber Comma blieb mit Leichtigkeit in der Luft. Er hatte ganz augenscheinlich ein Talent, das ihn weit bringen würde. Blue betrat die Halle und sofort liefen die Ballettmädchen zu ihr, um sie mit kunstvollen und eleganten Knicksen zu begrüßen. Blue erwiderte ihr Lächeln und sagte dann leise: »Bitte geht.« Die Mädchen zerstreuten sich wie Tauben, verließen sie mit kleinen, schnellen Schritten. Über ihrem Kopf sank Comma sanft zu ihr herab.


    »Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Blue ohne Vorwarnung, als er aufsetzte. Sie bemerkte, dass er trotz der Anstrengungen bei der Levitation kaum einen Tropfen Schweiß verloren hatte.


    Früher hätte er einen Aufstand gemacht, verlangt, sofort zu erfahren, was es mit ihrem Besuch auf sich hatte, ihr vorgeworfen, sein Training zu stören, und Licht wusste, was noch alles. Der neue Comma dagegen lächelte nur, nickte und ging leichtfüßig, um die Doppeltüren mit ihren selbsttätigen Zaubern zu schließen. »Jetzt sind wir sicher, Blue«, sagte er. »Gibt es eine Krise?« Er blinzelte und fügte hinzu: »Abgesehen von denen, über die ich bereits Bescheid weiß.«


    So viele Krisen. Aber wenigstens konnte sie ihm jetzt vertrauen. Sie begriff plötzlich, dass sie ihm sogar völlig vertrauen konnte. Comma war immer noch jung, aber er war intelligent und ruhig, mit einem überraschenden und zugleich unaufdringlichen Verständnis für die Elfenreich-Politik. Was sehr günstig war, wenn sie bedachte, worum sie ihn bitten wollte. Sie schenkte ihm ein warmes, liebevolles Lächeln. »Wenn es eine gibt, wirst du sie bewältigen müssen.«


    Er runzelte leicht die Stirn, war aber intelligent genug, um zu verstehen. »Du verlässt den Palast?«


    Blue nickte. »Es ist möglich, dass ich eine ganze Weile fort sein werde.«


    Comma wartete, die Blicke auf ihr Gesicht geheftet.


    Blue sagte: »Ich möchte dich als Amtierenden Kaiser einsetzen, während ich fort bin.«

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDDREISSIG

    


    Pyrgus wartete.


    Ihm fiel ein altes Sprichwort aus dem Elfenreich ein: Der Purpurpalast schläft nie. Es war als Devise gemeint gewesen– eure Herrscher arbeiten unermüdlich zu eurem Wohle–, aber nun konnte er auch den buchstäblichen Sinn des Sprichwortes begreifen: Verlasse deine Räume, wann du willst, zu jeder Tages- und Nachtzeit, und die Gänge sind voller Gewimmel– Diener… Wächter… Boten… Er beobachtete sie nun aus dem Schatten eines Torbogens heraus. Anders als auf den Straßen der Stadt hatte die Seuche zu keiner Veränderung im Palast geführt. Es war ein beinahe ununterbrochener Strom, ein endloses Gewimmel.


    Aber nur beinahe. Wenn man Geduld hatte, gab es Gelegenheiten, unerkannt unterzutauchen. Er wusste das aus seiner Kindheit, als er sich seinem Vater immer wieder entzogen hatte und weggelaufen war– normalerweise vor der einen oder anderen Strafe. Man wartete, dann ergriff man die nächstbeste Gelegenheit und stürzte los. Mit ein bisschen Glück sah einen keiner.


    Er hätte voraussehen müssen, dass Blue mitkommen wollte. Aber seine Aufmerksamkeit war so auf den einen Punkt gerichtet gewesen, dass ihm das überhaupt nicht in den Sinn gekommen war. Andernfalls hätte er natürlich den Mund gehalten, aber dafür war es jetzt zu spät. Er musste ohne sie wegkommen. Sie würde wütend werden, wenn sie es herausfand, aber besser so, als dass sie alles ruinierte.


    Das Schlimme war, dass Blue ihm wirklich leidtat. Sie liebte Henry– das wusste er schon seit Jahren–, und Henry war jetzt in größerer Gefahr als jemals zuvor in seinem ganzen Leben. Es musste sie zerreißen, dass sie nicht wusste, was los war. Noch schlimmer war, dass man ihr nicht gestattete zu helfen.


    Der Gang war plötzlich leer. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, trat Pyrgus aus dem Torbogen, lief hundert Meter in südlicher Richtung und schlüpfte dann in einen wenig benutzten Korridor für die Diener. Er bewegte sich zügig voran und horchte aufmerksam auf Geräusche, falls sich jemand nähern sollte. Natürlich würde kein Diener ihn aufhalten– er war nach wie vor ein Prinz des Elfenreiches und außerdem war bekannt, dass er die Seuche hatte–, aber es war am besten, wenn ihn überhaupt niemand sah. Die Leute redeten. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Nachricht von seinem Vorgehen Blue ereichte.


    Auf halbem Wege durch den Korridor trat er durch einen Eingang in eine leere Kammer und wartete, wobei er die Tür einen Spalt offen ließ. Blue war nicht dumm, und sie kannte ihn seit Ewigkeiten. Es wäre sehr typisch für sie, einen ihrer elenden kleinen Agenten anzuweisen, ihm zu folgen, wenn er seine Räumlichkeiten verließ.


    Sekunden wurden zu Minuten, während er lauschte und die Luft anhielt. Nach einer Weile begann er sich zu entspannen. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Vielleicht hatte sie gelernt, ihrem großen Bruder zu vertrauen.


    Er wollte gerade wieder in den Gang hinaustreten, als er ein Geräusch hörte. Pyrgus erstarrte. Er legte sein Auge an den Spalt. Sein Sichtfeld war begrenzt und der Gang war nur schwach beleuchtet, aber einen Augenblick später schlüpfte schweigend eine schattenhafte Gestalt vorbei, ein Trinianer, seiner Größe nach zu urteilen. Pyrgus grinste. Die kleine Schwester traute ihm nach wie vor überhaupt nicht.


    Er wartete, bis er sicher war, dass der Spion fort war, dann verließ er vorsichtig die Kammer und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Aber statt in den Hauptgang mit seinem geschäftigen Treiben zurückzukehren, schlüpfte er durch einen Torbogen und durchquerte eine leere Galerie, die ihn zu einem zweiten Korridor für die Diener führte, der parallel zum ersten verlief.


    Er zögerte. Da kam jemand. Er konnte den schweren Atem hören, schlurfende Schritte und ein seltsames metallisches Scheppern. Sicher nicht noch ein Spion. Er riskierte einen schnellen Blick den Korridor hinunter. Eine alte Putzfrau näherte sich, schleppte einen leeren Eimer und einen Wischmopp mit sich. Pyrgus trat ins Dunkel zurück und sie lief an ihm vorbei, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen.


    Pyrgus wartete, bis die Schritte der Frau verklungen waren, dann schlüpfte er in den Korridor. Er war mit diesem Teil des Palastes nicht völlig vertraut, entdeckte aber schnell, dass Blues Spion ihm einen Gefallen getan hatte, als er ihn in diese Richtung geschickt hatte. Der Korridor endete an einer düsteren Holztreppe. Sie führte in einen Lagerraum, der Zugang zu den Kellergängen unter der Haupteingangshalle bot. Es war ein Bereich, in dem Pyrgus sich gut auskannte– er hatte sich hier unten oft genug versteckt, als er noch ein Kind gewesen war.


    Er lief eilig weiter, bis er auf eine zweite Treppe stieß, die ihn in die unbenutzten Räume der Palastküche führte. Der Ort hatte etwas Gespenstisches, aber er ignorierte das und schob eine schwere Tür auf, durch die er auf genau den Gang gelangte, nach dem er gesucht hatte. Er endete an einer verschlossenen Tür, die nach draußen führte. Pyrgus grinste und steckte seinen Generalschlüssel ins Schloss. (Schließlich gab es doch ein paar Vorteile, wenn man einmal Kronprinz gewesen war!) Die soliden alten Zauber erkannten ihn sofort und ließen die Riegel zurückgleiten. Einen Augenblick später war Pyrgus draußen und roch die frische, saubere Luft des Flusses um die Palastinsel.


    Blues Spione konnten ihm jetzt nicht mehr folgen– trotzdem bewegte er sich äußerst vorsichtig. Nymph hatte ihm versprochen, einen vollgetankten und flugbereiten Privatflieger zu besorgen, der im Wäldchen hinter dem Haus des Torhüters versteckt werden sollte. Es bestand absolut keine Gefahr, dass irgendjemand anders in der Trauerphase nach Mr Fogartys Tod dorthin ging. Wenn Pyrgus das Wäldchen erreicht hatte, war er sicher und frei.


    Aber noch war er es nicht. Man hatte im Umkreis des Grundstückes vom Torhüter eine freiwillige Wache postiert. Die Leute würden nicht besonders wachsam sein– ihre Pflichten waren größtenteils repräsentativer Natur–, aber er konnte es dennoch nicht riskieren, von ihnen entdeckt zu werden. Daher wählte er einen Umweg durch das Gebüsch, überquerte den kleinen Zierfluss mit Hilfe der Trittsteine, kletterte über die niedrige Mauer und sprang auf das Grundstück des Torhüters.


    Plötzlich fiel ihm ein, dass seine Probleme, hierher zu gelangen, nichts waren im Vergleich zu Nymphs Aufgabe, den Flieger heimlich herschaffen zu lassen. Aber er hatte sich inzwischen so daran gewöhnt, Nymph zu vertrauen, er wusste um ihre unglaubliche Effizienz, dass er nicht den kleinsten Hauch einer Überraschung verspürte, als er einen ersten Blick auf den stumpfen Glanz erhaschte, der von der Zauberbeschichtung des Vehikels reflektiert wurde.


    Er huschte durch das Wäldchen wie ein Gespenst, riss die Fliegertür auf und kletterte erleichtert hinein.


    »Was hat dich aufgehalten?«, fragte Blue ihn säuerlich.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDDREISSIG

    


    Auf dem Boden lagen goldene Teppiche, purpurfarbene Vorhänge hingen vor den Panoramafenstern und es gab ein kleines Vorzimmer für Kitterick. Es ließ in vielerlei Hinsicht ihre eigenen Räume im Palast eher funktionell erscheinen. Aber, so luxuriös es auch war, ein Gefängnis blieb immer noch ein Gefängnis.


    Madame Cardui kleidete sich sorgfältig an. Sie war natürlich viel zu alt für diesen Job, aber das war von geringer Bedeutung jetzt, da der Außendienst notwendig geworden war. Wenn der liebe Alan recht hatte, dann mussten sie alle ihre Rolle spielen. Also entsagte sie ihren gewöhnlichen fließenden Seidengewändern und kleidete sich stattdessen in eng anliegendes Attentäterschwarz, das mit Zaubern imprägniert war, sodass sich ihre Kleidung in eine Rüstung verwandelte. Die Wirkung war in der Tat recht bezaubernd: Sie hatte sich tatsächlich ihre Figur bewahrt. Wie traurig, dass Alan nicht hier war, um das zu sehen.


    Sie löschte alle Lichter, ging dann ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Die erste Glut der Morgendämmerung hatte begonnen, den Horizont weit im Süden zu erleuchten. Sie stand einen Augenblick so da und starrte auf das heller werdende Licht.


    Arme Blue. Madame Cardui verspürte nicht die geringste Verärgerung über ihre eigene Einkerkerung. Unter diesen Umständen– was hätte das Kind sonst tun sollen? Ein anderer Kaiser hätte sehr wohl ihre Hinrichtung anordnen können oder sie foltern lassen, bis sie eine Erklärung abgab. Blue war einfach nur geduldig gewesen, großzügig und aufmerksam. Sie hatte sogar im Austausch für Madame Carduis Versprechen, keinen Ausbruchsversuch zu unternehmen, schwächere Sicherheitsvorkehrungen angeordnet. Wie schade, dass sie es ihr mit einem weiteren Verrat vergelten musste.


    Sie war in einer wirklich merkwürdigen Lage. All die alten Gewissheiten waren auf den Kopf gestellt. Sie wurde unwiderruflich an ihre früheren Tage auf der Bühne erinnert, als sie die amüsante junge Assistentin des Großen Myphisto gewesen war. Damals war sie eine echte Schönheit gewesen. Das Publikum hatte kaum die Blicke von ihr abwenden können– besonders die Männer. Und während sie ihr mit den Blicken folgten, hatte Myphisto seine Tricks vorbereitet. Wunder ohne Magie hatten sie ihre Show genannt. Es wurde kein einziger Zauber benutzt… und das wurde garantiert.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mit aller Macht wieder der Gegenwart zu. Konzentrieren. Sie musste sich konzentrieren. Es gab so viele Unwägbarkeiten in der gegenwärtigen Lage, so viel zu verlieren, wenn sie etwas falsch machten.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und drehte einen Signalring an ihrem Finger. Kitterick erschien sofort. In seiner üblichen Weitsicht hatte er bereits ihren nächsten Schritt vorausgeahnt und war ebenfalls in Schwarz gekleidet, zweifellos auch zauberbewehrt, mit einer spitzen Haube, in der er aussah wie ein wahnsinniger Kobold. Er hatte auch seine Haut gefärbt, was wahrscheinlich ein bisschen übertrieben war, obwohl seine natürliche orange Hautfarbe im Morgenlicht zugegeben ein wenig knallig wäre.


    »Ich habe angenommen, dass wir uns auf den Weg machen, Madam«, erklärte ihr Kitterick.


    »Deine Annahme war korrekt«, sagte Madame Cardui.


    Er wartete, geduldig wie immer, auf sein Briefing. Kitterick war länger in ihrem Dienst, als sie denken konnte, und sah immer noch fast genauso aus wie an dem Tag, als sie ihn eingestellt hatte. Wie machten die Trinianer das? Sie schienen überhaupt nie zu altern– obwohl es immer hieß, dass sie plötzlich starben. Hätte sie einen plötzlichen Tod gewählt im Austausch für jugendliches Aussehen und Energie? Solch ein Handel war für sie jetzt nicht mehr zu haben. Nicht nur hatte sie ihr Aussehen eingebüßt– außer der Figur–, was sie vorhatte, barg außerdem das Risiko des plötzlichen Todes.


    Madame Cardui blinzelte. Alan zu verlieren hatte sie angeschlagen. Sie konnte nur noch in der einen oder anderen Form an den Tod denken. Was für eine Energieverschwendung und Beeinträchtigung ihrer Konzentrationsfähigkeit! Sie musste sich zusammenreißen.


    »Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte sie zu Kitterick.


    »Nein, Madam«, stimmte Kitterick zu.


    »Es ist wichtig, dass wir den Palast– und auch die Stadt– bei der nächstbesten Gelegenheit verlassen.«


    »Ja, Madam.«


    Sie holte tief Luft. »Aber es ist genauso wichtig, dass die Entdeckung unserer Flucht so lange wie möglich hinausgezögert wird.«


    »Um uns einen größeren Vorsprung zu verschaffen, Madam?«


    »Exakt, Kitterick. Ich habe unsere Wärter deshalb darüber informiert, dass ich an diesem Morgen kein Frühstück benötigen werde.«


    »Sehr aufopferungsvoll, Madam.«


    »Sie werden natürlich versuchen, uns ein Mittagessen zu servieren, aber dann werde ich, wenn alles gut geht, schon lange fort sein.«


    Kitterick entging nichts. »Sie, Madam– nicht wir?«


    »Ich, Kitterick. Ich erwarte, dass Sie hierbleiben, unsere Wärter verwirren und, wenn nötig, ein Ablenkungsmanöver erfinden.«


    »Natürlich, Madam.« Er sah sie liebevoll an. »Soll ich für Sie die Wächter umbringen, Madam?«


    »Nicht so etwas Brutales, Kitterick«, sagte Madame Cardui. Es war schon schlimm genug, dass sie der Kaiserin gegenüber ihr Wort brechen musste, da musste sie nicht auch noch Mord zu ihrem Sündenregister hinzufügen. Sie seufzte. »Du wirst eine Doppelgängerin in meiner Matratze vorfinden.«


    Diesmal drückte Kittericks Blick unverhohlene Anbetung aus. Er ging zur Matratze, fuhr eine Kralle aus, um sie aufzuschlitzen, fummelte dann in ihr herum, bis er eine getrocknete Packung von der Größe eines Backsteins herausfischte. »Ich nehme an, das ist sie, Madam?«


    Madame Cardui nickte. »Sie ist gefriergetrocknet, man muss nur Wasser hinzufügen.«


    »Nachdem Sie fort sind, Madam?«


    »Nein, ich denke, wir können sie jetzt aktivieren– nur um sicher zu sein. Du kannst die Karaffe auf dem Nachttisch nehmen.«


    »Natürlich, Madam.« Kitterick legte den Backstein auf die Tagesdecke und begann, den Inhalt der Karaffe darüberzugießen. Es gab ein leicht zischendes Geräusch, als die Packung sich zu vergrößern begann.


    Kitterick sprang zurück, als die Arme und Beine sich entfalteten, flach zuerst, sich dann aber in alle drei Dimensionen ausdehnend. Einen Augenblick später konnte man bereits einen Körper erkennen, der um sich schlug und sich wand. Noch einen weiteren Augenblick, und eine lebende, atmende Kopie von Madame Cardui lag auf dem Bett. Madame Cardui starrte auf das Ding hinunter. Es hatte ein Vermögen gekostet, aber sie musste zugeben, dass diese Investition jeden Cent wert gewesen war. Die Ähnlichkeit war fast unheimlich, bis hin zu jenem unglückseligen Leberfleck auf dem Hintern.


    »Wie möchten Sie, dass ich sie ankleide?«, fragte Kitterick, der von der Nacktheit der Kreatur ganz und gar nicht verstört war.


    »Ein schlichtes Nachthemd dürfte genügen«, sagte Madame Cardui. »Dann steck sie ins Bett. Wenn die Diener mit dem Mittagessen kommen, sag ihnen, dass ich unpässlich bin– mir sei unwohl. Du könntest vielleicht eine Andeutung wegen der Seuche machen.«


    »Kaiserin Blue wird dann wahrscheinlich sofort eine medizinische Untersuchung anordnen«, sagte Kitterick.


    »Meine Doppelgängerin kann das aushalten, solange sie nicht erwarten, dass sie spricht. Alle inneren Organe und Systeme sind getreulich kopiert worden. Mit etwas Glück werden sie glauben, dass ihre Stummheit mit der Krankheit zu tun hat. Sie werden die Wahrheit natürlich irgendwann entdecken, aber bis dahin bin ich schon weit weg. Ich werde jetzt gehen. Lenk sie solange ab wie möglich, dann geh zu meinen Räumlichkeiten in der Stadt. Du bist ja kein Gefangener, also sollte es keine Schwierigkeiten geben. Aber ich erwarte von dir, dass du diskret bist, achte darauf, dass man dir nicht folgt und so weiter.«


    »Natürlich«, murmelte Kitterick. »Werden Sie sich in Ihrer Stadtwohnung verbergen?«


    »Oh nein– ich muss ein paar dringende Sachen erledigen: Das Beste ist, du weißt nichts davon. Aber am Ende werde ich zurückkehren, hoffe ich. In der Zwischenzeit verlasse ich mich darauf, dass du alles sauber hältst und Lanceline versorgst.« Madame Cardui kehrte wieder ans Fenster zurück und stieß es auf. »Au revoir, Kitterick.«


    »Au revoir, Madam«, antwortete Kitterick.


    Sie holte eine Rolle Draht aus der Tasche ihrer Rüstung und brachte das eine Ende gekonnt am Fenstersims an. Das andere Ende hakte sie an ihrem Gürtel fest und sprang aus dem Fenster, um sich an der Außenwand abzuseilen wie eine Spinne an einem Faden.


    Kitterick sah ihr zu, bis sie sicher auf dem Boden gelandet war, dann löste er den Draht und schloss das Fenster.

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDDREISSIG

    


    Es war so wahnsinnig… heiß. Die Sonne brannte brutal auf ihn herunter, und es gab keinen Schatten, außer in der zerfallenen Gruft. Aber Henry musste von dort wegkommen. Er glaubte nicht, dass das Ding ihm in die Sonne nachfolgen würde, aber natürlich konnte er nicht sicher sein. Außerdem würde die Sonne nicht ewig scheinen. Wenn die Nacht kam, würde die Kreatur womöglich herauskommen.


    Wohin sollte er gehen?


    Henry sah sich panisch um. Die Wüste war konturlos– hier ein Felsen, dort eine flache Felsplatte, ein schimmerndes, fließendes Sandmeer, aber kein Orientierungspunkt außer der Ruine. In einer solchen Landschaft war jede Richtung so gut wie die andere.


    Trotzdem zögerte er. Er begann zu schwitzen. Der Schweiß stach ihm in die Augen und sammelte sich in seinen Achselhöhlen. Er würde bald Wasser brauchen, doch woher nehmen? Wie lange konnte er in einer Wüste ohne Wasser überleben? Stunden? Tage? Er dachte, vielleicht einige Tage, wenn er Glück hatte, aber er war sich ziemlich sicher: länger als eine Woche nicht. Wenn er also in die falsche Richtung ging, tiefer in die Wüste hinein, dann würde er in seinen Tod gehen.


    Wohin also sollte er sich wenden?


    Henry zitterte. Sein Arm und sein Bein brannten jetzt stark und er fragte sich, ob das Zittern daher rührte, dass er zu fiebern begonnen hatte.


    Aus der Gruft kam ein Geräusch wie das Rascheln eines Nagetiers. Die Kreatur bewegte sich. Er glaubte nicht, dass sie sich ins Sonnenlicht hinauswagen würde, aber das Geräusch machte ihn so nervös, dass er sich trotz seiner Schmerzen in Bewegung setzte und von der Ruine wegstolperte. Ohne einen Plan war eine Richtung so gut wie jede andere.


    Er traf eine Entscheidung. Er würde so lange gehen, bis er außer Sichtweite der Gruft wäre. Wenn die Kreatur doch herauskäme, würde sie ihn wenigstens nicht finden. Wenn er außer Sichtweite war, würde er sich hinsetzen, seine Wunden untersuchen und den Versuch machen nachzudenken, seine Lage möglichst objektiv einzuschätzen. Das hörte sich doch ganz vernünftig an.


    In der Nähe der Ruine waren eine Menge Felsen und, halb verdeckt, etwas, das so aussah wie ein von Menschen angelegter Bürgersteig. Aber alles ging nur wieder in konturlose Sandwüste über, die zunächst flach verlief und sich dann zu Dünen wellte. Es war höllisch, im Sand zu laufen. Seine Füße sanken ein, und er verbrauchte den Rest der Kraft, die er noch in den Beinen hatte. Er musste sich ausruhen, noch bevor er außer Sichtweite der Gruft war. Er hockte sich in den Sand und blickte nervös zurück. Die Ruine flimmerte in der Hitze, als läge sie unter Wasser. Nach einer Weile rappelte er sich mühsam auf und lief weiter. Er fühlte sich besser, nachdem er die Gruft gar nicht mehr sehen konnte.


    Doch jetzt gab es überhaupt keine Orientierung mehr.


    Henry setzte sich wieder hin. Die Wunde an seinem Arm hatte aufgehört zu bluten und sich geschlossen, aber an ihren Rändern hatte sich ein grünlicher Wundrand gebildet, und der Schmerz pochte mit jedem Herzschlag. Aber es war auszuhalten und zum Glück war der Arm nicht allzu sehr angeschwollen.


    Die Wunde an seinem Bein war eine ganz andere Sache. Seine Hose war zerrissen und blutverschmiert, der Stoff klebte an seinem Bein. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, ihn abzupulen, aber die Haut schien sich mit abzulösen, und der Schmerz war unglaublich. Schließlich schnallte er verzweifelt seinen Gürtel auf und schob vorsichtig die Hose nach unten, um einen Blick auf die Wunde zu werfen.


    Er wünschte, er hätte es nicht getan. Die Wunde an seinem Arm war ein Klauenhieb. Die Wunde an seinem Bein schien das Resultat eines Bisses zu sein. Sie war nach so kurzer Zeit schon dramatisch angeschwollen, die Haut dehnte sich und war verfärbt, während an der Stelle, wo er gebissen worden war, eine gelbliche, stinkende, eitrige Flüssigkeit austrat. Diese Wunde musste unbedingt medizinisch versorgt werden, und zwar bald. Er drückte vorsichtig auf die Haut und wurde von einem derart extremen Schmerz übermannt, dass er sich fast übergeben hätte.


    Henry zog die Hose wieder hoch und machte den Gürtel zu. Er konnte im Moment nichts tun, also blieb ihm nur die Möglichkeit, die Verletzungen zu ignorieren und sich zu konzentrieren auf…


    Auf das Überleben.


    Wie überlebte man in einer Wüste?


    Henry kniff die Augen zu und versuchte sich an irgendetwas zu erinnern, das er über Überlebenstraining gelesen oder im Fernsehen gesehen hatte. Was würde der S.A.S. in einer solchen Situation tun? Seltsamerweise drangen tatsächlich ein paar Informationen aus den nebligen Winkeln seines Gedächtnisses durch. Suche Schutz vor der Sonne… schone deine Kräfte… bewege dich nur nachts weiter… trink deinen eigenen Urin, wenn du kein Wasser finden kannst…


    Er öffnete die Augen wieder. Endlos erstreckte sich die Wüste in alle Richtungen, öde und nackt. Kein Baum, kein Fels, kein Unterschlupf irgendwelcher Art. Wo konnte man Schutz suchen, wenn es nichts dergleichen gab? Aber sich nur nachts fortzubewegen war eine gute Idee. Nachts wäre es kühler. Er könnte, ohne so viel Energie zu verbrauchen, weiterkommen, und er würde weniger schwitzen, sodass er weniger Wasser bräuchte.


    Aber etwas Wasser brauchte er schon. Ohne Wasser wäre er in ein paar Tagen tot.


    Er begann darüber nachzudenken, wie es wäre, seine eigene Pisse zu trinken. Die Idee hörte sich eklig an, aber damit konnte er wahrscheinlich leben. Das Problem war… das Problem war…


    Das Problem war, wie?


    Er konnte nicht in eine Flasche pinkeln und dann daraus trinken, weil er keine Flasche hatte. Er konnte nicht in die Höhlung eines Felsens pinkeln, weil hier keine Felsen mehr waren. Er konnte nicht auf den Boden pinkeln: Der heiße Sand würde die kostbare Flüssigkeit innerhalb von Sekunden aufsaugen. Also wie…?


    Im Sitzen beugte sich Henry vor und dachte über Winkel nach. Es war ein ziemlich bekloppter Gedanke, aber vielleicht könnte er es so gerade schaffen. Aber nur, wenn er einen starken Strahl hinkriegte– ein Tröpfeln würde es nicht bringen. Er streckte sich wieder und beschloss, das Problem noch einmal aufzuschieben. So durstig war er noch nicht.


    Also, was sollte er jetzt tun? Sich ausruhen, bis die Nacht kam, und dann weiterlaufen? Das musste eigentlich das Vernünftigste sein, aber irgendetwas sagte ihm immer wieder, dass er das nicht tun sollte. Bis zum Einfall der Dämmerung waren es immer noch Stunden. Die Sonne schien heißer als alles, was er bislang erlebt hatte. Wenn er hier ohne Schutz vor ihr sitzen bliebe, wäre er bei Einbruch der Dunkelheit nur noch eine gebratene Mumie. Und wer weiß, was bis dahin mit seiner Wunde wäre? Vielleicht war es das Beste, jetzt weiterzulaufen, solange er noch etwas Energie hatte, und darauf zu hoffen, dass er in die richtige Richtung ging, darauf zu hoffen, dass er Hilfe fand, bevor es zu spät war.


    Darauf zu hoffen, dass er nicht starb.


    Mit größter Mühe rappelte er sich wieder hoch.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDDREISSIG

    


    Lord Hairstreak sah sich in seinem schäbigen Büro um und fragte sich, wo sein Leben geblieben war. Der Verfall hatte nach dem kurzen Bürgerkrieg eingesetzt. Zu viele falsche Entscheidungen, zu viele Risiken. Aber vor allem der Zusammenbruch des Marktes. Dämonen als Diener waren eine Sache der Vergangenheit, seit seine Nichte Herrscherin von Hael geworden war. Kaum zu glauben, dass jemand so dumm sein konnte und die Sklaven befreien, aber genau das hatte Blue getan. Hatte sich eine beinahe unvorstellbare Einkommensquelle mit einem Federstrich versagt. Genauer gesagt, sie hatte Lord Hairstreak seinen prozentualen Anteil versagt.


    Er schloss kurz die Augen. Was für ein wunderbares, wunderbares Geschäft, solange Beleth noch gelebt hatte. Fünf Prozent der Einkünfte von jedem Dämon, der irgendwo in den Dienst genommen wurde. Fünf Prozent! Damals hatte es ihm nie an Geld gefehlt, und er hätte auch nie gedacht, dass es ihm jemals fehlen würde. Selbst als Blue Beleth tötete, war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass sich die Dinge verändern könnten. Er war einfach nur davon ausgegangen, dass man das bewährte Arrangement beibehalten würde und nur ein neuer Name unter dem Vertrag stünde. Das Schlimmste, womit er rechnete, war, dass sie bei seinen Prozenten ein bisschen was abziehen könnte. Aber nur ein bisschen. Blue brauchte Hairstreak so sehr, wie Beleth es getan hatte, wenn der Markt weiterbestehen sollte: Er war schließlich der Kopf der Nachtelfen, und nur die Nachtelfen vermittelten Dämonendiener. Er hätte keinen Augenblick lang geglaubt, dass Blue den Handel ganz einstellen würde. Auch jetzt ergab ihre Entscheidung in seinen Augen keinen Sinn. Wenn er schon Millionen verloren hatte, als seine fünf Prozent sich in Luft auflösten, wie viel hatte dann wohl Blue verloren? Als Herrscherin von Hael hätte sie jeden Cent der restlichen fünfundneunzig Prozent eingesackt.


    Aber es war sinnlos, in der Vergangenheit zu verharren. Was geschehen war, war geschehen, und er konnte nichts mehr daran ändern. Das Kunststück war, seine frühere Einkommensquelle durch eine neue zu ersetzen. Und nun sah es, dank Brimstone, diesem alten Bock, so aus, als wäre das endlich möglich.


    Das einzige Problem war, dass er Brimstone nicht traute.


    Hairstreak öffnete wieder die Augen. Der Wolkentänzer tat so, als säße er auf dem Stuhl, aber er hatte sich geirrt und schien einige Zentimeter darüber zu schweben. Das machte allerdings in Wirklichkeit nicht viel aus, denn eigentlich war der Tänzer ja überhaupt nicht da. Seine Heimat war eine völlig andere Dimension. Inzwischen hatte dieser Druck auf sein Realitätsgefühl bei Hairstreak Übelkeit ausgelöst, und er beschloss, das Geschäft so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen.


    »Kannst du das erledigen?«, fragte er. Die Frage war natürlich rein rhetorisch. Wolkentänzer konnten jeden überall aufspüren. Und ihr einzigartiger Zugang zum Elfenhirn ermöglichte es ihnen, effizienter an Informationen heranzukommen als mithilfe einer Folterkammer. Brimstones Geheimnisse hätten keine Chance gegen dieses Wesen.


    »Für das übliche Honorar«, sagte der Wolkentänzer. Die Stimme war so kurios wie alles an dieser Kreatur. Sie hallte in der Luft und im Kopf nach, aber nicht gleichzeitig, sodass alles ein merkwürdiges Echo in seinem Kopf erzeugte.


    »Ja, ja«, sagte Hairstreak ungeduldig. Natürlich für das übliche Honorar. Jeder kannte die Wolkentänzer und ihr übliches Honorar. Das war der Aspekt dieses Geschäftes, auf den er sich nicht gefreut hatte. Aber wenigstens fragte dieses Ding nicht nach Geld. Geld war knapp.


    »Das kann ich erledigen«, bekräftigte der Wolkentänzer.


    Das wär’s also. Nach einer Pause sagte Hairstreak: »Also, worauf wartest du noch?«


    »Das Honorar ist im Voraus fällig«, sagte der Wolkentänzer.


    In dem kleinen Zimmer herrschte Schweigen. Das Ding saß weiterhin nicht ganz auf dem Stuhl und blickte Hairstreak geduldig an.


    »Oh, also gut!«, gab Hairstreak barsch zurück. Er rollte den linken Ärmel seines Wamses auf.


    Der Wolkentänzer schwebte auf ihn zu und rollte sich selbst lustvoll zusammen wie ein Embryo.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDDREISSIG

    


    Was ist das?«, keuchte Chalkhill.


    »Du weißt, was das ist«, sagte Brimstone knapp. Das war absolut wahr. Obwohl er noch nie eins gesehen hatte– und auch nie geglaubt hatte, dass er je eins sehen würde–, war ein Fehler ausgeschlossen. Chalkhill schluckte gequält. »Wie bist du daran gekommen?«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Brimstone. Er ging hinein.


    Die Kammer war bleiverkleidet und auf dem Boden funkelten die Quarzintarsien. Schüsseln mit verfaulenden Innereien standen an den wichtigen Punkten im Raum. Dennoch zögerte Chalkhill. »Ist es hier sicher?«, rief er hinter Brimstone her.


    Der Mann ist ein Idiot, dachte Brimstone. Aber ein unentbehrlicher Idiot. »So sicher wie Häuser eben sind«, rief er zurück. Was hoffentlich stimmte, andernfalls wären sie beide tot und das halbe Land mit ihnen.


    Chalkhill näherte sich vorsichtig und schob sich dann seitwärts durch die Tür wie eine Krabbe. Er ließ den Käfig keinen Augenblick aus den Augen. »Meinst du wirklich…«


    »Die Stäbe sind aus verstärktem Titan«, sagte Brimstone. »Da passiert nichts.«


    »Aber was ist… weißt du… mit seinen Kräften?«


    »Das Blei sollte vor jeglichem Unsinn dieser Art schützen«, sagte Brimstone. »Außerdem ist es verkrüppelt.«


    »Das dachte ich mir schon– es sieht ein wenig komisch aus«, sagte Chalkhill. Anscheinend hatte er seine Fassung wiedererlangt, denn er machte einen Schritt auf den Käfig zu. »Was willst du mit ihm machen?«


    »Erst mal muss ich es hier rausholen«, sagte Brimstone. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Hairstreak mir draufkommt.« Er blickte Chalkhill an, der mit seinem Schirm zwischen den Stäben herumstocherte. »Tu das nicht.«


    »Ich dachte, du und Hairstreak, ihr wärt dicke Kumpel? Brüder der Bruderschaft und all das?«


    Brimstone schnaubte. »Seine Lordschaft ist nur zur Bruderschaft gestoßen, um sich eine neue Machtbasis zu schaffen. Was interessiert Hairstreak schon das geheime Wissen? Sechs Monate nach seiner Initiation hatte er den Laden schon übernommen. Da sieht man mal, was ein Titel alles bewirkt.«


    Chalkhills Nervosität war schnell verflogen. Er lief um den Käfig herum und untersuchte ihn von allen Seiten. »Wo willst du es hinbringen? An einen anderen Ort in der Stadt?«


    Brimstone schüttelte den Kopf. »In der Stadt ist es nicht sicher. Ich weiß nicht, ob es überhaupt irgendwo im Elfenreich sicher ist. Ich werde es außer Landes bringen.«


    Chalkhill verfiel wieder in sein typisches affektiertes Gehabe, er riss die Augen auf, spitzte den Mund und sagte: »Wuuuuu!« Dann lächelte er. »Das wird aber eine sehr gefährliche Aktion. Ich meine, auch ohne dass Hairstreak dir auf den Fersen ist, ist es schon riskant, aber wenn er das spitzkriegt… also, wuuuu… ich weiß wirklich nicht, wie du das hinkriegen willst.«


    »Indem du mir dabei hilfst«, sagte Brimstone. Abrupt verschwand das Lächeln von Chalkhills Gesicht.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDDREISSIG

    


    Du kannst nicht mit mir mitkommen«, zischte Pyrgus. »Das kannst du nicht! Das kannst du nicht!«


    »Wo willst du hin?«, zischte Blue wütend zurück.


    »Das kann ich dir nicht sagen«, heulte Pyrgus.


    »Warum kannst du mir das nicht sagen?«, fragte Blue.


    »Weil es vielleicht nicht klappt, wenn ich es sage«, sagte Pyrgus verzweifelt.


    Blue verbiss sich in die Sache wie ein Kampfhund. Sie starrte Pyrgus nüchtern an. »Was klappt dann vielleicht nicht?«, fragte sie. Dann sagte sie, bevor er antworten konnte: »Schau mal, Pyrgus, meinst du nicht, es ist allmählich Zeit, dass du mir sagst, was eigentlich los ist? Es ist mir egal, ob du das willst oder nicht. Es ist mir egal, ob du meinst, dass du das aus irgendeinem blöden Grund nicht tun darfst. Ich will dir eins sagen: Wenn du es mir jetzt nicht erzählst– und zwar alles erzählst–, über Henry, wo er ist, warum Madame Cardui getan hat, was sie getan hat, was du vorhast und warum ich als Einzige nicht weiß, was los ist–« Sie holte Luft und zitterte. »Wenn du mir jetzt nicht auf der Stelle alles erzählst, Pyrgus, dann gehst du nirgendwohin!«


    Sie war nur seine kleine Schwester. »Als könntest du mich aufhalten!«, schnauzte er sie an. Aber in dem Augenblick, als er es aussprach, begriff er schon, dass es ein Fehler gewesen war.


    Blue lächelte. »Oh, ich kann dich sehr wohl aufhalten«, sagte sie zuckersüß. »Du vergisst noch immer gern, dass du mich zur Kaiserin gemacht hast, weil du zu feige warst, Kaiser zu werden–«


    »Ich war nicht zu–«, rief Pyrgus wütend.


    Aber Blue war jetzt absolut in Fahrt. »Und als Kaiserin«, sagte sie mit fester Stimme, »kann ich die Wache rufen und dich ins Gefängnis werfen lassen. Oder ich kann die Palastabwehr mobilisieren und jeden Flieger, der abhebt, abschießen lassen.«


    »Das würde dir überhaupt nichts nützen«, sagte Pyrgus wütend zu ihr. »Ich kann starten, bevor die Wache hier ist, und die Palastabwehr wird diesen Flieger nicht abschießen, weil du an Bord bist–«, er imitierte sarkastisch ihren Tonfall, »–und weil du Kaiserin bist.«


    Blue warf ihren Kopf nach hinten und sprach ruhig weiter. »Aber der wahre Grund dafür, dass ich dich aufhalten kann, der wahre Grund dafür, dass dieser Flieger erst abheben wird, wenn du mir alles erzählt hast… ist dieser!« Sie öffnete ihre schmale Hand. Eine Obsidianscheibe von der Größe eines Sieben-Groat-Stückes lag auf ihrer Handfläche. Sie vibrierte und funkelte von der Zauberladung.


    Pyrgus fiel die Kinnlade runter. »Das Leistungsaggregat! Wie hast du das ausgebaut?«


    Blue starrte ihn wütend an. »Ich bin mit einem Schraubenschlüssel hergekommen!«


    »Gib es her!«, brüllte Pyrgus.


    Blues Kinnlade schob sich trotzig vor. »Nein!«, brüllte sie zurück.


    Er warf sich auf sie, und sie rangen am Boden. Er versuchte, sie festzuhalten, aber es gelang ihm nicht. Obwohl er viel stärker war, war es, als wollte er einen Aal festhalten. Dann bekam sie eine Hand frei und kitzelte ihn, sodass er ihre Arme festhalten musste, damit sie aufhörte– und dann rollten sie kichernd hin und her.


    »Das haben wir nicht mehr gemacht, seit wir Kinder waren«, sagte Blue, als er seinen Griff lockerte.


    »Nein, haben wir nicht«, sagte Pyrgus ein wenig atemlos. Er lächelte auf sie herunter.


    »Das war, als würde ich mit Papa ringen«, sagte Blue. »Du siehst jetzt genauso aus wie er.«


    Aus irgendeinem Grund brachte sie das wieder zur Besinnung, und sie erhoben sich. Blue sagte: »Ich mache mir Sorgen wegen deiner Zeitfiebersache.«


    »Ich weiß«, sagte Pyrgus. Er klopfte sich den Staub ab. »Es ist nicht fair. Ich weiß, dass es nicht fair ist. Schau mal, ich werde dir so viel erzählen, wie ich kann– so viel, wie ich weiß. Wenn ich das tue, gibst du mir dann das Aggregat wieder?«


    »Ja«, sagte Blue.


    »Und kann ich dann weitermachen, ohne dass du dich weiter einmischst?«


    »Das hängt davon ab, was du mir erzählst«, sagte Blue in jenem Tonfall, der nichts versprach.


    »In Ordnung«, sagte Pyrgus. »Na schön. Wenn du weißt, was los ist, dann wirst du auch wissen, wie wichtig es ist, dass wir alles so machen müssen, wie ich sage.«


    Und dann begann er zu erzählen.

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDDREISSIG

    


    Mr Fogarty hat die Zukunft gesehen«, sagte Pyrgus.


    Blue sah ihn verständnislos an. »Das heißt, er hat sich an sie erinnert«, verbesserte sich Pyrgus.


    Blue sagte langsam, mit einem Stirnrunzeln: »Sprechen wir von diesem Fieber?«


    Pyrgus nickte aufgeregt. »Ja. Ja, genau darüber sprechen wir.« Jetzt, wo er beschlossen hatte, es ihr zu erzählen– ihr wenigstens etwas davon zu erzählen–, verspürte er ein enormes Gefühl der Erleichterung. Ihm hatte es von Anfang an nicht gefallen, Blue aus ihren Plänen auszuschließen, nicht zuletzt wegen des Ärgers, den er haben würde, wenn sie es herausfand. Außerdem hatte sie vielleicht tatsächlich ein paar gute Ideen. Licht wusste, dass sie jede Hilfe gebrauchen konnten, die man ihnen anbot, trotz all der Informationen, die ihnen Mr Fogarty gegeben hatte.


    »Du kannst dich nicht an die Zukunft erinnern, oder?«, fragte Blue.


    »Nein, ich–«


    »Und du hast auch das Fieber gehabt.«


    »Ja, aber–«


    »Warum konnte es dann der Torhüter?«


    »Wenn du mich vielleicht mal zu Wort kommen lässt, werde ich es dir erzählen«, sagte Pyrgus leicht verärgert. Er fragte sich, wie das Leben gewesen wäre, wenn er einen Bruder gehabt hätte. Dann fiel ihm ein, dass er ja einen Bruder hatte oder zumindest einen Halbbruder, aber das war Comma, und der zählte nicht. Er bemerkte, dass Blue tatsächlich einen Moment lang schwieg, und fuhr fort: »Bei Menschen ist es anders. Bei mir– bei uns– bei Elfen ist alles meistens bloß verwaschen, und dann sind es auch nur Fetzen der eigenen Zukunft. Aber Mr Fogarty konnte andere Dinge sehen, Dinge, die woanders im Elfenreich passierten. Wie ein Prophet. Und wenn das Fieber wieder nachließ, konnte er sich erinnern.«


    Lange herrschte Schweigen in der Kabine des Fliegers. Dann sagte Blue: »Oh.«


    »Woran er sich erinnerte, war, dass Henry ein Gegenmittel für die Seuche entdeckt hat.«


    »Henry?«


    Pyrgus nickte. »Ja.«


    »Er entdeckte ein Gegenmittel?«


    Pyrgus nickte heftiger. »Ja. Ja!«


    Blue sah immer noch verblüfft aus. »Also… das ist doch gut, oder?«


    »In gewisser Weise«, sagte Pyrgus. »Das Problem ist, dass Mr Fogarty sich auch daran erinnerte, dass Henry kein Gegenmittel entdeckt hat.«


    »So ein Blödsinn«, sagte Blue scharf. »Das denkst du dir doch alles bloß aus, damit ich–«


    »Nein, das tue ich nicht– das schwöre ich.« Pyrgus kam schnell herüber und setzte sich neben sie auf die Fliegerbank. »Während des ersten Fieberanfalls hatte er die erste Erinnerung– Henry, der ein Gegenmittel entdeckt. Dann hatte er ganz kurz danach einen zweiten Fieberanfall, und diesmal kam er mit einer anderen Erinnerung zurück. Henry entdeckte kein Gegenmittel, die Seuche breitete sich aus und sie tötete Tausende, Blue– Hunderttausende. Sie hat das Elfenreich beinahe ausgelöscht.«


    »Aber–«


    »Er hat das außer Madame Cardui niemandem erzählt und sie dachte, die Krankheit verursache bei ihm Halluzinationen: Was er sah, sei überhaupt nicht die Zukunft. Aber Mr Fogarty dachte, dass die Zukunft noch nicht entschieden sei und dass das, was er sah, zwei verschiedene Möglichkeiten waren. In dem einen Fall rettete Henry das Elfenreich, in dem anderen gelang ihm das nicht.«


    »Warum hat Mr Fogarty nicht–«, begann Blue, hielt dann inne, weil sie sich die Antwort auf ihre Frage selbst geben konnte.


    Pyrgus sagte: »Mr Fogarty dachte, dass er sich, wenn er noch ein paar Fieberanfälle riskierte, an genügend Details erinnern könnte, um sicherzugehen, dass wir die richtige Zukunft erreichten. Deshalb wollte er nicht zurück in die Gegenwelt. Er wusste, dass das seine Fieberattacken beenden würde, aber dass der Rest von uns in eine Zukunft treiben könnte, in der das Elfenreich ausgelöscht werden würde.«


    Blue starrte ihn unverwandt an. »Du meinst, er hat sich geopfert, um das Elfenreich zu retten?«


    »Ich glaube nicht, dass er das wirklich wollte«, sagte Pyrgus. »Er dachte wahrscheinlich, dass er mehr Fieberanfälle überstehen könnte, als es dann tatsächlich der Fall war. Aber– ja. Ja, er hat sich letztlich für das Elfenreich geopfert.«


    In das Armaturenbrett des Fliegers war eine kleine Uhr eingebaut. Blue bemerkte plötzlich, dass sie sie ticken hören konnte. Sie leckte sich die Lippen. »Hat er…?«


    »Sich an genügend erinnert, um sicherzugehen, dass ein Gegenmittel entdeckt wird? Gewissermaßen…«, sagte Pyrgus. »Ja und nein.«


    »Ja und nein– was?«, fragte Blue gereizt. »Sind wir in der Zukunft mit dem Gegenmittel, oder sind wir es nicht?«


    »Das kommt drauf an.«


    Blue schloss ihre Augen, wie ihre Mutter es immer getan hatte, wenn sie über die Maßen erschöpft war. »Worauf?«, fragte sie leise.


    »Darauf, dass wir es richtig machen«, sagte Pyrgus. »Mr Fogarty konnte nicht alles auf einmal sehen. Er entdeckte hier ein Detail, dort ein Detail. Er wusste nicht, wie man die Zukunft mit dem Gegenmittel erstehen lassen konnte, aber er hat bemerkt, dass bestimmte Dinge in der guten Zukunft geschahen, die in der anderen nicht geschahen. Also hatte er die Idee, dass wir, wenn wir alles so täten, wie er es in der guten Zukunft gesehen hatte, sie auf den Weg bringen könnten, selbst wenn das, was wir taten, nichts mit dem Gegenmittel oder mit Henry oder so zu tun hatte.«


    »Deshalb hat Madame Cardui den Transportzauber eingesetzt«, sagte Blue in einem Augenblick der Erleuchtung.


    »Ja«, sagte Pyrgus. »Wir wussten nicht, auf welche Weise das einen Unterschied machen würde oder ob es überhaupt einen Unterschied machen würde, aber Mr Fogarty sah, dass es in der guten Zukunft geschah, also dachten wir, es wäre das Beste, wenn sie es tat.«


    »Auch wenn es Henry in Lebensgefahr brachte«, sagte Blue tonlos.


    »Blue, wir mussten–«


    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Blue schnell. »Ich mach dir gar keinen Vorwurf. Es ist nur–« Sie zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon.«


    »Ja«, sagte Pyrgus gütig. »Wir haben endlos darüber diskutiert. Denn auch wir lieben Henry.«


    Blue starrte ihn nachdenklich an. Sie wirkte relativ gefasst. »Also hat Madame Cardui ihn mit dem Transportzauber belegt, weil Mr Fogarty sich daran erinnert hat?«


    »Ja.«


    »Und du fliegst hinterher, weil Mr Fogarty sich daran erinnert hat?«


    »Ja.«


    »Und während alle herumrasen und das tun, an was Mr Fogarty sich erinnert hat, was soll ich da eigentlich machen?«


    Pyrgus leckte sich vorsichtig die Lippen. »Mr Fogarty konnte sich genau genommen an gar nichts erinnern, das du getan hast. Ich meine, er hat nicht gesagt, dass du nur herumgesessen und nichts getan hast, das hat er nicht gedacht. Aber wie ich schon sagte, er konnte sich nicht an alles erinnern, andernfalls wüssten wir ja ganz genau, was los ist. Und ich nehme auch an, dass du eine ganze Menge getan hast, ich meine, wirklich Wichtiges, aber er konnte sich einfach nicht daran erinnern. Aus irgendeinem Grund.« Er verstummte lahm.


    Blue öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Pyrgus gab sich plötzlich noch einen Ruck: »Wir haben alle endlos darüber nachgedacht, ob wir es dir verraten sollen. Ich meine, das war wirklich, wirklich wichtig, dass du Kaiserin bist und alles. Aber dann haben wir beschlossen, dass es besser wäre, wenn du es nicht wüsstest.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und sein Enthusiasmus verschwand wieder. »Falls du etwas tun würdest… das du… nicht tun solltest…«


    Blue drückte ihm die Obsidianscheibe in die Hand. »Starte den Flieger«, sagte sie verärgert.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDDREISSIG

    


    Henry glaubte zu träumen. Seine Augen waren geöffnet, aber was er sah, ergab keinen Sinn. Das Gesicht, das auf ihn herunterstarrte, war blau, Herrgott noch mal. Blaue Haut, blaues Haar, blaue Augen. Hinter dem blauen Gesicht war ein blauweißer Himmel, von der gnadenlosen Sonne gebleicht.


    Henry schloss die Augen und entdeckte, dass Wasser auf seinen Lippen war. Das war eine wundervolle Entdeckung, eine wirklich wundervolle, aufmunternde Entdeckung. Er lächelte und lächelte immer noch, als er in eine traumlose Dunkelheit sank.


    Er wachte erschrocken auf. Er lag noch immer im Sand, aber es schien ihm etwas besser zu gehen. Aus seinem Arm war der größte Schmerz gewichen, aber sein Bein tat immer noch weh, obwohl es sich fast taub anfühlte. Aber die Hauptsache war, dass er sich selbst gestärkt fühlte, als hätte er eine Kraftspritze bekommen. Und es war Abend, was bedeutete, dass es kühler war. Es war in der Tat so kühl, dass ihn fröstelte. Er bewegte den Kopf und entdeckte, dass jemand Feuer gemacht hatte.


    Sofort war seine Kraftspritze aufgebraucht. (Allein die Kopfbewegung hatte anscheinend schon ausgereicht.) Er lag da, atmete schwer und starrte auf die Flammen.


    Er lag gegen einen massiven Felsblock gelehnt da, also nicht dort, wo er gestürzt war. Das bedeutete, dass entweder jemand ihn dort hingetragen oder den Felsbrocken getragen hatte– und er glaubte nicht, dass das mit dem Felsbrocken allzu wahrscheinlich war. Jemand hatte ihn getragen, dann ein Feuer gemacht, aber ihn ein wenig vom Feuer entfernt sitzen lassen, im Schatten des Felsbrockens.


    Henry stöhnte, aber er war sich nicht sicher, ob das Stöhnen überhaupt seine Lippen erreicht hatte.


    Im Feuerschein konnte er sehen, dass er sich in einer großen natürlichen Senke befand, die auf drei Seiten von Felsen geschützt war. Es gab kein Anzeichen für irgendeine Vegetation, nichts, was erklären konnte, woher das Feuerholz kam.


    Die Silhouette einer Gestalt tauchte zwischen ihm und dem Feuer auf.


    »Nnnnyyyhhh«, sagte Henry.


    Die Gestalt kam wieder in sein Blickfeld, während sie weiter auf ihn zutrabte. Henry blinzelte und die Gestalt entpuppte sich als nackter Junge. Seine Haut sah im Feuerschein pechschwarz aus.


    »Bist du wach?«, fragte der Junge ängstlich. Er hockte sich neben Henry.


    Wer bist du?, dachte Henry und entdeckte dann, dass sein Mund nicht richtig funktionierte, als er fragte: »Eeee es uuu?«


    Aber der Junge schien ihn irgendwie zu verstehen. »Lorquinianus– Lorquin. Vom Luchti-Stamm.«


    Er hielt Henry einen prallen, kleinen Lederbeutel unter die Nase. »Rede nicht und beweg dich um Charaxes willen nicht. Trink einfach bloß.« Er hielt Henry den Beutel an die Lippen.


    Henry erwartete Wasser, aber die Flüssigkeit war säuerlich und leicht dickflüssig. Sie erfrischte seinen Mund wie Menthol, rann dann in einem kühlen Strom seine Kehle hinab. Es musste ein Stimulans sein, und noch dazu ein mächtiges, denn er spürte, wie seine Kräfte sofort wiederkehrten. Er konnte leichter atmen, und seine Augen begannen wieder klar zu sehen. Lorquin, der Junge, sah kaum älter aus als zwölf, klein für sein Alter und sehr schmal gebaut. Dieser Jüngling hätte Henry niemals ohne fremde Hilfe tragen können.


    Trotz der Ermahnung, nicht zu sprechen, machte Henry eine gewaltige Anstrengung und sagte: »Hallo, Lorquin. Ich bin Henry.« Dann trank er noch etwas von der Flüssigkeit. Lorquin roch komisch, nicht eigentlich unangenehm, hatte aber einen Körpergeruch, der… rauchig war.


    »Ist dir zu heiß?«, fragte Lorquin.


    Henry wollte den Kopf schütteln, ließ das aber bleiben und sagte schlicht: »Nein.«


    »Zu kalt?«


    »Ein wenig.« Er lächelte den Jungen an. Wer auch immer ihn getragen hatte, er fühlte Dankbarkeit.


    »Ich werde etwas zum Zudecken holen«, sagte Lorquin. »Ich möchte dich nicht näher ans Feuer tragen. Ich möchte dich überhaupt nicht mehr bewegen, wenn es nicht sein muss.«


    »Danke«, flüsterte Henry. Obwohl er sich bereits besser fühlte, wollte er dennoch nicht unbedingt wieder bewegt werden.


    »Das Beste«, sagte Lorquin trocken und klang erwachsener, als er aussah, »für dich wäre, noch mehr zu schlafen. Schlaf die Nacht durch, wenn du kannst, lieg einfach ruhig da und ruh dich aus, wenn du kannst. Du musst deine Kräfte schonen– du wirst sie brauchen.«


    »Warum?«, fragte Henry.


    »Morgen muss ich dein Bein amputieren«, sagte Lorquin.

  


  
    
      
    


    
      VIERZIG

    


    Henry kam wieder zu sich und machte sich sofort Sorgen, obwohl er nicht mehr genau wusste, warum. Es war jetzt Morgen. Das Feuer war zu einem kleinen Haufen glimmender Asche zusammengeschnurrt und in der Luft lag noch die Kühle der Morgendämmerung, aber die Sonne beherrschte bereits den wolkenlosen Himmel und versprach einen neuen brutalen Tag.


    Er lag noch immer an seinen Felsbrocken gelehnt, und jemand hatte ihn mit einer sehr leichten, ledrigen Haut bedeckt, wie von einem riesigen Fledermausflügel. Lorquin. Es war der Junge Lorquin, der ihn gerettet hatte. Er versuchte, sich aufzurichten.


    Lorquin hockte nur wenige Meter entfernt von ihm und beobachtete ihn aufmerksam mit großen, runden Augen. Henry blinzelte. Der Junge war überhaupt nicht schwarz, sondern blau– Haut, Haar, Augen–, genau wie die Kreatur, die Henry in seinem Traum gesehen hatte. Nur dass es kein Traum war und auch keine Kreatur. Auch das musste Lorquin gewesen sein. Er war auch nicht ganz nackt: Er trug einen kleinen Beutel an seiner Hüfte, der mit einem Lederschurz um seine Taille gebunden war.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lorquin. »Ich habe nicht geglaubt, dass du die Nacht überlebst.«


    Henry richtete sich etwas auf. »Mir geht’s gut«, sagte er mechanisch, dann dachte er nach und sagte: »Ganz in Ordnung. Bisschen wacklig, schwach. Aber mir geht’s ganz gut, glaube ich. Wer hat mich hierhergebracht?«


    »Das war ich«, sagte Lorquin.


    Bei Tageslicht wirkte der Junge noch kleiner und dünner. »Wie denn das?«, fragte Henry.


    »Hab dich getragen«, sagte Lorquin. Er hatte etwas Misstrauisches an sich. Seine Augen wanderten immer wieder rasch umher, um die Umgebung abzusuchen.


    Okaaay, dachte Henry. Vielleicht gab dieser Junge nur an, vielleicht war er aber auch stärker als er aussah. War auch nicht wirklich wichtig. Wenigstens war er hier– wo immer hier war– und nicht tot.


    »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Lorquin.


    Sofort überschwemmte ihn die Erinnerung. Ich muss morgen dein Bein amputieren. Oder hatte er das nur geträumt? Vorsichtig sagte er: »Es ist entzündet.«


    »Und taub?«


    »Ja, taub«, bestätigte Henry.


    »Ein Vaettir hat dich erwischt?« Als Henry nicht gleich antwortete, fügte Lorquin hinzu: »Sah wie ein Vaettirbiss aus.«


    »Weiß ich nicht«, sagte Henry. »War so ein Ding in einer Gruft.«


    »Fahl und dünn und schnell? Fiese Zähne?«


    »Genau.«


    Lorquin nickte. »Das ist ein Vaettir. Sie sind nicht wirklich giftig, aber wenn sie dich beißen, heilt die Wunde meistens nicht ab. Sie entzündet sich und bleibt entzündet, und am Ende bringt sie dich um. Schau es dir besser noch mal an. Zieh deine Hose aus.«


    Henry zögerte, dann dämmerte ihm, dass Scham hier nicht angesagt war, wenn man es mit einem Jungen zu tun hatte, der nackt herumlief. Er schnallte seinen Gürtel auf, während sich Lorquin erhob und in einem seltsamen Gang zu ihm herübersprang. Als Henry vorsichtig seine Hose herunterschob, sah er, dass er wahrscheinlich in größerer Gefahr war, als er gedacht hatte. Das Bein sah grauenvoll aus. Die Schwellung hatte sich bis weit übers Knie und bis zum Oberschenkel ausgebreitet. Sein ganzes Bein war schrecklich verfärbt.


    Lorquin beugte sich darüber und schnüffelte. »Wunde riecht schlecht«, sagte er beiläufig. »Hatte wohl doch recht.«


    Nach einer Pause sagte Henry: »Womit?« Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er die Antwort schon kannte.


    Lorquin streckte sich. »Schlimm genug, wenn es im Bein bleibt. Wenn die Entzündung sich in deinen restlichen Körper ausbreitet, lähmt sie deine Innereien. Wenn sie dein Herz lähmt, tötet dich das. Natürlich ist es dir da schon egal.« Er sah Henry an. »Wenn sie sich ausbreitet. Die einzige sichere Heilmethode ist, das Bein abzunehmen.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Henry.


    »Du musst das ja nicht selbst machen«, sagte Lorquin. »Ich kann das für dich tun– ich habe ein sehr scharfes Messer. Ich hab was zum Sägen für den Knochen.«


    »Ich lass mir doch nicht das Bein abnehmen!«, sagte Henry aufgebracht.


    »Ich arbeite wirklich schnell.«


    »Wie alt bist du?«, fragte Henry.


    Lorquin blinzelte ihn an. »Zehn. Elf. Weiß nicht. Was hat das mit irgendwas zu tun?«


    Henry war sich nicht sicher, nur dass es schwierig war, einen kleinen Jungen ernst zu nehmen. Und Lorquin war ein wirklich merkwürdiger kleiner Junge. Henry wollte ihn fragen, warum er blau war, ob das seine natürliche Hautfarbe war oder irgendeine Art von Bemalung. Henry wollte ihn fragen, was er allein in der Wüste zu suchen hatte, ohne seinen Vater und seine Mutter. Henry wollte ihn fragen, ob er Henry wirklich getragen hatte, woher er von den Vaettiren wusste, warum er keine Kleider trug, wie–


    Lorquin war der selbstsicherste Junge, den Henry je gesehen hatte– weitaus sicherer, als Henry es mit zehn oder elf Jahren gewesen war. Und die Art, wie er dastand, ganz blau und nackt im Sand: Er sah aus, als gehörte er in die Wüste. Was wahrscheinlich auch so war. Das musste so sein. Jeder, der nackt in der Wüste herumwandern konnte, ohne zu sterben, musste hier leben. Und wenn er hier lebte, dann musste er sich auch auskennen. Es war in der Tat offenkundig, dass er sich auskannte. Er wusste von den Vaettiren und konnte Feuer machen, obwohl nichts Brennbares herumlag, und konnte Leute, die froren, mit Fledermauszeug zudecken. Vielleicht kannte er sich auch mit Bisswunden aus.


    Ein stechender Schmerz durchzuckte Henrys Bein mit einer so plötzlichen Gewalt, dass er aufkeuchte.


    »Geht’s noch?«, fragte Lorquin sofort.


    Als sich sein Herzschlag etwas beruhigt hatte, sagte Henry: »Du sagtest, das Bein abzunehmen sei die einzige sichere Heilmethode. Gibt es eine andere Heilmethode, die nicht ganz so sicher ist?«


    Lorquin sah nachdenklich aus. »Ich habe einmal einen Medizinmann beobachtet, der die Entzündung aufgeschnitten hat. Manchmal funktioniert das. Aber nur, wenn die Wunde nicht schon so entzündet ist wie deine.«


    »Lass es uns trotzdem versuchen«, sagte Henry.


    Lorquin holte ein Stück eines behauenen Feuersteins aus seinem Beutel. Es sah aus wie eine prähistorische Pfeilspitze aus einem Museum und Henry brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass das sein Messer war. Er schluckte. »Was geschieht jetzt?«


    »Man schneidet ins Herz der Wunde und dann kommt das Schlechte raus. Manchmal muss man das Bein zusammendrücken.«


    »Ich werde es tun«, sagte Henry schnell. Er leckte seine Lippen. »Erhitz das Messer im Feuer.« Das Messer zu erhitzen würde es sterilisieren.


    Lorquin starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Feuer wird das Messer zerbrechen«, sagte er.


    Das würde es wahrscheinlich. Was soll’s, dachte Henry, er hatte schon so viele bösartige Bakterien in seinem Bein, dass ein paar mehr auch keinen Unterschied mehr machten. »Gib es her«, sagte er und streckte die Hand aus.


    »Halt mein Messer nicht ins Feuer.«


    »Nein, mach ich nicht«, versprach Henry. Er nahm den Feuerstein und stellte mit einem Gefühl der Erleichterung fest, dass die behauene Kante wirklich scharf wie ein Rasiermesser war. »Und woran erkenne ich das Herz der Wunde? Wo die Abdrücke der Zähne sind?«


    Lorquin schüttelte den Kopf. »Such nach der Stelle, wo die Schwellung sich grün verfärbt hat, mit einem schwarzen Punkt in der Mitte.« Er zeigte darauf. »Da– siehst du?«


    Die Haut um diese Stelle herum war gespannt und schmerzte fürchterlich, als er mit dem Finger darauf drückte. »Diese hier?«


    »Ja. Schneide tief.«


    Henry leckte sich wieder über die Lippen. Er nahm den Feuerstein fest in die Hand. Der Junge hatte wahrscheinlich recht. Es wäre wahrscheinlich, als würde man einen Furunkel aufschneiden. Es tat ein bisschen weh, dann lief der Eiter aus, und der ganze Schmerz und die Schwellung waren fort. Na ja, vielleicht tat es auch sehr weh. Egal. Das wäre es sicher wert. Er starrte auf die gespannte Haut und dachte an den Schmerz, als er mit dem Finger darauf gedrückt hatte. Sanft darauf gedrückt hatte. Mit einem stumpfen Finger. Er mochte sich gar nicht erst vorstellen, wie es wäre, sie mit einem Steinmesser aufzuschneiden.


    »Und breit.«


    »Wie bitte?«, sagte Henry.


    »Schneide tief und breit. All das Schlechte muss raus.«


    »Mach du das«, sagte Henry und gab ihm das Messer zurück.


    Lorquin schnitt einmal durch die gespannte Haut, direkt über dem schwarzen Fleck in der Mitte. Dann schnitt er ganz schnell noch mal in rechten Winkeln dazu. Ein Schwall von Blut und Eiter befleckte seine blaue Haut. Noch mehr davon floss in großen Mengen Henrys Bein herunter. Lorquin ließ das Messer fallen, griff herüber und presste das Bein fest mit beiden Händen zusammen. »Ahhhh!«, schrie Henry. Der Schmerz war unbeschreiblich. Einen Augenblick lang dachte er, er würde ohnmächtig werden. Dann dachte er, dass er sterben würde. Schließlich ebbte der Schmerz ab.


    Lorquin beugte sich vor, um sich alles anzuschauen. »Vielleicht musst du am Ende dein Bein doch nicht verlieren«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDVIERZIG

    


    Ich dachte, wir fahren nach Haleklind«, sagte Chalkhill.


    Brimstone schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »New Altran?«


    »Nein.«


    »Zum Feltwell Crescent?«


    »Hairstreak hat Cousins im Feltwell Crescent.«


    »Wohin dann?«, fragte Chalkhill.


    »Buthner«, sagte Brimstone kurz angebunden zu ihm.


    Chalkhill blinzelte. »Diese gottverlassene Wildnis? Der Elfenfriedhof?«


    »Ja.«


    »Da ist nichts«, heulte Chalkhill. »Das Land wird von Wilden bewohnt, und die halbe Bevölkerung sind Nomaden. Sie essen Leute in Buthner.«


    »Das ist eine Sage der Städter«, sagte Brimstone.


    »Wie kann das eine Sage der Städter sein, wenn es dort gar keine Städte gibt?« Als Brimstone nicht antwortete, fragte Chalkhill mit Nachdruck: »Warum ein Haelloch wie Buthner?«


    »Kannst du dir einen besseren Ort vorstellen, um etwas zu verstecken?«


    Da hatte er recht. Chalkhill starrte durch das Kutschenfenster und wünschte, es wäre ein Ouklou. Obwohl sie gerade erst die südliche Grenze von Altran erreicht hatten, sah es draußen unerträglich heiß aus. Nur der Himmel wusste, wie es erst sein würde, wenn sie Buthner erreichten. Und warum hatten sie überhaupt keine Eskorte? Sie würden jemanden brauchen, der sie vor den Wilden beschützte.


    Die Kutsche fuhr über ein Schlagloch, und Chalkhills Rückgrat wurde kräftig durchgerüttelt. »Warum sind wir denn nicht geflogen?«, fragte er. »Ein Ouklou wäre zehnmal so schnell gewesen und Millionen Mal bequemer.«


    »Hairstreak könnte die Flughäfen überwachen.«


    »Dafür hat er doch gar nicht mehr die Leute! Der kleine Idiot hat kaum noch Geld. Außer meinem jetzt«, fügte Chalkhill säuerlich hinzu.


    »Oh, du kannst die Überweisung stoppen«, sagte Brimstone, als fiele ihm plötzlich etwas gänzlich Unwichtiges ein.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Absolut. Ich brauche die Bruderschaft nicht mehr. Du kannst die Zahlung an der Grenze stornieren– dort wird es auch Banken geben.«


    Der alte Kretin machte ihn wütend. Warum hatte er das nicht schon früher erwähnt? Es konnte jetzt bereits zu spät sein, obwohl Chalkhill Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sicherzustellen, dass kein Gold ausgezahlt wurde. Weil er wütend auf Brimstone war, sagte er: »Wenn du mir das eher gesagt hättest, hätte ich das Geld nehmen können, um einen Privatflieger zu mieten. Ziemlich schwer zu verfolgen.«


    »Es würde nicht fliegen«, sagte Brimstone. Er hatte eine kleine Tasche auf dem Schoß und fummelte darin herum.


    »Was würde nicht fliegen?«


    Brimstone nickte nach hinten zum Anhänger, der ihren Gefangenen transportierte.


    »Natürlich würde es fliegen!«, rief Chalkhill aus. »Es ist ein ausgewachsener–«


    »Schweig!«, zischte Brimstone nachdrücklich. »Wenn der Fahrer herausfindet, was wir mit uns führen, sind wir geliefert. Diese Kutschen haben sehr dünne Dächer.«


    »Also gut, ich werde nicht sagen, was es ist«, sagte Chalkhill. »Aber du weißt, was ich meine.«


    »Natürlich weiß ich, was du meinst«, sagte Brimstone verärgert. Er ließ seine Stimme noch etwas tiefer klingen. »Es fliegt aus eigener Kraft, aber es gerät in Panik, wenn man es in irgendetwas steckt, das von einem Zauber angetrieben wird. Finsternis weiß, wie sehr ich es versucht habe. Daher habe ich meine Verwundung.«


    »Sehr witzig«, sagte Chalkhill. Es war schwer zu kapieren. Aber es gab eine Menge Dinge bei dieser kleinen Eskapade, die schwer zu kapieren waren. »Dennoch–«, begann er.


    Brimstone bedeutete ihm mit einem Wink zu schweigen. »Wir nähern uns der Zollgrenze. Jetzt kommt der schwierige Teil. Also halt deinen Mund und lass mich reden.«


    »Sehr gern«, sagte Chalkhill. »Schließlich ist es dein Kopf.« Nur dass das auch nicht stimmte. Wenn der Zoll herausfand, was sie in ihrem Anhänger hatten, dann würden beide unter der Guillotine landen, ganz gleich, wie sehr Chalkhill seine Unschuld und Ahnungslosigkeit beteuerte.


    Die Grenze wurde von einem wackligen, rostigen Zaun markiert, der aussah, als könnte er selbst einen wandernden Rutscher nicht aufhalten, aber seine Zauberbeschichtung würde garantiert alles aufhalten, außer einer breit angelegten Invasion. Die Zollgebäude, erbaut während der Regentschaft Scolitandes’ des Dürren, hatten gewaltige Ausmaße, mit riesigen Lagerräumen, um konfiszierte Güter zu speichern. Die Zeiten waren nicht mehr so rau, die Kontrollen weitaus laxer, aber die Zollbeamten waren sehr wachsam, und jeder, der dabei ertappt wurde, Schmuggelgut zu transportieren, verschwand normalerweise für sehr lange Zeit. Wenn er nicht gleich gehängt wurde.


    Chalkhill schauderte, als Brimstone aus der Kutsche herauskletterte.


    Der Beamte war mit Tressen behängt und selbstgefällig wie ein Pfau. Er ignorierte sowohl Brimstone als auch den Kutscher, während er um den Wagen herumschlenderte und zu dem geschlossenen Anhänger dahinter hochstarrte.


    »Und was ist das hier?«, fragte er.


    »Narzen in Kisten zum Export«, sagte Brimstone. Er holte Formulare in dreifacher Ausführung hervor und reichte sie hinüber. »Sie werden sehen, dass die Papiere in Ordnung sind.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte der Beamte. Er studierte die Unterlagen sorgfältig.


    »Mildes Wetter für diese Jahreszeit«, sagte Brimstone im Plauderton. Kutschen, die das Land verließen, passierten den Torbogen vor ihnen und fuhren in einen kleinen Tunnel. Wenn sie wieder herauskamen, waren sie auf fremdem Boden.


    Der Beamte ignorierte ihn. Nach einer Weile blickte er hoch zum Anhänger. »Leben diese Dinger?«


    »Tot sind sie nicht sehr nützlich«, sagte Brimstone.


    »Ich will sie sehen.«


    »Sie sind in einer Transportkiste«, sagte Brimstone.


    »Ich weiß, dass sie in einer Kiste sind. Ich will sie sehen.«


    »Das bedeutet, dass ich die Kiste öffnen muss«, sagte Brimstone. »Sie ist sehr gut verschlossen.«


    »Sie sollten sich besser beeilen.«


    Brimstone seufzte und nickte dem Kutscher zu, der herunterkletterte und die Plane vom Anhänger zog. Chalkhill schickte sich ebenfalls an, herauszuklettern, bereit, sofort davonzulaufen. »Steig schon mal in die Kutsche«, sagte Brimstone im Plauderton. Chalkhill bemerkte den drohenden Unterton und zog sich sofort zurück.


    »Sehen Sie?«, sagte Brimstone, als die riesige Kiste sichtbar wurde.


    »Sehe ich«, sagte der Beamte. »Und jetzt will ich hineinsehen.«


    Brimstone nickte wieder dem Kutscher zu, der eine Brechstange aus seiner Werkzeugkiste holte und die Kiste an einer Seite aufzubrechen begann. Einen Augenblick später fiel die Wand weg und enthüllte den Käfig dahinter. Die schweren Titanstäbe waren durch ein feines Drahtgitter verstärkt. Dahinter wimmelten die Narzen, mehrere Hunderttausend von ihnen, und schlugen wild mit ihren Stummelflügeln. Brimstone wartete. Der Zollbeamte beugte sich vor, um genauer durch das Drahtgitter zu spähen. Als er das tat, stimmten die Narzen ihr vertrautes, quietschendes, hohes Heulen an. Der Mann wich sofort zurück.


    »Würden Sie gern reingehen, Officer?«, fragte Brimstone unschuldig. »Es gibt eine Doppeltür, damit sie nicht entkommen können.«


    »Nein danke«, sagte der Beamte steif. Er blickte wieder auf die Papiere, dann nickte er dem Kutscher zu. »Sperr sie wieder zu. Sie können weiterfahren.«


    »Danke, Officer«, sagte Brimstone salbungsvoll.


    Der Kutscher drückte die Holzwand wieder an die Kiste und sicherte sie provisorisch, bevor er die Plane darüberzog. Im Dunkeln beruhigten sich die Narzen wieder und ihr schrilles Heulen erstarb. Der Zollbeamte trat zur Seite und bedeutete ihnen mit ausladenden, wedelnden Armbewegungen weiterzufahren, als wäre er plötzlich bemüht, sie loszuwerden. Der Kutscher kletterte zurück auf seinen Sitz. Brimstone gesellte sich zu Chalkhill ins Innere der Kutsche.


    Von irgendwo tief aus der Kiste rief eine Stimme: »Hilfe!«


    Einen Augenblick erstarrte alles, dann drehte der Zollbeamte seinen Kopf langsam zum Anhänger.


    »Nur ein kleiner Scherz«, sagte Brimstone schnell. »Ich bin Bauchredner.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte der Zollbeamte. »Machen Sie sie wieder auf.«
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    Fahr los!«, schrie Brimstone dem Kutscher zu.


    Der Mann peitschte sofort auf die Pferde ein und die Kutsche schoss vor. Chalkhill wurde zurückgeworfen und fiel schwer auf einen nicht allzu gut gepolsterten Sitz. »Kreisch!«, keuchte er.


    »Wache!«, rief der Zollbeamte. »Haltet die Kutsche an!«


    Bewaffnete Männer begannen aus den Zollgebäuden zu strömen. Brimstone lehnte sich aus dem Kutschenfenster und warf einen bunten Ball nach ihnen. Als der Ball auf den Boden prallte, begann er Rauch auszustoßen, der sich regenbogenfarben hochschlängelte.


    »Vorsicht!«, schrie einer der Männer. »Das ist ein Heuler!«


    Wie auf Kommando stieß der Ball ein Kreischen aus, das einem das Blut in den Adern gerinnen ließ. Chalkhill bedeckte die Ohren mit seinen Händen. Die laufenden Grenzsoldaten bildeten zwei Reihen wie ein Fluss, der auf einen Stein trifft. Der Heuler hüpfte zwischen ihnen hin und her, wurde schneller und schoss auf die offene Tür des Zollgebäudes zu. Als der Rauch sich über die Männer legte, begannen sie ebenfalls zu heulen. Mehrere von ihnen scherten aus, ließen ihre Waffen fallen und rannten in plötzlicher Panik davon.


    Brimstone kämpfte, um das Fenster der Kutsche zu schließen, während sie auf den Torbogen zuraste. Hinter ihm störte das Rumpeln die Narzen wieder auf und sie stimmten ein misstönendes Geschrei an, das auf den Heuler antwortete.


    Der Heuler selbst klickte laut und verwandelte sich in ein Dutzend oder mehr kleinerer, bunter Kugeln, die hüpften, sich verstreuten und schließlich mit unfehlbarer Zielgenauigkeit auf die Fenster des Zollgebäudes zuflogen.


    »Evakuieren!«, schrie jemand.


    Jede der kleineren Kugeln kreischte jetzt und erfüllte die Luft mit einem wahnsinnigen Geheul, das jedes Denken vernichtete. Die Pferde sprangen wie gestochen vor und donnerten dann durch den Torbogen, hin zum Tunnel. Brimstone hatte das Fenster geschlossen, sodass der Lärm von draußen auf ein erträgliches Maß gedämpft war. Dennoch konnte Chalkhill das Geräusch von splitterndem Glas hören, als die Kugeln durch die Fenster krachten.


    Alles wurde schwarz, als die Kutsche in den Tunnel eintauchte. Hinter ihnen erklang das Klonk-Klonk gleichmäßiger Explosionen. Dann tauchte die Kutsche wieder ins Sonnenlicht. Chalkhill kam mühsam auf die Füße und öffnete das Fenster wieder. Er lehnte sich hinaus und reckte den Hals, um zurückzublicken. Die mächtigen Wände der Zollgebäude stürzten eine nach der anderen in einer Wolke von aufsteigendem Staub und Rauch ein. Auf das Kreischen des Heulers folgte das Heulen einer Sirene. Flammen schossen zum Himmel hoch, während sich Schwaden schwarzen Rauchs über den Boden wälzten. Überall rannten Männer herum, die Gesichter grau vor Panik.


    Die Kutsche beschleunigte, während sie sich vom Ort der Zerstörung entfernte.


    »Das ist ja noch mal gut gegangen«, bemerkte Brimstone.
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    Wo geht es jetzt hin?«, fragte Blue, als der Flieger sich über die Bäume erhob.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Pyrgus. Er saß vor den Anzeigen und kämpfte mit den ungewohnten Instrumenten, statt wie jeder vernünftige Pilot zaubergestützte Kommandos zu geben. Sie fragte sich, warum er es sich immer besonders schwer machen musste.


    »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, fragte Blue. »Du sollst dieses Ding doch fliegen.«


    Pyrgus seufzte. »Das heißt, ich weiß nicht, wohin wir letztlich fliegen werden. Ich weiß nicht, wo genau wir den Versuch machen werden, Henry zu finden.« Er riskierte es, den Blick vom Instrumentenbrett abzuwenden, damit er sie kurz böse anfunkeln konnte. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Ich weiß, dass du mir das schon gesagt hast, aber du hast mir in letzter Zeit eine Menge Lügen aufgetischt. Woran soll ich die seltene Gelegenheit erkennen, bei der du geneigt bist, mir die Wahrheit zu sagen?«


    Der Flieger begann, an Höhe zu verlieren, und Pyrgus kehrte eilig an seine Armaturen zurück. »Also, ich weiß wirklich nicht, wo Henry ist«, murmelte er säuerlich.


    Er wollte in Ruhe gelassen werden, weil es etwas gab, das er ihr immer noch nicht erzählt hatte– Blue kannte die Signale dafür noch aus ihrer Kindheit. »Wenn wir nicht irgendwohin fliegen, um Henry zu finden«, sagte sie mit fester Stimme, »wo fliegen wir dann hin? Oder hast du nur beschlossen, mitten in der Nacht einen netten kleinen Ausflug zu machen?«


    »Es gibt keinen Grund, so sarkastisch zu sein«, sagte er ihr mit ebenso fester Stimme. »Das ist weder damenhaft noch majestätisch und es steht dir nicht.«


    »Beantworte einfach meine Frage, Pyrgus.«


    Pyrgus senkte den Kopf. »Wir teff Mam Dui«, nuschelte er.


    »Was?«


    Pyrgus drückte heftig auf einen Knopf im Schaltpult. »Wir treffen Madame Cardui«, sagte er. »Sie weiß, wo Henry ist.«


    »Madame Cardui ist im Gefängnis.« Blue runzelte die Stirn. »Zumindest ist sie im Palast unter Hausarrest. Auf meinen Befehl hin.«


    »Sie ist ausgebrochen«, sagte Pyrgus.


    Blue starrte auf seinen Hinterkopf. »Woher weißt du das?«


    »Sie hat mir erzählt, dass sie das tun würde. Ich nehme an, dass sie’s inzwischen getan hat.«


    »Mir hat sie gesagt, dass sie es nicht tun würde!«, rief Blue schockiert aus. »Sie hat mir versprochen, dass sie nicht einmal versuchen würde zu entkommen.«


    »Sie hat gelogen«, sagte Pyrgus knapp. Er legte einen Schalter um, der den Flieger auf Autopilot einstellte, drehte sich um und sah sie an. »Blue, du darfst nicht sauer sein. Nicht auf sie, nicht auf mich, nicht auf irgendeinen von uns. Wir versuchen alle, das Richtige zu tun, denn wenn wir jetzt einen Fehler machen, ist das ganze Elfenreich in Gefahr. Und auch für einige von uns steht schließlich alles auf dem Spiel. Wenn wir in der falschen Zukunft sind, bekommt Madame Cardui das Zeitfieber und stirbt. Ebenso wie Comma und Nymph. Ich habe es schon und ich erhole mich nicht mehr davon.« Seine Stimme sank. »Du kriegst es auch, Blue.«


    »Mr Fogarty hat all dies gesehen?«


    »Stück für Stück, ja. Aber es tritt alles nur ein, wenn wir in die falsche Zukunft geraten. Alles.«


    »Ich bekomme das Fieber und sterbe?«


    Pyrgus schüttelte den Kopf. »Mr Fogarty hat das nicht gesehen. Er hat nicht deinen Tod gesehen. Aber du wirst zu einer alten Frau, ganz schwach und gebrechlich und krumm vor Arthritis, und du versuchst ein Elfenreich zu regieren, in dem alle sterben, und die Seuche geht auch auf die Tiere über und alles wird schlimmer und schlimmer.« Er sah sie ernst an. »Blue, wir konnten das nicht geschehen lassen– das konnten wir einfach nicht. Vielleicht hatten wir unrecht, als wir dir nicht alles erzählten, aber Mr Fogarty sah einfach nicht, an welchem Punkt du ins Spiel kamst. Also dachten wir, es sei besser, kein Risiko einzugehen.«


    Nach einer langen Pause sagte Blue: »Ich verstehe.« Ihre Augen flackerten kurz auf. »Ich glaube, dass ihr alle unrecht hattet mit dem, was ihr getan habt, aber ich verstehe.« Sie kam herüber und legte Pyrgus die Hand auf die Schulter. »Also gut, wo treffen wir Madame Cardui jetzt?«


    Pyrgus zögerte einen winzigen Augenblick, dann sagte er: »In Myphisto Manor.«


    »Ach du lieber Himmel«, sagte Blue.
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    Auf der Höhe seiner Popularität hatte Madame Carduis verstorbener Ehemann, der Große Myphisto, so viel Gold angehäuft, dass er sich in dem exklusivsten Gebiet der Wildmoor Broads ein Landdomizil bauen konnte, verlockend nahe bei den Nikure Barrens. Seinem Wesen gemäß benutzte er keine Zauber bei der Errichtung, dennoch war der Ort überhaupt nicht das, was er zu sein schien.


    Auf den ersten Blick war es ein kleines, hübsches Herrenhaus, das auf einem waldigen Grund neben einem Flüsschen lag. Aber der Wald war eine Kulisse, die Kombination eines raffiniert gemalten Waldes mit Reihen künstlicher Bäume. Das Flüsschen enthielt, trotz seines Plätscherns, nicht einen Tropfen Wasser. Es war eine mechanische Vorrichtung, die mithilfe von Streifen metallischen Papiers erbaut worden war.


    Hier war der Klamauk aber noch nicht zu Ende. Myphistos Besucher berichteten, dass die imposante Eingangstür auf eine kahle Wand gemalt war. Blickte man durch irgendeines der Fenster hinein, sah man Zimmer, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. Der Geist, der die lange Galerie des Herrenhauses heimsuchte, wurde durch die kalkulierte Positionierung von Glasplatten und Spiegeln geschaffen. Bestimmte Gästestühle im Festsaal heulten grässlich auf, wenn man sich daraufsetzte. Es gab eine bewegliche Treppe, die den Unachtsamen jedes Mal, wenn er sie benutzte, in ein anderes Stockwerk beförderte. Es gab einen großen Vogel, ein Meisterwerk aus Pappmaché, der an verborgenen Drähten von den Dachbalken herabstieß. Im Musikzimmer gab es ein mechanisches Orchester, in der Halle stand eine Kabine, in der die obere Hälfte eines turbanbekrönten Automaten saß, der Schach spielte.


    Aus der Luft sah man, dass die Gärten das grinsende Gesicht eines Zirkusclowns abbildeten– wobei die Dahlienbeete seine Augen bildeten. »Willst du auf seinem Grundstück landen?«, fragte Blue ein wenig ängstlich.


    »Spinnst du?«, fragte Pyrgus. »Wir werden es schon schwer genug haben, wenn wir da nur durchlaufen.«


    Er landete den Flieger (überraschend geschickt) auf einer Seite der Landstraße, die sich am Grundstück entlangzog. Sie folgten der Mauer, bis sie die Eingangstore erreichten.


    »Vorsicht«, warnte Blue.


    »Ich muss es versuchen«, sagte Pyrgus zu ihr. »Seine Tricks durchlaufen eine Abfolge, die nach dem Zufallsprinzip funktioniert. Manchmal ist das, was man sieht, auch tatsächlich das, was man zu erwarten hat.« Er drückte gegen die Tore, die sich sofort öffneten.


    »Also gut, weiter«, drängte Blue.


    Pyrgus ging zwischen den Toren hindurch und verschwand. Die Tore schlugen hinter ihm zu. Blue wartete. Nach einer Weile näherte sich Pyrgus von der Landstraße und sah verwirrt aus. »Was ist passiert?«, fragte Blue.


    »Ich weiß es nicht genau.« Pyrgus runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich wurde von mechanischen Greifern gepackt, und dann war da noch so etwas wie eine Falltür. Es ist alles sehr schnell geschehen. Wie hat es sich dir dargestellt?«


    »Wie ein Unsichtbarkeitszauber, aber ohne das Schimmern.«


    »Also gut«, sagte Pyrgus ohne allzu großen Enthusiasmus, »aber die gute Nachricht ist, dass ich durch eine Tür in der Mauer herausgekommen bin, die wir benutzen können, um wieder hineinzugelangen. Ich habe sie sorgfältig untersucht und sie scheint keine Attrappe zu sein.«


    Mit der Tür hatte er recht, aber als sie das Grundstück betraten, konnten sie das Haus nicht finden. Zunächst wanderten sie durch den künstlichen Wald auf Pfaden, die jedes Mal, wenn sie ihre Schritte zurückverfolgten, anders verliefen. Als sie das Gewirr schließlich durchschaut hatten, kamen sie ins Freie, aber dort waren alle Perspektiven falsch. Sie konnten das Haus gut erkennen, aber sobald sie sich ihm näherten, schien es zu verschwinden. Sie brauchten fünfzehn Minuten, um zu begreifen, dass sie in Wirklichkeit auf eine Reihe von Spiegelbildern zuliefen. Auch dann wären sie vielleicht noch eine weitere Stunde herumgeirrt, wenn nicht ein Butler in Livree aus dem Unterholz aufgetaucht wäre und angeboten hätte, ihnen den Weg zu zeigen.


    »Glaubst du, ich sollte ihm etwas Trinkgeld geben?«, fragte Pyrgus Blue leise.


    Blue warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sei nicht albern– das ist eine Maschine. Der Große Myphisto hat die zu Dutzenden bauen lassen.«


    Sie fanden Madame Cardui über einer riesigen Kartenrolle brütend, die auf einem Esstisch ausgerollt war. Sie wandte sich knapp um, als sie eintraten. »Pyrgus, Lieber, genau recht-« Sie hielt inne. »Ah.« Eine lange Pause trat ein, dann sagte sie: »Eure Majestät.«


    »Majestät hin oder her, Madame Cardui«, sagte Blue. »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen würden.«


    »Das stimmt, meine Liebe, und ich würde wieder einen Wortbruch begehen, wenn ich glaubte, dadurch dem Elfenreich zu nützen.« Sie sah zu Pyrgus hinüber. »Warum hast du deine Schwester mitgebracht?«


    »Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte Pyrgus.


    Madame Cardui wandte sich wieder an Blue. »Ich entschuldige mich übrigens, Liebes. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Pyrgus erklärt hat, warum wir dich nicht einbezogen haben?«


    Blue nickte ein wenig grimmig. »Er hat es mir erklärt. Ich weiß aber nicht, ob ich das akzeptiere.« Oder ob ich es überhaupt verstehe, dachte sie, aber sie beschloss, die Dinge nicht noch komplizierter zu machen.


    »Nun, es ist kompliziert«, sagte Madame Cardui verständnisvoll. »Und vielleicht haben wir auch falsch gehandelt. Der arme Alan hat dich nicht in der Zukunft gesehen, die wir herbeiführen wollen, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass du nicht da bist. Ich bin sogar sicher, dass du da bist. Dennoch haben wir den, wie wir glaubten, sichersten Weg eingeschlagen. Aber vielleicht war es nicht der richtige Weg, geschweige denn der einzige. Wie dem auch sei, wir werden es bald wissen.«


    Etwas in ihrer Stimme alarmierte Blue sofort. »Warum sagen Sie das, Madame Cardui?«


    »Alan hat dieses Treffen gesehen, hier in diesem Zimmer. Es fand statt mit Pyrgus und mir. Du warst nicht dabei. Jetzt bist du dabei. Die Zukunft ist bereits verändert worden.«


    »Oh«, sagte Blue. Sie blickte Pyrgus an, der demonstrativ einen mechanischen Kanarienvogel in einem goldenen Käfig betrachtete, und sah dann wieder zu Madame Cardui. »Zum Schlechteren?«, fragte sie.


    Madame Cardui sagte ernst: »Das hängt davon ab, warum du in Alans Visionen nicht auftauchst.« Sie lächelte düster. »Wie auch immer, wir werden es bald herausfinden.« Sie wandte sich wieder der Karte zu. »Da du nun einmal hier bist und die Zukunft sich verändert, sehe ich keinen Grund dafür, dich weiterhin an der Teilnahme zu hindern. Mir war ganz ehrlich unwohl bei dem, was wir taten, aber wie ich gesagt habe, wir dachten, es wäre der sicherste Weg. Ich hoffe, du wirst uns verzeihen.«


    »Ja, natürlich«, sagte Blue in einem Tonfall, der wenig verriet. Dann machte sie einen Schritt nach vorn und ihre frühere Bestimmtheit war sofort wieder da. »Selbst wenn sich die Zukunft wirklich verändert hat, bedeutet das nicht, dass wir Mr Fogartys Visionen ignorieren müssen. Einige können immer noch hilfreich sein.«


    »Daran hatte ich auch schon gedacht«, sagte Madame Cardui leise.


    »Pyrgus sagt, er weiß nicht, wo Henry jetzt ist«, sagte Blue, »aber Sie wissen es– ist das richtig?«


    Madame Cardui nickte. »Ja. Alan hat es mir erzählt.« Sie zeigte auf ein Gebiet auf der Karte.


    Blue beugte sich vor. »Buthner?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Sie haben also geplant, dass Sie und Pyrgus nach Buthner fliegen?«


    »Ja.«


    »Mit wie vielen Männern?«


    »Als Eskorte? Mit niemandem.«


    »Wie haben Sie gedacht zu überleben?«, fragte Blue ohne jede Ironie oder Schärfe. »Buthner ist eine der gefährlichsten Gegenden der Welt.«


    Madame Cardui zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach Alans Visionen gefolgt. In der erfolgreichen Zukunft, die er vorhersah, sind wir allein dorthin gefahren.«


    »Und Sie glauben, wir sollten weiterhin allein hinfliegen? Ohne Unterstützung oder Wachen?«


    »Ja.« Madame Cardui wandte sich ihr zu. »Hast du ein Problem damit, Liebes?«


    »Nein«, sagte Blue, ohne zu zögern. »Nicht, wenn man auf diese Weise Henry– nicht, wenn man auf diese Weise das Elfenreich retten kann. Fliegen wir, oder reisen wir über Land?«


    Madame Cardui sagte: »Wir können Buthner nicht direkt anfliegen. Die Eingeborenen verstehen die moderne Zaubertechnologie nicht. Sie glauben, Flieger sind riesige Vögel, die die Leute in ihnen verschluckt haben. Jeder Passagier, der aussteigt, gilt als verhext und wird auf der Stelle umgebracht. Der typische Buthneri ist eine schlichte, primitive Kreatur, fürchte ich, und sehr, sehr bösartig. Wie auch immer, das Elfenreich hält freundliche Kontakte zur Regierung von Hass-Verbim, das im Norden an Buthner grenzt. Wir können dorthin fliegen und dann die Grenze zu Fuß überqueren.«


    »Wissen Sie, wo genau Henry ist?«, fragte Blue.


    Madame Cardui schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden ihn suchen müssen.«


    Blue sagte: »Was ist es, Madame Cardui? Was verschweigen Sie mir?«


    Madame Cardui lächelte. »Wie gut du mich kennst, meine Liebe. Ja, da gibt es etwas. Da könnte zumindest etwas sein. In den beiden Zukünften, die Alan vorhersah– der guten und der schlechten–, war Henry in Buthner. Aber dein Erscheinen hier bedeutet, dass wir nun in eine dritte mögliche Zukunft eingetreten sind, die sich von den beiden anderen unterscheidet.« Sie seufzte. »Ich fürchte, in dieser Zukunft gibt es keinerlei Garantie dafür, dass Henry überhaupt in Buthner ist.«


    »Oder überhaupt noch am Leben«, warf Pyrgus hilfreich ein.
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    Das Bein trug noch immer nicht sein Gewicht, und es schmerzte schlimmer als je zuvor, nachdem der Vaettir ihn gebissen hatte. Aber es war ein reiner Schmerz, die Schwellung war stark zurückgegangen, und was austrat, als Lorquin die Wunde zusammenpresste, war sauberes, rotes Blut, nicht der gelbgrüne Schleim, der zuvor herausgequollen war.


    Lorquin hatte ihm aus Zweigen von totem Holz– wo hatte er das nur her?– und dem Fledermausding, mit dem er Henry in der Nacht bedeckt hatte, einen provisorischen Unterstand errichtet. Lorquin hatte ihm außerdem Wasser gegeben, ein bisschen mehr von diesem dicken Saft und etwas Weißes und Aufgedunsenes zu essen, das Henry nicht zu genau hatte untersuchen wollen. Es schmeckte nach geröstetem Knoblauch und stillte seinen Hunger erstaunlich gut.


    »Lorquin…?«


    »Ja, EnRi?«


    »Deine… äh… Hautfarbe. Ist die natürlich?«


    Lorquin sah ihn verständnislos an.


    »Die blaue Farbe«, sagte Henry, der sich im selben Moment wünschte, er hätte gar nicht erst damit angefangen. »Ist das, also, deine eigene Hautfarbe oder benutzt du, weißt du, ein Färbemittel und so Zeug?«


    »Ich bin ein Luchti.« Lorquin zuckte mit den Schultern, als würde das irgendetwas erklären.


    »Luchti ist dein Stamm– richtig?«


    »Mein Volk«, sagte Lorquin.


    »Wo sind sie?«, fragte Henry.


    Lorquin machte eine vage Geste zum fernen Horizont. Er sah aus, als hätte das Gespräch ihn ungeduldig gemacht. Oder möglicherweise nur verwirrt.


    Henry leckte seine Lippen. »Warum bist du allein in der Wüste? Du bist doch allein, oder?«


    Lorquin nickte. »Ja.«


    »Warum das?«, fragte Henry. »Ich meine, warum bist du nicht bei deinem Volk?«


    »Ich suche den Draugr«, sagte Lorquin. Zu Henrys Überraschung lächelte er plötzlich breit. »Und ich finde dich.«


    Henry fragte sich, was ein Draugr war, dachte aber, dass er in Kürze noch einmal darauf zurückkommen würde. Er hatte einen ziemlich cleveren Verdacht, was hier vielleicht los war. »Du bist dabei, ein Mann zu werden, oder?«


    Lorquin streckte seine schmale Brust stolz heraus. »Ja.«


    Bingo, dachte Henry. Irgendwo hatte er über so etwas gelesen oder möglicherweise auch einen Dokumentarfilm im Fernsehen darüber gesehen. In vielen primitiven Stämmen gab es Initiationsriten für junge Männer. Sie markierten den Übergang von der Kindheit zum Erwachsenenalter. Man wurde allein weggeschickt, um im Busch oder im Dschungel oder in der Wüste auf eigene Faust zu überleben, und wenn man diese Prüfung bestand, war man ein Mann. Manchmal war das richtig schwer. Junge Massai oder Zulus oder so mussten manchmal losziehen und einen Löwen töten, bevor sie wieder zum Stamm zurückdurften. Er hoffte, Lorquins Draugr war nicht so etwas, aber es gab durchaus die Möglichkeit, dass er genau das war. Er öffnete den Mund, um zu fragen, aber Lorquin war schneller.


    »Dich zu finden, war ein gutes Omen, EnRi«, sagte Lorquin.


    »Warum das?«, fragte Henry.


    »Wenn der Gefährte steht, wissen wir, dass der Vaettir lebt«, sagte Lorquin kryptisch.


    Aus irgendeinem Grund rüttelte dies Henry auf. »Lorquin«, sagte er. »Diese Draugr-Sache ist etwas, das du finden musst, damit du ein Mann werden kannst? Wie ein Schatz? Irgendeine seltene Pflanze? Etwas, das für deinen Stamm sehr wertvoll ist?« Noch während er die Frage stellte, wusste er schon, wie die Antwort lauten würde, aber er wollte wirklich, wirklich nicht, dass die Situation sich so entwickelte, wie er es vermutete.


    Lorquin grinste ihn an. »Der Draugr ist etwas, das wir töten müssen, EnRi.«


    Das Wort wir ließ ganze Neonlichter aufleuchten. »Wir?«, wiederholte Henry. »Du meinst, du und ich?«


    »Du bist der Gefährte, von dem in den Heiligen Sagen die Rede ist«, sagte Lorquin wohlwollend.


    »In Wirklichkeit bin ich nicht–«


    »Und als Gefährte wirst du mir helfen, den Draugr zu finden, so wie die Lieder berichten.«


    »Lorquin, ich weiß überhaupt nichts von euren Liedern. Oder Draugrs. Ich weiß nicht, was sie sind. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich weiß nicht, wie ich aus dieser Wüste herauskommen soll. Ich weiß nicht einmal, in welchem Land ich bin. Ich kann nicht–«


    Lorquin hörte nicht zu. Er hatte den verträumten Gesichtsausdruck eines Predigers, wenn er versucht, einen zu bekehren. »Als Gefährte ist es dein Schicksal, dass du mir beistehst, den Draugr zu töten.«


    Obwohl er es schon kommen sah, ließen diese Worte Henry frösteln. Er hatte wirklich die Wahrheit gesagt, als er erklärte, dass er nicht wisse, wo er war oder wie er hierhergekommen war, und nun wurde er mit einer grässlichen Unvermeidlichkeit in etwas Schreckliches hineingezogen, in etwas furchtbar Gefährliches wahrscheinlich, wenn er an seine früheren Besuche im Elfenreich dachte. Das Problem war, dass Lorquin ihm das Leben gerettet hatte.


    Er konnte nicht zulassen, dass der Junge ihn mit seiner Pflege ins Leben zurückholte, und dann einfach davongehen und ihn der wie auch immer schrecklichen Aufgabe überlassen, die aus ihm, wie sein Stamm beschlossen hatte, einen Mann machen würde.


    Henry holte tief Luft. »Dieser Draugr…«, sagte er vorsichtig. »Das ist nicht zufällig ein anderer Name für einen Vaettir, oder?«


    »O nein«, sagte Lorquin. »Der Vaettir führt uns nur zu dem Draugr hin. Der Draugr ist der Vater des Vaettirs.«

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDVIERZIG

    


    Chalkhill beklagte sich schon wieder. Über den Staub, über die Hitze, über den mangelnden Komfort, über alles. Brimstone fragte sich allmählich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, ihn mitzunehmen. Dann blickte er auf die eingeborenen Träger, die geduldig die Kiste trugen, und wusste es wieder. Chalkhill war derjenige mit dem Gold. Chalkhill war immer schon derjenige mit dem Gold gewesen.


    Aber das würde sich bald ändern. O ja, sehr bald.


    »Meine Füße tun weh«, beschwerte sich Chalkhill. »Du sagtest, dass wir bald da sein würden.«


    »Wir sind gleich da«, erzählte ihm Brimstone.


    »Ich hoffe, dies ist die Sache wert.«


    »Oh, das ist es ganz gewiss. Du weißt gar nicht, wie sehr.«


    Die Gegend war eigentlich gar nicht so schlecht, Chalkhills Klagen zum Trotz. Als sie die Grenze überquert hatten, gab es dort ein bisschen Grün, einige Büsche und einige Landstraßen– Straßen aus gestampfter Erde zwar, aber doch Straßen, die instand gehalten wurden. Und Träger, die am Grenzposten herumlungerten. Das Problem war, dass es keine Kutschen gab, keine Pferde und keine Packtiere, und der Einsatz von Zaubern war von der außergewöhnlich rückständigen, abergläubischen Regierung strikt verboten worden. Brimstone versuchte, den ursprünglichen Kutscher davon zu überzeugen, sie weiterzubefördern, aber der Mann weigerte sich, die Grenze zu überqueren, selbst als er ihm den doppelten Lohn anbot.


    Seitdem war aus der breiten Straße ein Pfad geworden, es war heißer und die Umgebung ein wenig trostloser geworden, aber es gab nichts, was Chalkhills unaufhörliches Gequengel rechtfertigte. Die Träger trugen die Kiste und ihre Vorräte. Das Einzige, was Chalkhill trug, war eine mechanische Klick-Pistole, eine primitive Waffe im Vergleich zu den zauberbetriebenen Waffen, die sie zu Hause hatten, aber was sollte man machen? Die Strafe für das Einschmuggeln von Magie war langsames, qualvolles Verstümmeln, und er war nicht bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen.


    »Wie heißt dieser Ort?«, fragte Chalkhill angriffslustig.


    »Welcher Ort?«


    »Der Ort, an den wir gehen– wie heißt er?«


    »Koob ban Eretz Evets«, sagte Brimstone. »Grob übersetzt, heißt das Die Berge des Wahnsinns.«


    Chalkhill runzelte die Stirn. »Wahnsinn?«, fragte er. »Berge?«


    »Ja.« Brimstone wünschte, Chalkhill würde aufhören zu reden. Es war heiß, und auch er war müde (müde, allerdings ohne sich zu beklagen), aber vor allem wollte er nicht, dass die Eingeborenen mithören konnten, worüber sie sich unterhielten. Die taten zwar so, als würden sie die elfische Hochsprache nicht verstehen, aber Brimstone wusste es besser.


    »Dann sind wir gar nicht in der Nähe«, knurrte Chalkhill. »Wenn wir in der Nähe wären, würden wir sie sehen. Man kann Berge schon kilometerweit sehen.«


    Brimstone seufzte insgeheim. »Nicht diese«, sagte er. »Sie sind verhängt.«


    Einen Augenblick lang dachte er, Chalkhill sei nun zufrieden, aber nein. »Magisch verhängt?« Chalkhill runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, es gibt keine Magie in–?«


    »Gibt es auch nicht«, sagte Brimstone schnell. Es war nicht angebracht, vor den Trägern allzu viel über Magie zu reden. Von den Eingeborenen hieß es, dass sie jeden töteten, den sie der Zauberei verdächtigten. Das hatte er auch Chalkhill erklärt (und ihn gezwungen, seine blöden, zauberfunkelnden Zähne abzuschalten), aber der Mann hörte ja nie zu. »Es ist eine optische Illusion. Wie eine umgekehrte Luftspiegelung.« Das war einer der Gründe, warum er Koob ban Eretz Evets für diesen kleinen Ausflug ausgewählt hatte. Es war Hael, die Berge ohne eine aktuelle Karte finden zu wollen. Der optische Effekt wechselte mit den Jahreszeiten und änderte sich dann noch einmal nach einem Zufallsprinzip, das niemand so recht verstand. Wenn man die Berge unmittelbar nach einer solchen Veränderung kartografierte, hatte man ein Zeitfenster von sechs Wochen, bevor die Karte wieder veraltet war. Die Karte, der Brimstone folgte, war nur noch wenige Tage gültig, aber in diesem Zeitraum würden sie sie erreichen. Er plante, einen auf seine Person ausgerichteten Sender zu hinterlassen, damit er die Berge wiederfand, und zu Hael mit dem, was die Leute vor Ort über Magie dachten.


    Zu seiner Verärgerung war Chalkhill von dieser optischen Illusion fasziniert. »Wie kehrt man denn eine Luftspiegelung um?«


    »Es ist nicht exakt eine Luftspiegelung«, sagte Brimstone knapp. »Eine Luftspiegelung ist bloß die Widerspiegelung von etwas, das sehr weit entfernt ist: nichts Reales. Die Berge des Wahnsinns sind schon sehr real, aber es gibt etwas in der Atmosphäre, das ein anderes Territorium auf ihnen widerspiegelt.«


    Mit gerunzelter Stirn sagte Chalkhill: »Also man glaubt, man blickt auf ein Feld oder einen See, wenn man in Wirklichkeit auf die Berge blickt?«


    »So in etwa. Wahrscheinlich eher Wüste. Der größte Teil von Buthner ist Ödland.«


    »Und warum Wahnsinn? Warum heißen sie ›Berge des Wahnsinns‹?«


    »Woher soll ich das wissen?«, schnauzte Brimstone ihn an. »Vielleicht treibt die optische Illusion die einheimische Bevölkerung in den Wahnsinn. Wie würde es dir denn gefallen, irgendwo zu leben, wo mal Berge auftauchen und dann wieder verschwinden?«


    »Wann hört denn das mal auf?«


    »Wann hört was mal auf?«


    »Die optische Illusion. Oder merkt man erst, dass man die Berge erreicht hat, wenn man dagegenläuft?«


    Es war sehr gut möglich, dachte Brimstone, dass er Chalkhill doch noch ermorden würde. Der Mann war lästig wie eine Hämorride und war es immer schon gewesen. Er hörte nie auf zu reden, hörte nie auf, sich zu beklagen, und auf einer Reise wie dieser war er eine totale Last. Zugegeben, sein Geld war sehr nützlich gewesen, aber wenn sie erst einmal die Berge erreicht hatten, wollte Brimstone die Träger auszahlen. Es wäre nicht gut, wenn sie sehen würden, wo er seinen Schatz versteckte. Chalkhill und er konnten ihn gemeinsam an seinen Ort verfrachten, aber wenn er erst einmal die Schutzvorrichtungen installiert hatte, brauchte er Chalkhill nicht mehr. Auch nicht mehr sein Geld, he-he-he. Dann nämlich hätte er mehr Geld, als er in seinem restlichen Leben überhaupt noch ausgeben könnte. Und mehr Macht. Es wäre eine Freude, sie zu genießen ohne Chalkhill vor der Nase.


    »Was ist?«, fragte Chalkhill.


    Brimstone sah ihn verständnislos an. »Wie: was ist?«


    »Du denkst doch über irgendwas nach«, sagte Chalkhill. »Normalerweise heißt das, es gibt Ärger.«


    Brimstone lächelte ihn an. »Nein, überhaupt nicht. Ich denke nach? Gott behüte! Ich habe nur gerade überlegt, wie intelligent doch deine Fragen waren. Über diese versteckten Berge. Intelligent. Sehr. Aber man muss nicht dagegen laufen. Und sich die Nase stoßen. Himmel noch mal, nein! Bald wirst du sie sehen. Eben sind sie noch nicht da, im nächsten Augenblick hast du sie schon vor dir. Wie die reinste M-« Er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. »Wie eine absolut natürliche, vollkommen verständliche optische Illusion, die von der außergewöhnlichen Anordnung der Luftschichten in diesem wunderschönen Land verursacht wird. Also pass jetzt mal auf, Jasper, weil–« Er unterbrach sich. Chalkhill hatte den Mund aufgesperrt und seine Augen traten aus ihren Höhlen. Brimstone wandte den Kopf.


    Hinter ihm erhoben sich plötzlich die Berge des Wahnsinns in all ihrer Pracht.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDVIERZIG

    


    Brimstone würde versuchen, ihn umzubringen, dachte Chalkhill. So ein doppelter Bluff war typisch. Hairstreak will, dass Brimstone Chalkhill tötet. Brimstone erzählt Chalkhill davon, als könnte er kein Wässerchen trüben, um zu demonstrieren, dass er nicht vorhat, Chalkhill zu töten. Dann tötet Brimstone Chalkhill trotzdem. Wahrscheinlich, sobald sie seinen verdammten Käfig versteckt hätten.


    Nun ja, man konnte den Spieß ja auch umdrehen. Sobald sie diesen verdammten Käfig versteckt hätten, würde Chalkhill den ersten Zug machen. Hatte er Brimstone einmal aus dem Weg geräumt und sich das Versteck gemerkt, konnte Chalkhill zurückkehren und alles herausschlagen, was er nur wollte. Mit diesem Wissen konnte er haben, was das Herz begehrte: mehr Reichtum, Ruhm, Macht, was auch immer. Und was noch wichtiger war: Er konnte es genießen ohne Brimstone vor der Nase.


    Brimstone zu töten wäre leicht. Der alte Narr würde gar nicht damit rechnen und Chalkhill war derjenige mit dem Revolver. Aber noch war es nicht so weit. Die Träger waren bereits fortgeschickt worden, aber der Käfig musste noch an seinen Platz gebracht werden, und das war ein Job für zwei Mann.


    »Wie lange müssen wir das denn noch schieben?«, fragte er atemlos. Seine Beine schmerzten, seine Arme schmerzten, seine Schultern schmerzten und er verströmte Bäche von Schweiß, der geradezu ekelhaft stank.


    »So weit wie eben nötig«, sagte Brimstone ärgerlich. Er war einer von diesen dürren alten Männern, die überhaupt nie zu schwitzen schienen. Das änderte allerdings auch nicht viel an seinem Geruch. Auch jetzt noch, da die guten alten Tage mit den Dämonendienern nur noch eine allmählich verblassende Erinnerung waren, umgab ihn ein Hauch von Schwefel.


    »Ja, aber wie weit ist es denn noch, Silas?«, fragte Chalkhill. Bevor sie ihren Marschbefehl bekamen, hatten die Träger die Kiste noch bis tief hinein ins Vorgebirge geschafft. Nachdem sie fort waren, hatte Brimstone die Verpackung entfernt und die Narzen freigelassen, um es ihnen beiden etwas weniger schwer zu machen. Der Käfig war anschließend sehr viel leichter, aber auch so war es immer noch ein Kampf gewesen, ihn auch nur bis zum Höhleneingang zu schleppen, und nun hievten sie ihn durch ein Labyrinth von Tunneln, die tief in den Berg hineinführten. Brimstone war zumindest schon einmal hier gewesen, denn er schien genau zu wissen, wo er hin wollte.


    »Nicht weit«, sagte Brimstone in exakt dem gleichen Tonfall, in dem er Chalkhill vorhin erklärt hatte, dass die Berge nicht mehr weit seien. Dann, völlig überraschend, deutete er mit einem Kopfnicken auf den Käfig und fügte hinzu: »Ernährt sich von Licht.«


    Chalkhill starrte durch die Gitterstäbe. »Im Ernst?«


    Brimstone blieb stehen, um sich an den Käfig zu lehnen, und nickte. »Fotosynthese. Am ehesten mit einem Blatt zu vergleichen– wer hätte das gedacht? Aber man kann sich auch nicht wirklich vorstellen, dass sie Eier legen, oder? Wie dem auch sei, wir müssen es einerseits so gut verstecken, dass man es nicht findet, andererseits muss es eine Lichtquelle haben, sonst verhungert es. Tot nützt es uns schließlich nichts, was? Aber ich weiß genau den richtigen Ort. Komm schon, du hattest deine Verschnaufpause: Noch ein kleiner Kraftakt, und wir sind da.«


    Es bedurfte weit mehr als eines letzten Kraftakts, aber als sie schließlich angekommen waren, musste Chalkhill zugeben, dass Brimstone einen erstaunlichen Ort ausgewählt hatte. Es war eine riesige Höhle tief im Innern des Berges, durch ein kompliziertes Gewirr von Tunneln geschützt. Kristallformationen schmiegten sich an alle Wände und hingen als Stalaktiten wie Kronleuchter herab. Aber der eigentliche Geniestreich der Natur befand sich weit oben in der gewölbten Decke. Durch eine Spalte im Gestein des Berges fiel ein Sonnenstrahl herein, der wie das Licht eines Suchscheinwerfers in die Höhle schien und von Zehntausenden Kristallfacetten reflektiert wurde.


    »Hier wird es keinen Hunger leiden«, bemerkte Chalkhill überflüssigerweise.


    »Lass es uns direkt unter den Sonnenstrahl schieben«, sagte Brimstone. »Dann gehen wir ganz sicher.«


    Gemeinsam hievten sie den Käfig über den Höhlenboden, direkt in den Sonnenstrahl. Er sah aus wie ein Ausstellungsstück oder ein besonders ausgefallenes Element eines Bühnenbildes. Chalkhill machte einen Schritt zurück und griff verstohlen nach seinem Revolver. Dann zögerte er. Wenn er Brimstone jetzt tötete, hätte er vielleicht Probleme, wieder aus dem Berg herauszufinden. Er glaubte, den Weg durch die verschlungenen Tunnel zu wissen, aber ganz sicher war er sich ehrlich gesagt dann doch wieder nicht. Am besten wäre es, damit zu warten, bis sie wieder im Freien waren. Natürlich nur, falls Brimstone nicht schon vorher versuchte, ihn zu töten. In diesem Fall würde er zu seinem Revolver greifen und sein Glück versuchen.


    »Jetzt guck mal«, sagte Brimstone gerade. »Ist das nicht ein schöner Anblick?« Er trat zurück und klopfte sich energisch den Staub von den Händen. »Jetzt sollten wir unbedingt für den Wächter sorgen.«


    Chalkhill blinzelte. »Den Wächter?« Brimstone hatte nichts von einem Wächter gesagt.


    »Du glaubst doch nicht, dass wir so etwas wie das hier unbewacht lassen können, oder?«, blaffte Brimstone ihn an. »Wir setzen einen Wächter in die äußere Höhle.« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Oder glaubst du, es wäre besser, wenn er durch die Tunnel wandert? Wir brauchen etwas, das die Leute draußen hält und es –«, er machte eine ruckartige Kopfbewegung zu dem Käfig hin, »–drinnen.«


    Chalkhill starrte ihn an. »Einen Augenblick mal, Silas– hast du Wächter gesagt?«


    »Ja, ja. Was glaubst du denn, was ich gesagt habe?«


    »Einen magischen Wächter?«


    »Natürlich einen magischen Wächter–« Brimstone verstummte und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich mich an so eine Aufgabe ohne meine Zauber wage, oder?«


    »Aber in diesem Land verstümmeln sie dich, wenn du Zauber einführst!«, jammerte Chalkhill. Er war nicht auf die Idee gekommen, dass Brimstone ein solches Risiko eingehen würde. Aber genau das hatte der alte Sack offensichtlich vor. Was bedeutete, dass er, Chalkhill, nur mit einem Revolver bewehrt dastand, während Brimstone offenbar mit magischer Ausrüstung bis zu den Zähnen bewaffnet war.


    »Nur wenn sie dich erwischen«, grinste Brimstone. »Ach ja, und ich werde wieder deine Hilfe brauchen.« Er begann, sich auf den Rückweg zur äußeren Höhle zu machen.


    Chalkhill stand einen Augenblick mit offenem Mund da, dann eilte er hinterher. »Was für eine Art von Wächter wolltest du denn einsetzen?«, brabbelte er. »Einen Dämon kannst du nicht mehr holen, seit Blue Herrscherin von Hael ist. Ein gefangener Geist findet am Ende immer einen Weg, sich zu befreien. Ich glaube auch nicht, dass ein Tulpa das bewachen kann, was wir hier gefangen halten. Ich kann mir nicht vorstellen–«


    Brimstone blieb stehen und sah ihm ruhig in die Augen. »Ich dachte an den Jormungand«, sagte er.


    »Großer Gott«, quiekte Chalkhill, »doch nicht der Jormungand!«

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDVIERZIG

    


    Verglichen mit der Kristallhöhle und ihrem Sonnenstrahl war die äußere Höhle zwar dunkler, aber nicht vollständig finster, da immer noch eine ganze Menge Licht hineinfiel. Auch tropfte Wasser hinein, ein seltener Rohstoff in diesem verdorrten Land, sodass die Höhle triefend feucht war. In vielerlei Hinsicht die perfekte Umgebung für den Jormungand.


    Dieser Chalkhill jammerte die ganze Zeit vor sich hin: ›Bist du dir ganz sicher, Silas? Weißt du nicht, wie gefährlich das ist, Silas? Kannst du nicht mal etwas weniger Abenteuerliches ausprobieren, Silas?‹ Abenteuerlich! Der Mann würde ein Abenteuer auch dann nicht erkennen, wenn es ihm in den Hintern trat. Aber es war, wie es war: Chalkhill hatte seine Nützlichkeit längst eingebüßt. Seine Mutter hätte ihn vernünftigerweise gleich nach der Geburt wegschmeißen sollen. Einen winzigen Nutzen allerdings konnte er Brimstone noch erweisen. Wollte man den Jormungand heraufbeschwören, musste man ihm ein fühlendes Wesen opfern.


    Brimstone setzte ein besonders ermutigendes Lächeln auf. »Es ist wirklich eine ganz einfache Prozedur, Jasper«, sagte er gütig. »Aber wenn es dich beruhigt, kannst du natürlich auch schon weg sein, bevor der Jormungand tatsächlich kommt.« Weg. Das war gut. Chalkhill war dann bestimmt weg. »Ich brauche deine Hilfe nur bei den Vorbereitungen.« Sein Lächeln wurde um ein Grad strahlender, dann erlosch es aber gleich wieder. Zu viel Lächeln und Chalkhill wurde mit Sicherheit misstrauisch. Aus gutem Grund.


    »Was für eine Art von Hilfe?«, fragte Chalkhill misstrauisch.


    »Oh, nur beim Aufbau«, sagte Brimstone vage. »Die eigentliche Arbeit mach ich dann.«


    Chalkhill leckte sich die Lippen. »Ich dachte, der Jormungand kommt aus Hael. Ich meine, bedeutet das jetzt nicht das Gleiche wie Dämonen einsetzen? Ich meine, würde Kaiserin Blues neue Position nicht…?« Er schluckte, verstummte und sah Brimstone fragend an.


    Es war der Mühe wert, Geduld zu bewahren. Ein bisschen Geduld würde den Idioten wieder beruhigen, ihn lenkbarer machen, wenn die Zeit gekommen war. »Nicht genau aus Hael, Jasper«, sagte Brimstone geduldig. »Obwohl viele hochintelligente Menschen das fälschlicherweise annahmen. In Wirklichkeit kommt der Jormungand durch Hael, aber seine natürliche Heimat ist Midgard, eine völlig andere Realitätsebene.« Genauer, die niederen Regionen von Midgard, aber es hatte keinen Sinn, die arme Seele mit diesem kleinen Stückchen Zusatzinformation noch weiter zu beunruhigen. »Du siehst also, dass Blue in dieser Angelegenheit über absolut keine Zuständigkeit verfügt.«


    »Aber werden ihre Dämonen nicht einschreiten?«


    »Warum sollten sie? Es geht sie nichts an und die Durchquerung ihrer Welt durch die Kreatur erfolgt rasend schnell.« Es war natürlich eine Halbwahrheit, und noch dazu eine trügerische. Da der Jormungand ein Wasserwesen war und Hael eine Feuerregion, würden Blues vor Kurzem befreite Dämonen erhebliche Unannehmlichkeiten erleben, wenn das Ding ihre Welt passierte. Aber sie konnten nichts dagegen unternehmen, höchstens eine diplomatische Protestnote schicken, die sowieso in Midgard landen würde. Inzwischen– Brimstone riskierte noch ein unschuldiges Lächeln– wäre Chalkhill sicher beruhigt.


    Chalkhill war nicht beruhigt. »Wird das nicht das Reich in Aufruhr versetzen?«


    »Hael oder das Elfenreich?«, fragte Brimstone sanft.


    »Das Elfenreich«, sagte Chalkhill. »Wen interessiert denn Hael?« Er zupfte Brimstone am Ärmel. »Schau mal, Silas, ich glaube wirklich, das wird viel zu gefährlich, selbst wenn man so etwas schützen will wie–« Er deutete mit einem Nicken auf den Eingang zur inneren Kristallhöhle. »Ich bin sicher, ich habe irgendwo gelesen, dass der Jormungand deswegen nicht mehr heraufbeschworen wird, weil er einen erheblichen Aufruhr verursacht.«


    Es wäre schön, ihn jetzt zu töten und damit dieses endlose Geschwafel zu stoppen, aber das wäre streng genommen kaum das erforderliche Opfer. Brimstone musste sich gehörig ins Zeug legen. »Nur in einem überschaubaren Bereich«, sagte er sanft. »Normalerweise so ein bis zwei Erdbeben, Flüsse, die austrocknen, der eine oder andere Hurrikan… so was halt. Aber wem wird das in einem gottverlassenen Land wie diesem schon auffallen?«


    »Kommen wir denn rechtzeitig weg? Vor den Erdbeben und Hurrikanen?«


    »Oh, das passiert doch nicht sofort!«, rief Brimstone aus. »Diese Wirkung baut sich über einen Zeitraum von mehreren Tagen auf– das hat etwas damit zu tun, dass das Realitätsgefüge einem gewaltigen Druck ausgesetzt wird.«


    Er lächelte dünn. »Du wirst nur noch eine schwache Erinnerung sein, Jasper, wenn hier tatsächlich etwas geschieht.«


    Zu Brimstones Erleichterung schien Chalkhill das zu beruhigen, denn er sagte: »Also gut, Silas, was soll ich tun?«


    Die Vorbereitungen dauerten eine Dreiviertelstunde. Dann standen in der düsteren Höhle ein provisorischer Altar mit Zauberkegeln an jeder Ecke, die noch nicht angezündet waren, ein Kreis von Kerzen, die schwarzes Licht warfen, und auf den Boden hatte Brimstone eine Reihe verschlungener Hieroglyphen gemalt.


    »War es das?«, fragte Chalkhill. »Ist das alles, was du brauchst, um den Jormungand heraufzubeschwören?«


    »Hiermit beschwören wir zunächst einmal nur Bartzabel, den Hüter Jormungands, herauf. Aber wenn man ihn nett behandelt, dann holt er einem auch den Jormungand. Das Ganze ist nicht so einfach, wie es aussieht. Man muss sich sehr konzentrieren.« Und braucht Blut, dachte Brimstone, aber man sollte das Opfer ja nicht erschrecken. »Also, ich möchte, dass du jetzt dort im Norden stehst, und rühr dich nur, wenn ich es dir sage. Das ist sehr wichtig. Wenn du herumläufst, kann das die Energien stören und unabsehbare Folgen haben.«


    »Ja, in Ordnung«, sagte Chalkhill und ging zur Nordwand der Höhle. »Hier okay?«


    »Perfekt«, sagte Brimstone. »Jetzt bleib ruhig stehen und halt den Mund, während ich die Beschwörungsformel spreche.«


    Das meiste davon war in einer Sprache, die Chalkhill nicht verstand, aber auf dem Höhepunkt der Beschwörung wurde alles ein bisschen klarer. »Du Haus des Müßiggangs, wohinein ich den Thron der Gerechtigkeit setze«, intonierte Brimstone. »Du kalter Leib, den ich in eine lebendige Flamme verwandle. Du lahmer Ochse, den ich in einen Stier der Erde verwandle. Bartzabel! Bartzabel! Bartzabel!«


    Wie gewöhnlich war es der Name, der alles bewirkte. Es gab einen Schimmer in der Luft vor dem Altar, als sich etwas Kleines und Kompaktes zu manifestieren begann. Chalkhill beugte sich vor, um besser sehen zu können. Er hatte in den guten alten Tagen mehrere von Brimstones Dämonenbeschwörungen erlebt, aber dies schien etwas ganz anderes zu sein.


    »Ich löse dich von deinen Ketten«, rief Brimstone laut. »Tritt hervor und manifestiere dich! Komm jetzt, in edler und angenehmer Erscheinung, aus deinem Palast der seraphischen Sterne! Komm, sei mein Sklave, du Geist Bartzabel!«


    Chalkhill war nicht sicher, was er erwartete– etwas Schauriges mit Hörnern–, aber was er dann bekam, war ein Huhn. Er starrte fassungslos und erstaunt auf den Vogel, der sich ein paar Zentimeter vom Boden entfernt materialisierte, sich fallen ließ und auf Brimstone zulief.


    »Putt!«, sagte das Huhn böse.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDVIERZIG

    


    In früheren Zeiten hätte Brimstone ihm den Hals umgedreht. »In edler und angenehmer Erscheinung!«, fauchte er und gebrauchte die Formel, die er in der Dämonologenschule gelernt hatte. »Vorzugsweise in deiner richtigen Gestalt.«


    Das Huhn verwandelte sich sofort in einen bunt gescheckten Clown, der den restlichen Abstand zwischen ihnen Rad schlagend zurücklegte und dann grinsend in Brimstones Ohr flüsterte: »Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Silas?«


    Brimstone zuckte zurück. »Du bist nicht Bartzabel!«, zischte er.


    »Ist das Bartzabel?«, fragte Chalkhill von seinem Posten im Norden aus.


    »Ich bin nicht Bartzabel!«, brüllte der Clown begeistert und schlug ein Rad nach dem anderen, bis er schließlich auf dem provisorischen Altar landete. Er breitete seine Hände aus wie ein Entertainer, der auf seinen Applaus wartet, und sagte: »Ta-rah!«


    »Nicht bewegen!«, rief Brimstone Chalkhill beschwörend zu. Ihm kam ein grauenvoller Verdacht, wer dieser Kasper war, und wenn er recht hatte, dann waren sie in Schwierigkeiten.


    »Nein, nicht mehr bewegen«, wiederholte der Clown. Er machte eine kleine Geste mit seiner linken Hand, und Chalkhill war vollkommen gelähmt.


    »Ich kann mich nicht bewegen!«, keuchte Chalkhill. Er schien sogar Schwierigkeiten zu haben, Luft zu kriegen.


    Der Clown sprang vom Altar herunter, rannte wie ein Balletttänzer auf Brimstone zu und streichelte ihm mit beiden Händen liebevoll das Gesicht. »Das war sooo lieb von dir, mich rauszulassen«, grinste er.


    Brimstone sah ihn missmutig an. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. »Wie hab ich das denn gemacht?«, fragte er.


    »Ich habe das Bartzabel-Ritual präpariert!«, erzählte ihm der Clown. »Was für ein Streich, was? Was für ein Spaß!« Er schob sein Gesicht so weit vor, dass seine Nase nur noch ein paar Zentimeter von Brimstones Nase entfernt war. »Mit dir!«


    »Wer… ist… dieser Idiot?«, fragte Chalkhill, dem auch das Sprechen äußerst schwerfiel; und wie mutig war das, dachte Brimstone, wenn man seine eingeschränkte Lage bedachte.


    »Das ist Loki, der Listenreiche«, sagte Brimstone sauer. Er starrte dem Clown wütend in die Augen, als wollte er ihn herausfordern, ihm doch zu widersprechen.


    Aber die Kreatur machte lächelnd einen Schritt zurück. »Du kennst mich! Wie schmeichelhaft! Ich wollte doch immer schon so gern berühmt werden.«


    »Was… will… er… hier?« Das kam wieder von Chalkhill, der offenbar entschlossen war, sich in alles einzumischen, was ihn nichts anging.


    »Er ist der Vater Jormungands«, erklärte Brimstone ihm knapp.


    Der Schock dieser Neuigkeit musste die Lähmung in Chalkhills Brust etwas gelöst haben, denn es gelang ihm, deutlich zu sagen: »Er ist was?«


    »Seine Mutter war ziemlich groß«, sagte Loki über seine Schulter hinweg. »Und merkwürdig.« Aber seine Aufmerksamkeit war klar auf etwas anderes gerichtet. Er begann, Brimstone langsam und immer dichter zu umkreisen. Das breite Lächeln verschwand langsam, als er sich vorbeugte und in Brimstones Ohr flüsterte: »Ich frage dich noch einmal, Silas: Willst du das? Willst du wirklich meinen Sohn herbeirufen?«


    »Ja«, sagte Brimstone steif.


    »Warte mal«, warf Chalkhill ein. »Da ist vielleicht etwas dran. Wollen wir wirklich, wirklich, wirklich–?«


    »Halt den Mund, Jasper«, sagte Brimstone. »Ich bin schon von schlimmeren Dingen bedroht worden.«


    »Tatsächlich!«, rief Loki begeistert aus. »Und du wirst es wieder werden! Aber wieso glaubst du, dass ich dich bedrohen will? Ich möchte einfach nur sichergehen, dass du wirklich entschlossen bist…« sein Lächeln verschwand abrupt, »…und dass du den Preis kennst!«


    »Ich kenne den Preis«, knurrte Brimstone. Er musste sich anstrengen, um nicht zu Chalkhill hinüberzustarren.


    »Was ist denn der Preis?«, fragte Chalkhill ängstlich.


    Glücklicherweise ignorierte Loki ihn, und glücklicherweise hatte er seine Stimme noch weiter gesenkt, als er Brimstone boshaft ins Ohr flüsterte: »Der Blutpreis, Silas– jetzt oder später!«


    »Ich kenne den Preis«, wiederholte Brimstone beharrlich.


    Loki machte einen Schritt zurück und auf seinem Gesicht lag ein gütiger Ausdruck. »Dann gehe ich jetzt und hole ihn, oder? Meinen lieben, süßen Jormungand? Ich glaube, er ist bei Angrboda. Sie verwöhnt ihn über die Maßen, aber so sind halt die Mütter, oder?« Er begann rückwärts zu gehen und grinste Brimstone an. »Du bist absolut, hundertprozentig sicher…?«, fragte er leichthin.


    »Ja!« schnauzte ihn Brimstone an.


    »Wollte ja bloß noch mal fragen«, sagte Loki und verschwand.


    Die Höhle schien plötzlich leer geworden zu sein und sehr, sehr still.


    »Worum ging das denn gerade?«, fragte Chalkhill nach einer Weile.


    »Um nichts«, sagte Brimstone.


    »Silas…?«


    »Was? Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Ich kann mich immer noch nicht bewegen.«


    Gut, dachte Brimstone. Das wird das Opfer viel einfacher machen. Guter alter Loki. Laut sagte er: »Das ist gleich wieder vorbei.« Er fragte sich, ob er noch irgendetwas anderes tun musste. Zum Beispiel den Jormungand direkt beschwören? Oder die wilden Versprechungen machen, mit denen man die Neugier dieser Kreaturen weckte? Oder–


    In der feuchten Atmosphäre der Höhle braute sich etwas zusammen.


    »Was ist los?«, fragte Chalkhill sofort.


    Brimstones Blick fiel auf einen seltsamen Schimmer über dem Altar, und er trat vorsichtig einen Schritt zurück. Der Jormungand war groß. Und wahllos. Es war unvernünftig, in seiner Nähe zu sein, wenn er sich materialisierte.


    Der Schimmer begann festere Formen anzunehmen. Die Luft war plötzlich erfüllt vom Geruch des Meeres, einem beißenden, alles überlagernden Gestank nach Fisch, Salz und faulendem Seegras. Vom Käfig in der inneren Höhle her erhob sich ein gespenstisches Heulen. Über ihren Köpfen und in ihrer unmittelbaren Nähe hörte man ein merkwürdiges Knistern.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Chalkhill.


    Die Jormungandschlange begann sich in ihre Gestalt zu verwandeln. Brimstone konnte sie jetzt ganz deutlich sehen, Windung um schimmernde Windung. Die Kreatur war viel größer als alles, was er jemals aus Hael heraufbeschworen hatte. Das war der perfekte Wächter für seinen Schatz. Aber das Beste war, ihm gleich bei der ersten passenden Gelegenheit zu zeigen, wer der Boss war. »Beeil dich!«, rief Brimstone.


    Mit einem deutlich hörbaren Plop erwachte die Schlange zum Leben. Sie fiel klatschend auf den Altar und zerstörte ihn vollständig. Das riesige Haupt mit seinen Drachenzähnen und den glühenden Augen schwang herum, auf der Suche nach seinem Opfer.


    »Da drüben!«, rief Brimstone aufgeregt und zeigte auf Chalkhill.


    Aber Chalkhill stand nicht mehr an der Nordwand. Die Angst hatte seine Lähmung verjagt und er rannte so schnell, wie seine pummeligen Beinchen ihn tragen konnten, auf die Tunnel zu, die nach draußen führten. Die Schlange schoss ihm nach, verfehlte ihn aber, dabei schlugen ihre Kiefer immer wieder mit einem bösartigen Schnappgeräusch aufeinander. Chalkhill stürzte sich in den nächstbesten Tunnel. Das Biest war viel zu groß, um ihm folgen zu können. Es schwang herum und funkelte Brimstone böse an.


    »O nein, das kommt nicht in Frage!«, sagte Brimstone entschieden. »Ich bin derjenige, der dich gerufen hat.« Schnell dachte er nach. »Ich sag dir was: Du kannst die nächste Person haben, die diese Höhle betritt. Langsamer oder schneller Tod, das liegt ganz allein bei dir. Na, was sagst du dazu?«


    »Aaaaaarrr!«, fauchte die Midgardschlange.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFZIG

    


    Der Arcont von Hass-Verbim, ein alter Freund ihres Vaters, bestand auf einem Bankett und saß strahlend da, während ein exotischer Gang nach dem anderen von einer Horde livrierter und gedrungener Lakaien aufgetischt wurde. Blue gab sich die größte Mühe, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Sie wollte unbedingt so rasch wie möglich weiter und die Grenze nach Buthner überqueren, um nach Henry zu suchen und ihn sicher wieder nach Hause zu bringen. Aber man musste nun einmal auf die diplomatischen Gepflogenheiten Rücksicht nehmen; und selbst wenn sie in diesem Augenblick bereits in Buthner wären, hätte sie nicht die geringste Ahnung, wo sie nach Henry suchen, geschweige denn, wie sie ihn finden sollte.


    Auch Pyrgus war ungeduldig. Auf seinem Gesicht lag dieser abweisende Ausdruck, den es manchmal annahm, er beteiligte sich kaum an der Unterhaltung und stocherte nur in seinem Essen herum. Madame Cardui hielt sich deutlich besser. Sie saß zur Linken des Arconts und beanspruchte, sehr zu Blues Erleichterung, fast seine gesamte Aufmerksamkeit.


    »Schreckliche Gegend«, sagte der Arcont als Antwort auf ihre Frage nach Buthner. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum Sie dorthin wollen. Das meiste dort ist doch, ehrlich gesagt, Wildnis. Besser gesagt, Wüste. Grauenvoll heiß. An den Rändern liegen ein paar Barackensiedlungen, es gibt überhaupt keine Zentralregierung– bloß einzelne Kriegsherren, die ihr jeweiliges Gebiet kontrollieren und sich gegenseitig bekämpfen. Und das Volk… oh, meine Liebe, das Volk!«


    »Auch schrecklich?«, fragte Madame Cardui mit einem aufgesetzten Lächeln.


    Der Arcont lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. »Oh, ich sollte sie nicht zu streng beurteilen. Sie versuchen schließlich auch nur zu überleben. An fast allen Grenzübergängen werden Sie Träger finden. Die werden versuchen, alles aus Ihrem Gepäck zu klauen, was sie nur zwischen die Finger kriegen können, aber die meisten werden immerhin davon absehen, Sie umzubringen. Sie müssen die Barackensiedlungen meiden, es sei denn, Sie haben eine bewaffnete Eskorte, und zwar eine gut ausgerüstete. Ich sehe aber…?« Er verstummte diplomatisch.


    »Keine Eskorte«, bestätigte Madame Cardui. »Keine Wache, keine Diener. Wir reisen, wie man so sagt, inkognito.«


    »Sehr beeindruckend«, sagte der Arcont. Er blickte zu Blue hinüber, dann wieder zurück. »Nun, Sie haben zweifellos Ihre Gründe. Aber wenn Sie vorhaben, die Townships zu besuchen, möchte ich Ihnen doch mit Nachdruck vorschlagen, mir zu gestatten, Ihnen eine Eskorte zur Verfügung zu stellen.«


    »Ich weiß nicht, ob wir das wirklich tun werden«, sagte Madame Cardui zu ihm. »Was können Sie mir über die Wüste erzählen?«


    Blue spitzte sofort die Ohren. Bislang hatten sowohl Pyrgus als auch Madame Cynthia felsenfest behauptet, keine Ahnung zu haben, wo sie nach Henry suchen sollten. Bei Pyrgus konnte sie sich darauf verlassen, dass er ihr die Wahrheit sagte– er war der schlechteste Lügner der Welt–, aber Madame Cardui hatte ihr Leben der Lüge geweiht. Sie behielt alles Mögliche schon fast instinktiv für sich. Wenn sie sich für die Buthnerwüste interessierte, dann hatte das wahrscheinlich seinen Grund.


    »Nicht sehr viel«, sagte der Arcont. »Sie bedeckt sieben Achtel der Oberfläche des Landes. Mehrere Millionen Quadratmeilen von… eigentlich nichts. Sand. Ein paar Wasserlöcher– man kann sie kaum Oasen nennen. Gelegentlich ein Kloster. Skorpione. Vereinzelt Untote– Gruftwesen, so was in der Art. Die Nomaden nennen sie Vaettire.«


    »Ach, dann gibt es also Nomaden?«, fragte Madame Cardui.


    »Anscheinend«, sagte der Arcont. »Gott allein weiß, wie es ihnen gelingt zu überleben. Extrem primitiv, wie man so hört. Gibt alle möglichen Geschichten über sie. Kannibalismus. Kopfjäger. Blutsäufer. Man weiß wirklich nicht, was man glauben soll. Irgendetwas in ihrer Nahrung sorgt dafür, dass sie blau werden, mit Haut und Haar. Alle Informationen, die ich erhalten habe, lassen darauf schließen, dass die Nomadenstämme noch gefährlicher sind als die Townships, aber sie meiden normale Leute, wo sie nur können, sodass die Chancen, auf sie zu stoßen, äußerst gering sind, selbst wenn Sie in die Wüste gehen. Sie planen doch nicht, in die Wüste zu gehen, oder?«


    »Unwahrscheinlich«, sagte Madame Cardui sanft.


    »Jetzt erzähl ich Ihnen mal etwas wirklich Interessantes über Buthner«, sagte der Arcont plötzlich. »Einst– und das ist viele, viele Jahre her: Vorgeschichte würden Sie wohl dazu sagen– einst beherbergte es die wohl höchstentwickelte Zivilisation auf diesem Planeten. Wir haben hier eine archäologische Gesellschaft, das Verbim-Institut–« Er lächelte. »Ich bin der Ehrenvorsitzende und ich trage zu seiner Finanzierung bei. Das Institut hat in den sichereren Regionen Buthners mehrere Grabungen durchgeführt und die Funde sind höchst bemerkenswert. Es scheint, als wäre Buthner– und Teile von Hass-Verbim natürlich, denn damals waren es keine einzelnen Länder– einst der Mittelpunkt eines gewaltigen Reiches gewesen.« Er wandte sich halb zu Blue. »In vielem vergleichbar mit Eurem Reich, Majestät, so wie es jetzt ist.«


    »Wirklich?«, sagte Blue höflich.


    Das war natürlich eines der Steckenpferde des Arconts, denn er beugte sich vor, um zu sagen: »O ja. Und nach allem, was wir wissen, technisch außerordentlich weit entwickelt. Magische Technologie. Ich weiß, dass einige Wissenschaftler das nicht gelten lassen, aber ich glaube wirklich, dass sie sogar noch weiter entwickelt gewesen sein könnten als wir heute.«


    »Ich dachte, dass der Gebrauch von Magie in Buthner verboten ist«, warf Madame Cardui ein. »Oder gilt das nur im Kriegszustand?«


    »O nein«, sagte der Arcont. »Da haben Sie völlig recht, Cynthia. In Buthner herrscht generell absolutes Misstrauen gegenüber der Magie– noch viel ausgeprägter sogar als in meinem eigenen Land. In einigen Gegenden laufen Sie schon Gefahr, auf der Stelle erschossen zu werden, wenn Sie auch nur mit einem Zauberkegel angetroffen werden.« Er zögerte. »Sie haben doch nicht vor, irgendetwas Magisches mit über die Grenze zu nehmen, oder?«


    »Nein«, sagte Madame Cardui, ohne zu zögern.


    Der Arcont sah erleichtert aus. »Ah, gut.« Er lächelte. »Wir wollen ja wirklich keinen diplomatischen Zwischenfall provozieren.«


    »Oder eine Hinrichtung«, murmelte Blue leise.


    Der Arcont hatte sie ganz offensichtlich nicht gehört, denn er nahm seinen Monolog auf der Stelle wieder auf. »Ich habe eine Theorie– eine persönliche Theorie, obwohl sie von den archäologischen Funden bestätigt wird– ich habe eine Theorie, dass es Magie war, die den Untergang des alten Buthner-Reiches verursacht hat, und der heutige Widerwille gegen Magie ist eine Art von kollektiver, unbewusster Erinnerung, die bis zu diesem Ereignis zurückreicht.«


    »Wirklich?«, sagte Madame Cardui, wobei es ihr gelang, wesentlich interessierter zu klingen als kurz zuvor Blue.


    Leise sagte Blue: »Alles in Ordnung mit dir, Pyrgus?«


    »Oh, ja wirklich«, sagte der Arcont. »Sehen Sie, es gibt keinen Grund, dass dort Wüste ist. Keinen geologischen Grund. Die Wüste liegt an der Stelle, wo einmal die wichtigsten Städte waren, das heißt, damals war es mit Sicherheit keine Wüste. Und es gab auch keinen allgemeinen Klimawandel, sonst wäre auch Hass-Verbim jetzt eine Wüste. Wie also konnte eine blühende, wohlhabende und urbane Gesellschaft plötzlich zu einer Wüste werden? Und es war etwas Plötzliches, wissen Sie. Unsere Grabungen lassen diese Schlüsse zu. Was ich–«


    »Pyrgus!«, rief Blue erschrocken.


    »–glaube, ist, dass irgendeine mächtige magische Operation, vielleicht unvorstellbar mächtiger als alles, womit wir heute umgehen, aus dem Ruder gelaufen ist. Es war vielleicht etwas Militärisches oder irgendetwas in der Art einer–«


    »Was ist los, Blue, Liebes?«, fragte Madame Cardui.


    Blue starrte schreckerfüllt auf Pyrgus, der schräg gegenüber von ihr am Tisch saß. Sein Kopf hing derartig schief, dass die Sehnen an seinem Hals überdeutlich hervortraten. Seine Augen waren verdreht, sodass man nur noch das Weiße sah, und er zitterte am ganzen Leib wie ein Blatt in einem Sturm.


    Madame Cardui stand so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. »Ein Fieberanfall!«, rief sie.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDFÜNFZIG

    


    Quarantäne!« Blue kochte. »Das darf er nicht!«


    »Das darf er sehr wohl«, sagte Madame Cardui zu ihr. »Du würdest in seiner Lage ganz genau das Gleiche tun. Wir haben noch Glück, dass er diesen Befehl nicht auf uns ausgedehnt hat.«


    »Das würde er nicht wagen!«


    »Ich würde es«, sagte Madame Cardui beiläufig, »in seiner Lage. Das Zeitfieber ist etwas, das man nicht auf die leichte Schulter nehmen kann.«


    »Aber es ist doch gar nicht sonderlich ansteckend! Die Quarantäne ist doch Unsinn.«


    Madame Cardui zuckte mit den Schultern. »Das weiß er nicht. Und so genau wissen wir es auch nicht.«


    Sie saßen zusammen in einem Wartezimmer im Krankenhausflügel vom Palast des Arconten. Durch ein Fenster konnten sie Pyrgus sehen, der– umgeben von einem Isolierzelt– in seinem Bett im Fieberkoma lag.


    »Aber wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Blue. »Wie verfolgen wir unseren Plan?« Sie war keineswegs so gefasst, wie sie sich anhörte. Etwas in ihr wollte mit aller Macht weitermachen und Henry zu befreien versuchen, aber ein anderer starker Impuls wollte sich um Pyrgus kümmern. Während sie jetzt durch sein transparentes Isolierzelt auf ihn starrte, verspürte sie eine wahnsinnige Angst, dass er sterben würde wie Mr Fogarty. Tatsächlich schien er im Bett zu altern, gleichzeitig wusste sie, dass das vor allem eine Begleiterscheinung ihrer Angst sein musste.


    »Ich fürchte, unser Plan ist sowieso hinfällig, meine Liebe«, sagte Madame Cardui freundlich. »Und zwar seit dem Moment, in dem Pyrgus wieder krank wurde. Quarantäne hin oder her, er kann auf keinen Fall reisen. Die Zukunft, in der wir jetzt leben, weicht in einem so hohen Maße von dem ab, was Alan vorausgesehen hat, dass wir unsere ursprünglichen Pläne als überholt betrachten müssen.«


    Blue starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, dass wir weder Henry befreien noch die Seuche stoppen können?«, flüsterte sie einen Moment später.


    »Das habe ich damit nicht gesagt. Aber die Situation ist viel schwieriger geworden und wir müssen unsere Strategie ändern.«


    »In welcher Weise?«


    Madame Cardui seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es, meine Liebe. Die Sache ist die, Alan sah eine Zukunft voraus, in der Pyrgus und ich nach Buthner reisen und Henrys Befreiung bewirken. Der Plan änderte sich, als du zu uns gestoßen bist, meine Liebe, aber er schien immer noch zu großen Teilen durchführbar. Nun kann Pyrgus jedoch zweifellos nicht mehr nach Buthner reisen. Mir scheint sogar, dass man ihn so schnell wie möglich wieder in die Gegenwelt zurückschicken sollte, sonst haben wir es bald mit einem echten Notfall zu tun. In Hass-Verbim haben sie für diese Situation jedenfalls nicht die nötige technische Ausstattung. Du weißt, wie sehr sie hier allen Zaubern misstrauen– wir können von Glück sagen, dass sie medizinische Magie wie Isolierzelte überhaupt besitzen. Wir müssen ihn also ohne weitere Verzögerung zurück ins Elfenreich schaffen.«


    »Wird der Arcont das denn gestatten?«, fragte Blue ängstlich.


    »Der Arcont wird mehr als erfreut sein, wenn er uns von hinten sieht«, sagte Madame Cardui. »Die Seuche hat Hass-Verbim noch nicht erreicht, das heißt, je eher er uns los wird, desto besser auch für ihn. Wir können Pyrgus ja in seinem Zelt transportieren. Du wirst sehen, meine ich, dass der Arcont in jeder nur denkbaren Weise kooperieren wird.«


    Blue, die noch immer durch das Fenster auf ihren Bruder starrte, sagte leise: »Das würde aber heißen, dass wir Henry seinem Schicksal überlassen…«


    »Vielleicht ja nicht«, sagte Madame Cardui.


    Blue sah sie an.


    Madame Cardui sagte: »Wir können unseren ursprünglichen Plan nicht weiterverfolgen, außer dass wir weiterhin annehmen müssen, dass Henry immer noch in Buthner ist. Ich möchte deshalb vorschlagen, dass eine von uns mit Pyrgus ins Elfenreich zurückkehrt und die andere nach Buthner weiterreist.«


    »Ich werde nach Buthner gehen«, sagte Blue schnell.


    Zu ihrer Überraschung äußerte Madame Cardui keinerlei Widerspruch. »Ich glaube, das musst du auch, meine Liebe. Ich bin viel zu alt, um in einer Wüste herumzuwandern, während ich sicher sehr erfolgreich dafür sorgen kann, dass Pyrgus wieder in die Gegenwelt geschickt wird. Ich glaube, du bist es, die weiterreisen muss, und ich glaube auch, du musst allein reisen, obwohl es mich quält, dich solch einem Risiko auszusetzen. Aber wenn du mit einer Wache reist, wird das jeden Kontakt mit den Einheimischen verhindern, und ich kann mir nicht vorstellen, wie du ohne einheimische Hilfe Henry finden willst. Und ohne eine riesige Portion Glück.« Sie lächelte düster. »Du musst natürlich verkleidet reisen– eine attraktive junge Frau, die allein reist, das schreit geradezu nach Ärger–, aber ich denke, das wird dir gefallen.«


    Trotz ihrer Sorgen erwiderte Blue das Lächeln. »Das glaube ich auch.« Als sie noch nicht Kaiserin war, war sie berüchtigt dafür gewesen, als Junge verkleidet Orte aufzusuchen, die ihr eigentlich untersagt waren. Ihr Lächeln erstarb. »Madame Cynthia«, sagte sie ruhig, »können Sie mir einen Rat geben, wo ich anfangen soll?«


    »In der Wüste, Liebes«, antwortete Madame Cardui ihr prompt. »Das ist der einzige Teil von Alans Vision, auf den man sich, glaube ich, nach wie vor verlassen kann. Ich bin mir im Klaren darüber, dass Buthner zu achtzig Prozent von Wüste bedeckt ist, wie unser Freund, der Arcont, bemerkt hat, aber ich fürchte, das ist unsere einzige Hoffnung. Ich glaube, unsere einzige Chance besteht jetzt darin, dass du Kontakt zu den Wüstennomaden aufnimmst und sie davon überzeugst, dir zu helfen.«


    »Sind das die Blutsäufer, Kopfjäger und Kannibalen, diese Nomaden?«, fragte Blue ausdruckslos.


    Madame Cardui lächelte dünn. »Ich hoffe, diese Berichte sind etwas übertrieben, meine Liebe«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDFÜNFZIG

    


    Ist das die Gruft?«, fragte Lorquin. Die Sonne stand niedrig am Horizont, sodass die Ruine auf dem Sand einen langen, verzerrten Schatten warf. Aber es war ohne Zweifel die Gruft. Wie Lorquin sie auf der Basis von Henrys vagen Beschreibungen hatte finden können, war ein Rätsel, das an ein Wunder grenzte.


    »Ja«, sagte Henry gepresst. Er hatte schlicht und einfach Angst. Auch wenn sein Bein immer noch erheblich schmerzte, konnte er wieder laufen und auch sein Arm schien gut verheilt zu sein. Aber der Gedanke, erneut dem Vaettir begegnen zu müssen, erfüllte ihn mit Schrecken. Ihm dämmerte, dass seine Angst noch einen anderen Grund hatte. Es war offensichtlich, dass er ohne Lorquin in der Wüste nicht überleben konnte. Der Junge hatte nicht nur sein Bein geheilt, es war auch Lorquin, der in dieser Wildnis Nahrung für sie aufspürte. Es war Lorquin, der für Wasser sorgte. Es war Lorquin, der sich hier zurechtfand, obwohl es aus Henrys Sicht absolut keine Orientierungspunkte gab. Wenn Lorquin jetzt verschwände, dann konnte Henry, so nahm er an, vielleicht noch ein oder zwei Tage überleben, danach aber würde er einem besonders unangenehmen Tod ins Auge sehen. Und obwohl Lorquin überhaupt nicht erkennen ließ, dass er auch nur im Traum daran dachte, ihn allein zu lassen, zerrte es dennoch enorm an seinen Nerven, so völlig von einem Kind abhängig zu sein. Henry zögerte. »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir warten«, sagte Lorquin.


    Nach einer Pause fragte Henry: »Und worauf warten wir?«


    »Auf den Sonnenuntergang. Der Vaettir kommt heraus, wenn es dunkel wird.«


    Das war genau das, was Henry vermutet hatte, als er bei ihrem ersten Zusammenstoß geflohen war. Der Vaettir war eine nachtaktive Kreatur. »Und was machen wir dann?«


    »Wir folgen ihm«, sagte Lorquin. »Mit etwas Glück führt er uns zu dem Draugr.«


    Das war nun genau das, worüber Henry eigentlich lieber nicht nachdenken wollte. Allein die Erinnerung an den Vaettir erfüllte ihn noch immer mit Angst und Schrecken, da wollte er besser gar nicht erst anfangen, sich Gedanken über den Draugr zu machen. »Sieh mal, Lorquin«, begann er unsicher, »also dieser Draugr…«


    Mit fester Stimme sagte Lorquin: »Wir müssen uns hinlegen, EnRi, und uns im Sand eingraben.«


    Henry hielt sofort inne. »Warum?«


    »Damit der Vaettir uns nicht riecht, wenn er die Gruft verlässt. Er wird in der Dämmerung herauskommen, und dann ist er besonders wachsam. Wenn er weiß, dass wir hier sind, wird er angreifen, und wir müssen ihn töten, und dann wird er uns nicht zum Draugr führen.«


    »Und was passiert, wenn er uns tötet?«


    Lorquin sah ihn verständnislos an. »Dann wird er uns auch nicht zum Draugr führen«, sagte er.


    Es war wirklich eine andere Welt. Lorquin dachte nicht in Entferntesten so wie er. Sich auf das Elfenreich einzustellen, war schon manchmal schwierig genug, aber sich an einen blauen Jungen zu gewöhnen, der irgendwie in der Wüste überlebte, war beinahe unmöglich. Lorquin lag bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und bedeckte sich sorgfältig mit Sand, indem er mit beiden Armen ausholende Bewegungen machte. Im Nu war nur noch ein Teil seines Kopfes zu sehen, doch seine Augen waren wachsam. Kurz danach lag Henry neben ihm und tat das Gleiche. Sie lagen Seite an Seite und starrten auf die immer dunkler werdende Silhouette der Gruft.


    »Weißt du, Lorquin«, sagte Henry noch einmal und kam auf sein früheres Anliegen zurück, »ich bin vielleicht keine besonders große Hilfe für dich, falls– wenn– wenn wir dieses Draugr-Ding erwischen. Ich meine, da, wo ich herkomme, spielt es nicht so eine große Rolle, dass man… gegen irgendwelche Kreaturen kämpft oder Initiationsrituale besteht oder irgend so etwas.«


    »Wie bist du denn dann zum Mann geworden, EnRi, als auf deinem Körper Haare wuchsen und du dich nicht mehr für die Dinge der Kindheit interessiert hast?«


    »Ich habe angefangen, Popmusik zu hören«, sagte Henry. Und dauernd an Mädchen gedacht, fügte er in Gedanken hinzu. Irgendwie hörte sich das albern an, wenn man es mit dem Vorhaben verglich, loszuziehen, um einen Löwen oder Draugr zu töten. Er zögerte und starrte auf die sinkende Sonne. »Wie auch immer«, fuhr er eilig fort, »der Punkt ist, ich habe überhaupt keine Erfahrung mit diesem Draugrzeug, und das bedeutet, dass ich wirklich nicht der tolle Gefährte bin, und da wäre es wahrscheinlich besser, wenn du das Ganze einfach… also, einfach vergisst und zu deinem Volk zurückkehrst, und vielleicht könntest du, wenn das für dich in Ordnung wäre, jemanden bitten, mir den Weg aus der Wüste zu zeigen.« Und dann könnte ich nach Hause gehen, dachte er, obwohl er sich nicht ganz sicher war, was er genau mit zu Hause meinte oder wie er dahin kommen sollte, selbst wenn er aus der Wüste entkam.


    »Aber wie soll ich dann zum Mann werden?«, fragte Lorquin. Seine Augen, die aus dem Sand hervorlugten wie die eines Krokodils im Wasser, waren vor lauter Verwirrung weit aufgerissen.


    »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, fragte Henry verzweifelt. Er zerbrach sich den Kopf, um sich an alles zu erinnern, was er je über primitive Gesellschaften gelesen hatte. »Eine Visionsreise oder so etwas?« Etwas Sicheres. Etwas ohne… Töten… »Was genau ist denn ein Draugr überhaupt?«, fragte er.


    Aber Lorquins weit aufgerissene Augen sahen nicht mehr in seine Richtung. »Wir müssen jetzt ganz still sein, EnRi«, flüsterte er.


    Henry folgte seinem Blick und entdeckte, dass das fahle Wesen, das Lorquin Vaettir nannte, seine Gruft verlassen hatte.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDFÜNFZIG

    


    Es war nicht so, dass Lorquin besonders schnell lief, es war nur so, dass er einfach nie langsamer wurde. Henry hatte es mit seinem schlechten Bein und wegen seiner zögerlichen Haltung schwer mitzuhalten. Er wollte absolut nicht dem Vaettir folgen, er wollte absolut nicht herausfinden, was ein Draugr war, aber er wusste nur allzu gut, dass seine Überlebenschance gleich null war, wenn er Lorquin, den Kleinen Blauen Buben, aus den Augen verlor. Eine beschämende Einsicht.


    Der Vaettir war etwas kleiner, als Henry ihn in Erinnerung hatte, aber nicht weniger Furcht einflößend. Er bewegte sich leicht und anmutig und wurde, wie Lorquin, nie langsamer. Sofern er das beurteilen konnte, steuerte er auf das Innere der Wüste zu. Obwohl er, als er die Gruft verlassen hatte, die Vorsicht selbst gewesen war, wie Lorquin vorhergesagt hatte, lief er nun, da sie in seinem Windschatten waren, voran, ohne sich umzusehen. Dennoch achtete Lorquin die ganze Zeit auf einen Sicherheitsabstand, was Henry sehr recht war.


    Die Sonne sank tiefer und tiefer und im Abendrot tauchten einzelne Sterne auf. Bald liefen sie in immer tieferer Dunkelheit und noch immer ließ Lorquin beim Tempo nicht nach. Er schien im Dunkeln besser sehen zu können als Henry und es kostete Henry einige Mühe, Schritt zu halten. Der Vaettir vor ihnen war nur noch ein beweglicher Fleck, aber dank seiner hellen Färbung verschwand er nicht völlig.


    Sie waren, soweit Henry es einschätzen konnte, nun schon fast eine Stunde in diesem Tempo unterwegs, als er einen Schimmer am Horizont bemerkte. Fünfzehn Minuten später entpuppte sich dieser Schimmer als die Flamme eines großen Lagerfeuers. Lorquin ließ sich zurückfallen und legte Henry warnend die Hand auf den Arm. »Der Vaettir hat seine Schuldigkeit getan«, flüsterte er. »Aber jetzt müssen wir aufpassen.«


    »Ich dachte, wir passen schon die ganze Zeit auf«, zischte Henry. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er gerade vom Regen in die Traufe kam.


    Lorquin sagte: »Jetzt trennen wir uns, EnRi, du und ich.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Henry schnell.


    Aber Lorquin ignorierte ihn. »Du gehst in die Richtung–« Er deutete die Richtung an. »Mach einen Bogen, sodass du dich ihrem Sammelplatz von Norden her näherst.«


    »Sammelplatz?«


    »Versteck dich gut oder sie werden versuchen, dein Fleisch zu fressen–«


    »Sie?« Irgendwie hatte Henry das Gefühl, dass Lorquin nicht bloß den Vaettir meinte, dem sie gefolgt waren, und den geheimnisvollen Draugr…


    »Du musst warten, bis ich so weit bin, EnRi, mein Gefährte«, sagte Lorquin. »Horch auf den Ruf des Nachtdolfes.« Er machte einen kehligen, leisen, gurrenden Laut, der gespenstisch klang und in der Nachtluft weithin zu hören war. »Das wird mein Signal sein.«


    »Dein Signal?«, wiederholte Henry mit wachsender Panik. Er wusste, er wusste einfach, dass das, was da auf ihn zukam, der Stoff aus einem Albtraum sein musste.


    »Auf mein Signal hin«, fuhr Lorquin in aller Ruhe fort, »musst du dich zu erkennen geben–«


    Henry blieb stehen. Sich dem zu erkennen geben, was sich da um ein Lagerfeuer versammelte? Das war doch der blanke Horror! Warum sollte er sich bitte zu erkennen geben? Warum sollte er sich dem Lagerfeuer auch nur nähern?


    »Wedel mit den Armen und schreie, wenn es noch nötig ist, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl sie wahrscheinlich ohnehin wissen werden, dass du da bist, denn im Norden bist du in ihrem Aufwind.«


    Henry schloss die Augen. »Warum«, fragte er vorsichtig, »sollte ich ihre Aufmerksamkeit erregen wollen?« Sein Mund war so trocken, dass er kaum noch sprechen konnte, was allerdings überhaupt nichts mit der Hitze in der Wüste zu tun hatte.


    »Damit sie dich verfolgen können«, sagte Lorquin fröhlich zu ihm.


    »Und sie sind…?«


    »Die Vaettire, EnRi«, sagte Lorquin geduldig.


    Das war ein Plural, Vaettire, bemerkte Henry, obwohl er nicht so tun konnte, als wäre das eine Überraschung. »Warum sollte ich wollen, dass mich die Vaettire verfolgen?«


    »Damit ich den Draugr töten kann«, erklärte Lorquin glücklich. »Sie bewachen den Draugr, aber wenn sie dich verfolgen…« Er verstummte und lächelte.


    »Was ist denn, wenn sie mich erwischen?«, protestierte Henry mit klopfendem Herzen.


    Lorquin schüttelte den Kopf. »In unseren Liedern erwischen sie den Gefährten nie.« Er hielt inne und schaute Henry erwartungsvoll an.


    Und da war sie, dachte Henry: seine Zukunft, die offen vor ihm lag. Was in Gottes Namen hatte ihn hierhergeführt? Er sollte jetzt zu Hause sein und sich Gedanken über seine Prüfungen machen und nicht mit einem kleinen blauen Verrückten in der Wüste verschollen sein, der unbedingt wollte, dass er einen Haufen absolut Furcht einflößender Kreaturen fortlockte, damit er eine andere Furcht einflößende Kreatur irgendwie umbringen konnte, die Henry sich nicht einmal genau vorstellen konnte.


    Es war der absolute Wahnsinn, aber tief in seinem Inneren wusste Henry, dass er genau das tun würde, worum Lorquin ihn gerade gebeten hatte. Er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem Leben, aber er würde es trotzdem tun. Nicht, weil er ein Held war. Nicht, weil er so mutig war. Sondern weil ihm absolut nichts einfiel, um es nicht zu tun.


    »EnRi?«, sagte Lorquin.


    »Ja, Lorquin?«


    »Gefährlich wird es dann, wenn sie dich riechen. Mach also den Bogen um sie im Windschatten, so lange wie möglich. Wenn du mein Signal hörst, beweg dich zügig nordwärts in den Aufwind, sorg dafür, dass sie dich sehen, und dann lauf schnell weg. Aber das weißt du ja alles schon.«


    »Ja«, sagte Henry. Ganz besonders der Teil über das schnelle Weglaufen leuchtete ihm sehr ein.


    »EnRi?«


    »Ja, Lorquin?«


    »Ich danke dir, mein Gefährte. Dafür, dass du mir hilfst, ein Mann zu werden.«

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDFÜNFZIG

    


    Aus irgendeinem Grund begann er, sich besser zu fühlen, nachdem er Lorquin verlassen hatte und sich vorsichtig der Vaettir-Versammlung näherte. Dadurch, dass er– statt sich düsteren Ahnungen hinzugeben– einfach loslegte, schwanden plötzlich seine schlimmsten Ängste. Er hatte jetzt ein Ziel und musste sich nicht mehr vorwerfen, er würde sich vielleicht vor etwas drücken. Er tat etwas, was immer besser war als das Gerede darüber, dass man etwas tun sollte. Jetzt musste er sich nur noch konzentrieren.


    Was er zu tun hatte, war nicht leicht. Im Sternenlicht konnte er sehen, aber nicht sehr weit. Die Wildnis war größtenteils Sand, der gelegentlich durch Felsvorsprünge abgelöst wurde. Vor ihm tauchte eine feine Silhouette auf, die vielleicht eine Felsnase war. Sein Bein schmerzte immer noch, und der Sand klebte an seinen Füßen, was das Gehen erschwerte. Auch die Felsvorsprünge, über die er stolperte und an denen er sich mehrmals die Schienbeine aufschürfte, erschwerten das Gehen. Noch schlimmer war der unberechenbare Nordwind, der manchmal erstarb und dann wieder abrupt die Richtung änderte. Henry stolperte in ständiger Furcht voran, dass sein Geruch ihn verraten könnte.


    Das Ding, das wie eine Felsnase aussah, entpuppte sich als Rand eines uralten Kraters. Froh, dem ewigen Sand zu entrinnen, machte Henry sich dankbar auf nach oben. Einige Augenblicke später hatte er die Anhöhe erklommen und spürte, wie ihm der Magen in die Knie rutschte.


    Unter ihm entfaltete sich eine albtraumhafte Szenerie. Der Krater bildete ein natürliches Amphitheater. Was er zunächst für ein einzelnes Lagerfeuer gehalten hatte, waren in Wirklichkeit mehrere, die einen dumpfen roten Widerschein warfen, der das Areal mehr als deutlich erhellte. Der Boden des Kraters war bedeckt von einer einzigen wimmelnden Masse von Vaettiren, die in absoluter Stille um eine Kreatur herumkrochen, die aussah, als wäre sie direkt Stephen Kings Hirn entsprungen. Sie war fahl wie die Vaettire selbst, aber mindesten so groß wie zehn von ihnen zusammen, eine monströse Made mit Kiefern, Fühlern und Klauen. Sie pulsierte heftig, während sie wie ein gestrandeter Wal in der Mitte des Amphitheaters lag.


    Henry starrte fassungslos hinab und versuchte sich daran zu erinnern, ob er schon jemals etwas so Abstoßendes gesehen hatte. Er betete, dass dies nicht Lorquins Draugr sein mochte– das konnte einfach nicht sein–, doch irgendwie wusste er, dass dieses Wesen genau das war. Auf den ersten Blick schienen sich die Vaettire nur ziellos um das Ding herumzuschieben, aber dann erkannte er bestimmte Verhaltensmuster. Einige von ihnen trugen je eine Handvoll einer weichen, wächsernen Substanz, die sie dem Draugr in den Mund schoben. Die riesige Kreatur versuchte nicht, sie anzugreifen, sondern kaute wie eine zufriedene Kuh vor sich hin.


    Andere Vaettire schienen die riesigen Nachtaugen des Draugr zu reinigen. Sie schleppten in blasenförmigen Behältern eine Flüssigkeit heran, vermutlich Wasser, und gossen sie über etwas, das aussah wie Meeresschwämme, mit denen sie in unregelmäßigen Abständen die riesigen Augäpfel abwischten.


    Henry beobachtete Fütterung und Reinigung eine Weile, bis ihm auffiel, dass sich eine kleine Gruppe von Vaettiren, deren Haut eine rosa Färbung angenommen zu haben schien, am Hinterteil der Made versammelt hatte und es sanft massierte. Einige Augenblicke später zuckte der Körper plötzlich krampfartig, und ein schimmernder Sack entleerte sich unter dem spitz zulaufenden Schwanzende der Kreatur. Sofort schnappten ihn sich die Vaettire und trugen ihn triumphierend davon. Der Draugr hatte ein Ei gelegt.


    Der ganze Vorgang war gleichzeitig abstoßend und faszinierend, wie ein Dokumentarfilm über Insekten im Fernsehen. Und als er jetzt darüber nachdachte, begriff Henry plötzlich, dass er tatsächlich so etwas beobachtete wie die Vorgänge in einem Ameisenhügel. Der Draugr war die Königin der Vaettire!


    Er wurde von dem Gurren eines Nachtdolfes jäh aus seinen Träumen gerissen.


    Henry lief es eiskalt den Rücken hinunter. Als er dieser wahnsinnigen Mission zugestimmt hatte, hatte er sich vorgestellt, wie er von einer Handvoll Vaettiren verfolgt wurde, was schauerlich genug war. Aber das da unten war mehr als eine Handvoll Vaettire. Es mussten mindestens fünfzig oder hundert sein. Lorquin konnte beim besten Willen nicht von ihm erwarten, dass er sie sich alle auf den Hals hetzte. Und erst recht konnte niemand erwarten, dass er das überlebte.


    Wieder erklang das Gurren.


    Sie würden ihn ohnehin nicht alle verfolgen. Das da unten, das war ein Vaettir-Staat. Selbst wenn er herumsprang und mit den Armen wedelte, würden sie ihn nicht alle verfolgen. Sie würden einige zum Spähen aussenden, wie Ameisensoldaten. Der Rest würde weiterhin seiner Königin dienen. Was Lorquin überhaupt nichts nützen würde. Wobei der Junge ohnehin niemals in der Lage wäre, etwas von der Größe des Draugr zu töten, aber selbst wenn er es versuchte, wäre seine Chance, angesichts Dutzender Vaettire lebend davonzukommen, gleich null. Es ergab daher sehr viel mehr Sinn, wenn Henry nicht in den Aufwind ging, um sich von ein paar Vaettiren verfolgen zu lassen. Stattdessen musste er unbedingt ein paar ernste Worte mit Lorquin wechseln, wie ein älterer Bruder, und ihm klarmachen, wie idiotisch diese ganze Eskapade war. Und wenn es wirklich das Prinzip des Stammes war, Kinder loszuschicken, um Monster zu töten, die von Monstern umgeben waren, dann musste er aber ganz schnell mit Lorquin zu seinem Stamm zurück und denen mal erzählen, wie idiotisch–


    Zum dritten Mal erklang das Gurren und nun klang der Nachtdolf entschieden ungeduldig.


    Das Problem war, dass er nicht wusste, wo genau Lorquin sich gerade versteckte. Der Vogelgesang erklang in der abendlichen Luft wie Vogelgesang eben klingt, ohne den geringsten Hinweis auf die Richtung, aus der er kam. Und wenn er dem Jungen jetzt nicht sofort wie ein vernünftiger älterer Bruder ins Gewissen redete, dann war Lorquin genau der Typ, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, gleich den ganzen Vaettir-Staat anzugreifen. Henry hätte fast laut aufgestöhnt, biss sich aber gerade noch auf die Zunge. Wenn er wenigstens einige Vaettire ablenkte, würde es die Sache für Lorquin ein wenig leichter machen, obwohl das Ganze immer noch ein Selbstmordkommando blieb. Aber wenn er überhaupt nichts unternahm, dann würde Lorquin den Draugr vielleicht gar nicht angreifen und in diesem Fall wären sie beide in Sicherheit, könnten sich leise davonstehlen und er könnte mit Lorquin in Ruhe reden und–


    Diesmal war klar, aus welcher Richtung das Gurren kam– auf jeden Fall von irgendwo unter ihm. Lorquin bewegte sich auf die Vaettire zu! Henry stöhnte nun doch laut auf, aber das war jetzt auch schon egal. Lorquin hatte ihm gar keine Wahl gelassen.


    Henry rappelte sich auf und stolperte in den Aufwind. Er konnte sehen, wie unter ihm die Vaettire ruckartig die Köpfe hoben, als sie seinen Geruch aufnahmen. Einige würden ihn wohl verfolgen, andere nicht. Sie würden ihn wahrscheinlich ohnehin erwischen, ganz gleich wie. Aber was machte das schon aus. Das Ganze war, wie vieles andere in seinem Leben, eine einzige Katastrophe.


    »Hey, ihr da!«, schrie Henry auf das Gewimmel der Vaettire hinunter. »Kriegt mich doch!«

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDFÜNFZIG

    


    Am Ende dachte Blue, dass sie vielleicht doch einen großen Fehler gemacht hatte. Trotz der sich immer nach Süden bewegenden Kutsche hatte sie das unangenehme Gefühl, dass sie sich verfahren haben könnte. Das Vehikel war eine kleine Ein-Personen-Kutsche mit automatischem Antrieb und einem beweglichen Sonnendach, das Schatten spendete. Aus Respekt vor den Gefühlen, die die Einwohner von Buthner der Magie entgegenbrachten, war ihr Antrieb ein Gewinde: Jeden Morgen fünfzehn Minuten harte Arbeit mit der Aufziehkurbel, und den Rest des Tages zuckelte sie brav voran: Nicht schnell, aber in einem gleichmäßigen Trott, der Meilen fraß. Das eindrucksvollste Ausstattungsmerkmal war die lebensgroße Figur im Heck. Durch eine geniale technische Vorrichtung, die Blue nicht einmal ansatzweise verstand, zeigte deren ausgestreckter Arm immer nach Süden, als Wegweiser nach Hause.


    Mit bröselnden Scheiben von Trockennahrung und einem großzügigen Vorrat dehydrierter Wassertabletten konnte sie monatelang in der Wüste überleben– trotzdem hatte sie theoretisch ein Problem. Die Wildnis war schlichtweg unermesslich, ja sehr viel weitläufiger, als sie sich das trotz der Worte des Arconts, dass sie vier Fünftel der Fläche des Landes bedecke, je hätte vorstellen können. Schlimmer noch, sie war absolut konturlos. Blue war jetzt schon seit drei Tagen unterwegs und jeder einzelne Augenblick glich haargenau dem anderen. Um sie herum erstreckte sich die endlose Ebene, ein sandiger Ozean, der in jeder Richtung bis an den Horizont reichte, eine reizlose Reihung ewiger Dünen. Falls der Arcont recht gehabt hatte, als er von seinen antiken Ruinen gesprochen hatte, dann hatte sie bislang noch keine von ihnen entdeckt. Schlimmer noch, auch von den Nomaden war bisher nicht das Geringste zu sehen gewesen.


    Was war, wenn sie sie niemals finden würde? Was wurde dann aus Henry?


    Bislang war sie exakt gen Norden gefahren, immer tiefer ins Innere der Wüste. Aber das war eher eine willkürliche Entscheidung gewesen. Mehr als das, was sie ihr gesagt hatte, hatte Madame Cynthia ihr einfach nicht erzählen können. Und Mr Fogarty war tot: Neue Visionen würde es nicht mehr geben, und es würden auch keine halb vergessenen Details seiner früheren Visionen mehr auf den Tisch kommen. Sie war allein, ohne jede Orientierung, und ihr wollte einfach nichts einfallen!


    Der Gedanke ging mit Schuldgefühlen einher, etwas, das schon seit Tagen in ihr keimte. Vielleicht hatten Pyrgus und Madame Cardui die ganze Zeit recht gehabt. Vielleicht hätten sie Henry inzwischen längst gerettet und das Elfenreich vor der Seuche bewahrt, wenn sie sich nicht eingemischt hätte. Vielleicht hielt die Zukunft, in die sie sie jetzt befördert hatte, gar kein glückliches Ende mehr für sie bereit. Vielleicht hätte sie sich bloß um ihren eigenen Kram kümmern sollen!


    Aus einem Impuls heraus wendete sie die Kutsche, sodass sie jetzt in nordwestlicher Richtung statt weiter in Richtung Norden fuhr. Eine Richtung war so gut wie die andere, und solange die Figur den Weg wies, würde sie jederzeit wieder aus der Wüste herausfinden.


    Ihre Entscheidung änderte gar nichts. Fast eine halbe Stunde fuhr sie durch endlosen Sand. Dann wendete Blue die Kutsche, diesmal noch schärfer. Es war eine willkürliche Drehung, aber ein Blick auf die Figur zeigte ihr, dass sie nun in westlicher Richtung fuhr, auf die sinkende Sonne zu. In westlicher Richtung durch das endlose Meer aus Sand.


    Sie überlegte, ob sie anhalten sollte, um etwas zu essen, obwohl sie überhaupt keinen Hunger hatte. Madame Cardui hatte sie ermahnt, dass sie essen müsse und– noch wichtiger– in regelmäßigen Abständen trinken, um sicherzugehen, dass sie bei Kräften blieb. Das Problem war, ihre Trockennahrung schmeckte nach bröckliger Pappe, und die dehydrierten Wassertabletten, die zwar dafür sorgten, dass ihr Körper hinreichend mit Flüssigkeit vorsorgt wurde, halfen überhaupt nicht gegen den trockenen Mund und den ständigen Durst. Sie beschloss zu essen, wenn die Sonne schließlich unterging, und dann noch ein bisschen weiterzufahren, bis es ganz dunkel war. Lustlos setzte sie sich auf ihrem Platz zurecht, als sie etwas am östlichen Horizont erblickte.


    Blue brachte die Kutsche sofort zum Halten. Sie hatte zwar schon herausgefunden, dass der Verstand und die Augen einen in dieser verfluchten Wildnis täuschen konnten, besonders um diese Tageszeit, wenn das Licht allmählich zu verblassen begann. Dennoch war dort draußen etwas, und sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht bloß wieder eine Düne war. Sie wühlte in ihrer Ausrüstung herum, bis sie ein Fernglas fand. (Was hätte sie nicht für ein anständiges, zauberbetriebenes Reise-Sichtgerät gegeben!) Die von der Hitze flirrende Luft und der niedrige Stand der Sonne verhinderten, dass sie etwas Konkretes erkannte, aber das, worauf ihr Blick da fiel, sah aus wie irgendein niedriges Gebäude oder etwas Provisorisches, das nur für eine gewisse Zeit errichtet worden war. Oder war dies eine der Ruinen, von denen der Arcont gesprochen hatte? Ein Rundhaus vielleicht, das die Nomaden gebaut hatten? Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie fast nichts über diese geheimnisvollen Nomaden wusste: wie sie lebten, wie sie reisten… gar nichts. Hatten sie Zelte und Packtiere? Hatten sie–?


    Fragen waren sinnlos. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie jeden Kontakt mieden. Aber wenn dies wirklich eins ihrer Gebäude war, konnte sie sie vielleicht erreichen, bevor sie sie entdeckten und davonliefen. Und dann, murmelte eine boshafte Stimme in ihrem Kopf, würde sie auch die Wahrheit über dieses Gerede vom Kannibalismus herausfinden.


    Blue wendete vorsichtig die Kutsche und ließ sie dann langsam auf das Ding am Horizont zufahren. Sie war sich völlig im Klaren darüber, dass sie sehr vorsichtig sein musste. Wenn dies wirklich die Nomaden waren, dann konnte sie nicht einfach auf sie losstürzen– sie musste ihr Vertrauen gewinnen. Sie hatte Geschenke dabei– dafür hatte Madame Cardui gesorgt–, aber ihr war klar, dass Geschenke allein nicht genug sein würden. Sie dachte ernsthaft darüber nach, die Kutsche stehen zu lassen, bevor sie ihnen zu nahe kam, und den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Mit Glück und Umsicht wäre sie vielleicht sogar in der Lage, die Nomaden erst eine Weile zu beobachten, bevor sie sich entschloss, Kontakt aufzunehmen. Je mehr sie über sie herausfand, umso besser.


    Sie war gerade mal zehn Minuten unterwegs gewesen, als ein brutales Gefühl der Enttäuschung sie übermannte. Das Gebilde am Horizont, das, selbst als sie es durchs Fernglas gemustert hatte, so stark nach einem künstlichen Bauwerk ausgesehen hatte, entpuppte sich plötzlich als abgeflachter Gipfel und Teil einer niedrigen Bergkette, besser gesagt einer Hügelkette, aber ohne Zweifel als Teil einer natürlichen Formation.


    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie abbiegen und wieder zurück ins Innere der Wüste fahren sollte– ihre Kutsche war für relativ flaches Terrain gut geeignet, aber es war völlig ausgeschlossen, damit einen Berg zu erklimmen–, doch dann fiel ihr etwas anderes ins Auge, das sich an die Bergausläufer schmiegte. Diesmal war sie nah genug, um durchs Fernglas klar erkennen zu können, dass es sich um eine Reihe niedriger Steinhäuser handelte.


    Wieder hielt Blue die Kutsche an. Mit dem Fernglas vor Augen musterte sie sorgfältig die Gebäude. Dies war auf jeden Fall antike Architektur, aber es waren keine Ruinen. Jemand lebte hier oder hatte zumindest bis vor Kurzem hier gelebt. Aber keine Nomaden. Das waren haltbare Bauten, von sesshaften Leuten gebaut, um zu überdauern.


    Was tun? Madame Cardui hatte gesagt, ihre größte Chance bestünde darin, Kontakt mit den Nomaden aufzunehmen, und sie wusste absolut nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte. Wenn hier nun aber wirklich Leute im Schatten der Berge lebten, hatten sie vielleicht eine Ahnung, wo man die Nomaden finden könnte, vielleicht sogar einen Rat, wie man sich ihnen am besten näherte.


    Blue setzte die Kutsche wieder in Gang, sie hatte bemerkt, dass die Schatten immer länger wurden. Selbst wenn niemand mehr hier lebte, war es immer noch ein Ort, an dem sie bleiben konnte. Seit sie in der Wüste war, schlief sie in der Kutsche, nur durch das Sonnensegel vor dem Nachtwind geschützt. Jede Nacht hatte sie auf die Geräusche der Kreaturen gelauscht, die sich nach Einbruch der Dunkelheit regten– nachts schien es weitaus mehr Leben in der Wüste zu geben als am Tage. Nichts hatte sie angegriffen, nichts hatte sie auch nur ernsthaft gestört, aber die Geräusche um sie herum hatten sie nervös und anfällig gemacht. Sie würde eine feste Steinmauer um sich herum sehr begrüßen.


    Doch als sie näher kam, zeigte sich, dass der Ort doch bewohnt war. Draußen bewegten sich schemenhafte Gestalten ohne Eile hin und her, und sie konnte in der Nähe der Gebäude einen schmalen Streifen bestellten Ackers erkennen: Jemand musste ein Bewässerungssystem angelegt haben, um das Land der Wüste abzuringen.


    Aus größerer Nähe entpuppten sich die Anwohner als Individuen in grünen Gewändern und mit Tonsur, alle ausnahmslos männlich. Sie war also dabei, sich einer Gemeinschaft von Mönchen zu nähern. Da fiel ihr ein, dass sie vielleicht gar nicht so willkommen sei. Auch in ihrem eigenen Land gab es rein männliche Klostergemeinschaften, bei denen der schiere Anblick einer Frau ausreichte, alle davonrennen zu lassen. Aber es war schon zu spät. Ihre aufziehbare Kutsche rollte bereits auf steinigem Boden, der allmählich in eine grob gepflasterte Straße überging. Eine der Gestalten im grünen Gewand, ein dünner, beinahe vertrockneter Mönch, dessen Haut in der Wüstensonne zu Leder geworden war, löste sich von seinen Gefährten und kam auf sie zu.


    »Willkommen, junger Mann«, sagte er ernst. Blue blinzelte, dann fiel es ihr wieder ein.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDFÜNFZIG

    


    Henry rannte.


    Der Boden unter seinen Füßen war holprig und er konnte nicht mehr als ein oder zwei Meter weit sehen. Unter normalen Umständen hätte er in einer solchen Situation niemals versucht zu rennen. Unter normalen Umständen wäre er schon gestolpert, wenn er es nur versucht hätte. Aber er wurde motiviert durch das Geheul hinter ihm– und von der Geschwindigkeit, mit der die weißen Schemen aufholten. Henry rannte schnell.


    Je schneller er rannte, desto klarer wurde sein Kopf. Er wusste, dass er sterben würde. Er hatte überhaupt keine Chance, den Vaettiren zu entkommen und– angesichts der großen Zahl– zu überleben, wenn sie ihn erst einmal eingeholt hatten. Aber diese Erkenntnis löste merkwürdigerweise keinerlei Angst mehr in ihm aus. Stattdessen war an die Stelle der Furcht, die er zuvor empfunden hatte, nun eine vollkommene Ruhe getreten. Er stellte fest, dass er an seine Mutter und Charlie dachte, an die Schule und die Prüfungen. Er dachte an Blue und daran, was für einen Trümmerhaufen er aus ihrer Beziehung gemacht hatte. Er fragte sich, wieso er schon so viel Lebenszeit hinter sich gebracht hatte, ohne zu wissen, was er eigentlich wollte, geschweige denn, wie er es erreichen sollte. Es kam ihm so vor, als sei er jahrelang nur von seiner Mutter herumgeschubst worden, und wenn er nicht von seiner Mutter herumgeschubst wurde, wurde er von den Umständen zu irgendetwas gedrängt. Er hatte so viel Zeit mit dem Versuch verbracht, das Richtige zu tun, aber meistens war das, was er dann für das Richtige hielt, nur das, was andere von ihm wollten. Er hatte noch nie gern andere Menschen vor den Kopf gestoßen, und so hatte er sich einfach gefügt. Er wünschte, Mr Fogarty würde noch leben. Mr Fogarty war es irgendwie gelungen, das Richtige zu tun, ohne sich darum zu scheren, ob das andere vor den Kopf stieß oder nicht. Mr Fogarty raubte Banken aus, Himmel noch mal, wenn er dachte, das wäre das Richtige.


    Jetzt, wo er sterben würde, kam Henry der Verdacht, er könnte sein ganzes Leben nur vergeudet haben.


    Aber vielleicht musste er ja doch nicht sterben. Er war sich nicht ganz sicher, aber die Vaettire, die ihn verfolgten, schienen etwas zurückzufallen. Vielleicht waren sie wie Geparde– sehr schnell auf kurzen Strecken, aber ohne viel Ausdauer. Vielleicht konnte er ihnen doch davonlaufen, wenn er diese Geschwindigkeit beibehielt.


    Mit seiner neuen Klarheit im Kopf begriff er, dass dies wirklich einen Sinn ergab. Lorquin war vielleicht seltsam, aber er war ein anständiger Junge. Er hätte Henry– seinen Gefährten– doch wohl kaum darum gebeten, praktisch Selbstmord zu begehen, damit er, Lorquin, zum Mann werden konnte. Das Unterfangen war vielleicht riskant– Leute, die in der Wüste lebten, waren Risiken gewohnt–, aber doch wohl nicht lebensgefährlich riskant, wie gefährlich es auch aussah. Schließlich war es Lorquin, der sich als Mann beweisen musste. Für Henry bestand wahrscheinlich gar kein echtes Risiko. Er musste einfach nur gleichmäßig weiterlaufen und darauf warten, dass die Vaettire müde wurden und–


    Die Erde bebte.


    Henry kam aus dem Rhythmus, dann aus dem Tritt, und dann verlor er die Balance. Er stürzte vorwärts zu Boden und schlug hart auf. Er fand sich wieder auf einem Untergrund aus Fels und Sand, sein verletztes Bein schmerzte, und sein Mund füllte sich langsam mit Sand, aber das spürte er kaum. Der Boden unter ihm zitterte, und in seinem Kopf hallte ein tiefes unterirdisches Dröhnen wider, das irgendwie noch erschreckender war als die Horde von Vaettiren, die hinter ihm herraste.


    Einen Augenblick lang verharrte er verwirrt, dann begriff er, dass er in ein Erdbeben geraten war. Er krallte sich an den Boden, als hätte er Angst zu fallen, und fühlte dabei wieder, wie die Erde zitterte. Er hatte noch nie zuvor ein Erdbeben erlebt und kannte nicht einmal jemanden, der eins erlebt hatte, aber er erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass sie nicht sehr lange anhielten… fünfzehn Sekunden, dreißig Sekunden, irgend so etwas. Er glaubte auch, gelesen zu haben, dass Erdbeben nicht so gefährlich waren, wenn man sich im Freien aufhielt. Es waren einstürzende Gebäude, die einen umbrachten. Er musste nur hier liegen bleiben und abwarten. Alles würde gut gehen.


    Der erste Vaettir landete auf seinem Rücken und heulte.


    Henry schüttelte sich, um ihn abzuwerfen, als schon der nächste kam, dann noch einer und noch einer. Er schlug wild um sich, aber die Vaettire nagelten ihn fest. Er konnte ihren modrigen Gestank riechen, ihren Atem auf seinem Gesicht und seinem Hals. Aus irgendeinem Grund hatten sie noch nicht angefangen, ihn zu beißen oder zu kratzen, aber das war wohl nur eine Frage der Zeit. Immer mehr Vaettire hatten ihn inzwischen erreicht und stürzten sich auf ihn. Es gab keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Einen Augenblick noch, dann würden sie anfangen, ihn Glied für Glied zu zerreißen. Bis dahin konnte er nichts mehr tun, als wenigstens zu Atem zu kommen.


    Dann war da plötzlich von irgendwo hinter ihm ein hoher Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Last auf seinem Körper wich sofort, gleich darauf konnte er wieder frei atmen. Er spürte, wie eine weitere Last von ihm wich, und drehte sich mühsam um. Zu seinem Erstaunen waren alle Vaettire schlagartig verschwunden. Langsam rappelte er sich auf. Der Boden hatte aufgehört zu beben. Er war allein in der Wüste. In der Ferne hörte er das leise Tapp-Tapp der Vaettire, aber sie entfernten sich, ihre Schritte verhallten im Nichts. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn, aber er war noch immer am Leben– es war zu schön, um wahr zu sein.


    Er hatte keine Ahnung, was die Vaettire so erschreckt hatte, aber einer von ihnen kehrte jetzt zurück. Er konnte ganz deutlich seine Laufschritte hören und nun glaubte er auch eine Silhouette zu erkennen, die sich aus der Dunkelheit löste. Irgendetwas in Henry hakte aus und er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte schon einmal den Angriff eines Vaettirs überstanden. Diesmal war er vorbereitet auf das Biest. Diesmal–


    »EnRi!«, zischte der Vaettir.


    Henry blinzelte. »Lorquin! Bist du das?«


    »Wir haben’s geschafft!«, rief Lorquin aufgeregt aus. Er war jetzt neben Henry und grinste.


    »Der Draugr ist– tot?« Henry runzelte die Stirn. Er glaubte es nicht.


    »Ich habe ihn getötet!«, sagte Lorquin.


    Sie, dachte Henry. Der Draugr war die Vaettir-Königin. Aber er unterließ es, den Jungen zu verbessern.


    »Du warst großartig, EnRi«, sagte Lorquin zu ihm. »Sie werden Lieder über dich singen und darüber, was für ein wunderbarer Gefährte du bist. Du hast die Vaettire so geschickt weggelockt wie kein anderer Gefährte in der ganzen Weltgeschichte.«


    Das war vermutlich eine Übertreibung, aber Henry konnte darauf nur entgegnen: »Die Vaettire sind verschwunden.« Was stimmte, aber er hatte noch immer keine Ahnung, warum.


    »Sie müssen zurückkehren, wenn der Draugr schreit«, sagte Lorquin. »Das ist immer so.« Er grinste Henry wieder an. »Ich habe ihn ordentlich schreien lassen, was?«


    »Ja, das hast du«, sagte Henry. Jetzt erst sah er, dass Lorquin einen Steindolch in der Hand hielt. Auf der Klinge war ein dunkler Fleck. Hatte der Junge den Draugr damit getötet?


    »Und jetzt bin ich ein Mann!«, rief Lorquin stolz aus. »Die Götter haben meinen Sieg gefeiert– hast du gemerkt, wie sich die Erde bewegt hat?« Er ergriff Henrys Hand und drückte sie in einer seltsamen Geste der Zuneigung. Dann war er wieder ganz ernst. »Wir müssen jetzt weiter, EnRi. Die Vaettire werden einen neuen Draugr erschaffen, aber manchmal wollen sie uns auch aufspüren und Rache nehmen.«


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Henry.


    »Zu meinem Volk«, sagte Lorquin glücklich.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDFÜNFZIG

    


    Der Abt war ein großer, muskulöser Mann mit geschorenem Kopf und herunterhängendem Schnurrbart. Er wirkte eher wie ein Banditenanführer als ein Mönch und Blue mochte ihn sofort. Aber sie hatte Schwierigkeiten, den Blick von seinem Begleiter abzuwenden, einer winzigen, runzligen Person in einem schmuddeligen gelben Gewand. »Dies ist der Purlisa«, sagte der Abt und gebrauchte einen archaischen Begriff, der, wie Blue sich vage erinnerte, »Kleiner Schatz« oder »Der Kostbare« bedeutete.


    Es war ganz offensichtlich irgendein Ehrentitel und so verbeugte sie sich. »Ich bin Sluce Ragetus«, sagte sie zu ihm, wobei sie ein altes Pseudonym wählte, das sie immer gebrauchte, wenn sie als Mann unterwegs war.


    »Wir erwarten Sie schon«, sagte der Purlisa, dessen Augen funkelten. Er blickte den Abt an. »Stimmt’s, Jamides?«


    Der Abt schnaubte.


    »Das überrascht mich sehr«, sagte Blue zum Purlisa. Sie lächelte. (Es war schwer, dem Kleinen Schatz nicht zuzulächeln.) »Ich selbst weiß erst seit Kurzem, dass ich hierherkommen würde.«


    »Die Wege des Schicksals sind unerforschlich«, antwortete der Purlisa fröhlich. »Stimmt’s, Jamides?«


    Abt Jamides schnaubte noch einmal. Zu Blue sagte er: »Der Kostbare hat die Ankunft eines Helden vorausgesagt, der uns von einem besonderen Problem, vor dem wir stehen, befreien würde. Ich glaubte, die Vorzeichen sprächen dagegen. Jetzt will er prahlen.«


    »Ach, wir machen alle unsere Fehler, Jamides.« Die funkelnden Augen schlossen sich mit einem langen, langsamen Zwinkern, während das fröhliche Grinsen breiter wurde. »Obwohl einige von uns mehr machen als andere.«


    Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, in die Probleme des Klosters mit hineingezogen zu werden. »Ich bin wohl kaum ein Held«, sagte Blue leise. Sie befanden sich in den persönlichen Räumen des Abtes, einer karg möblierten Zelle, die an ein kleines Gärtchen grenzte. Man hatte ihr zu essen und zu trinken angeboten, aber es war noch immer nichts gebracht worden.


    »Manchmal sind die Leute nicht die, die sie zu sein scheinen«, bemerkte der Purlisa. »Oder die, die sie zu sein glauben.« Er lächelte ihr zu. »Vielleicht sind Sie auch nicht der, der Sie zu sein scheinen, Sluce Ragetus?«


    In seinem Ton lag etwas, das ihre Alarmglocken erklingen ließ. Sie zwang sich zu einem gelassenen Lächeln. »Ich kann Ihnen versichern, Purlisa–«


    Aber Jamides, der Abt, unterbrach sie. »Ich gebe zu, dass es schlau von Ihnen war, sich als Mann zu verkleiden«, sagte er.


    »Sorgt in einem Kloster wirklich für sehr viel weniger Aufregung.« Der Purlisa zwinkerte.


    Der Abt schaute mit einem Ausdruck des Missfallens aus dem Fenster. »Schwierig für die Mönche, wenn eine Frau in der Nähe ist.« Er nickte weise und fügte dann hinzu: »Für die jüngeren Mönche.«


    »Sie haben erotische Gedanken«, erklärte der Purlisa.


    Der Abt sah sie ernst an. »Die ganze Zeit.«


    »Es lenkt sie ab«, sagte der Purlisa. Er blickte sie liebevoll an und fügte hinzu: »Von ihren religiösen Pflichten.«


    »Hochverehrter Abt–«, begann Blue und fragte sich, was in Gottes Namen sie sagen sollte.


    Aber der Abt wedelte ihre Worte, die unausgesprochen blieben, fort, und sein Ausdruck wurde weich. »Sie müssen sich natürlich über uns keine Sorgen machen. Als Abt bin ich zu diszipliniert für erotische Gedanken, und der Purlisa ist zu alt.«


    »Beinahe«, sagte der Purlisa.


    Der Abt warf ihm einen schnellen Blick zu und runzelte die Stirn.


    Der Purlisa zwinkerte gütig. »Sie ist sehr hübsch unter ihren Zaubern.«


    »Ah«, sagte Blue. Sie hatte zwar das Gefühl, sie habe ein ernsthaftes Problem, aber sie musste sich vor allem anstrengen, nicht loszulachen. »Was die Zauber anbelangt…«


    Der Purlisa spitzte den Mund und wedelte warnend mit dem Finger. »Hier in Buthner verboten. Absolut und völlig illegal. Entsetzlich strenge Strafen: Manche würden sogar sagen, geradezu barbarisch. Und Magie ist nirgends so blasphemisch wie in einem Kloster.« Er lächelte wieder fröhlich. »Nun, ich gehe davon aus, dass Sie das nicht wussten.«


    Der Abt sah sie liebevoll an. »Und Sie haben uns ja in der Tat den ganzen Ärger mit den jungen Mönchen erspart…«


    »Ich meine, wir können darüber hinwegsehen«, sagte der Purlisa.


    Sie strahlten sie beide an.


    »Woher wussten sie es?«, fragte Blue. Sie hatte die Zauber vor allem deshalb eingesetzt, weil Madame Cardui behauptet hatte, sie seien spionageerprobt und absolut nicht nachweisbar.


    »Der Purlisa ist ein Mystiker«, sagte der Abt.


    Der Purlisa bewegte seine Hände wie ein Gespenst. »Ich sehe durch die Erscheinungen hindurch«, sagte er mit Grabesstimme. Er lächelte, dann war er wieder ganz nüchtern. »Ich sehe zum Beispiel, dass Sie in Ihrem Herzen einen Kummer hegen.«


    Blue starrte ihn an. Der Wunsch zu lachen war plötzlich verschwunden.


    »Ich nehme an, es geht um eine verlorene Liebe«, sagte der Abt. »Bei Frauen ist es immer eine verlorene Liebe.«


    »Es ist eine verlorene Liebe«, sagte der Purlisa verärgert. »Und es ist überhaupt nicht nötig, sich darüber lustig zu machen, nur weil du zu diszipliniert–«, er senkte seine Stimme und murmelte: »–oder zu hässlich–«, seine Stimme wurde wieder lauter: »–bist, um selbst eine Liebe verloren zu haben.« Er wandte sich an Blue und sagte gütig: »Es ist eine verlorene Liebe, oder?«


    Dieser kleine alte Mann war unglaublich. Blue sagte: »Ja, so ist es.«


    »Es ist miteinander verknüpft. Es ist miteinander verwoben. Es ist Teil vom Teppich des Lebens.«


    »Alles ist Teil vom Teppich des Lebens«, murrte der Abt. »Das löst unser Problem auch nicht.«


    »Es ist Teil vom Teil des Teppichs des Lebens, der auch unser Problem mit einschließt«, sagte der Purlisa ungeduldig. Er starrte den Abt kurz böse an, wandte sich dann wieder Blue zu und lächelte.


    »Wie lautet Ihr Geburtsname? Ich nehme an, er klingt etwas melodiöser als Sluce Ragetus.«


    Einen Augenblick lang überlegte Blue, ob sie sich einen neuen Namen ausdenken sollte, aber dann beschloss sie, dass sie den Purlisa einfach nicht anlügen konnte. »Blue«, sagte sie. »Holly Blue.«


    Der Purlisa sah den Abt an. »Woher kennt man den Namen?«, fragte er.


    »Es ist derselbe Name wie der der Kaiserin des Elfenreiches, du alter Narr«, sagte der Abt zu ihm. An Blue gewandt, sagte er: »Sie sind nicht zufällig mit ihr verwandt?«


    Zu ihrer eigenen Überraschung spürte Blue, wie sie errötete.


    Der Abt blinzelte. »Sie sind die Kaiserin?« Blue nickte.


    »Siehst du, Jamides! Eine königliche Seele! Genau, wie ich vorausgesagt habe!«


    Der Abt ignorierte ihn und sah Blue stirnrunzelnd an. »Aber was machen Sie in der Buthner-Wüste?«


    Der Purlisa begann, eilig auf und ab zu gehen und wild zu gestikulieren. »Eine königliche Seele!«, sagte er noch einmal entzückt. »Es ist ganz genau das, was ich vorausgesagt habe. Gib es zu, Jamides– mach weiter und gib es zu!« Er drehte sich um und grinste Blue an. »Es ist so, wie ich gesagt habe, oder? Eine verlorene Liebe?«


    »So ist es wohl«, sagte Blue. »Eine verlorene Liebe.«


    »Siehst du! Siehst du!« Er stieß tatsächlich nacheinander mit zwei Fäusten in die Luft. »Sie müssen uns von Ihrer verlorenen Liebe erzählen«, sagte er. »Dann wird der Abt Ihnen von unserem Problem erzählen. Und dann ist es durchaus möglich, dass ich Ihnen sagen kann, wie das eine Problem mit dem anderen zusammenhängt.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich plötzlich hin. Auf seinem Gesicht lag ein selbstgefälliger Ausdruck. Der Abt nahm prompt neben ihm Platz.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Blue. »Mein Freund Henry–«


    »Ihr Geliebter Henry«, verbesserte der Purlisa sie.


    Blue zögerte, sagte dann: »Ja, in Ordnung. Henry, mein Geliebter, ist verschwunden, und ich vermute, dass er in der Buthnerwüste ist, und ich bin gekommen, um nach ihm zu suchen. Es ist alles noch viel komplizierter, aber das ist die Hauptsache.«


    Der Abt sah sie scharf an. »Einen Augenblick mal. Sagten sie Henry? Das ist ein menschlicher Name.«


    Vorsichtig sagte Blue: »Ja, so ist es. Henry ist ein Menschenjunge.«


    »Siehst du?«, rief der Purlisa aus. »Menschlich! Habe ich nicht menschlich gesagt? Willst du nun endlich meine Visionen ernst nehmen?«


    »Ich nehme sie ernst!«, zischte der Abt. »Ich habe sie immer ernst genommen. Aber sie sind nicht immer richtig. Und du musst zugeben, dass deine letzte derartig weit hergeholt war–«


    Blue begriff plötzlich, dass sie die Einzige war, die noch stand, und setzte sich. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »aber Henry könnte in Gefahr sein. Können Sie mir helfen, ihn zu finden?«


    Der Purlisa strahlte sie an. »Sie helfen uns. Wir werden Ihnen helfen!«


    Ein Mönch erschien mit einem Tablett, stellte es vor Blue ab und zog sich dann schweigend zurück.


    Der Purlisa spitzte den Mund und nickte. »Sehen Sie?«, sagte er. »Ein jüngerer Mönch.« Er lächelte Blue triumphierend an. »Sie haben ihn überhaupt nicht abgelenkt.«

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDFÜNFZIG

    


    Sie ließen sie in Ruhe essen (einen Teller kalter Suppe, etwas wunderbar krümeliges Brot, verschiedene Käse aus eigener Herstellung, einige Scheiben Fleisch, Obst und, was das Beste war, ein Krug klares, kaltes Wasser), sahen ihr aber bei jedem Bissen zu, als würden sie selbst verhungern. Als sie fertig war, sagte der Abt: »Es gibt da etwas, das wir Ihnen zeigen möchten.«


    Von außen war das Kloster trügerisch. Als sie sich ihm genähert hatte, war es ihr wie ein einzelnes weitläufiges Gebäude vorgekommen. Jetzt erst erkannte sie, dass es eher eine kleine Ansiedlung war, ein Dorf aus verschiedenen Häusern, von denen einige so aussahen, als seien sie direkt in den Berghang gegraben worden. Die Gebäude umgaben einen versteckt gelegenen Garten, der üppiger war und sorgfältiger gepflegt als der Streifen Ackerland, den Blue gesehen hatte, als sie angekommen war. Sie kamen an einem flachen, ausgewaschenen Steinbassin vorbei, das durch ein Piedestal bis auf Schulterhöhe erhöht war. Darin hatten die Mönche eine Miniaturreplik des Gartens angelegt, die mit einer winzigen gemauerten Pagode geschmückt war.


    »Das Haus unseres letzten Abtes«, bemerkte der Purlisa, als er ihre Blicke bemerkte.


    »Ein Modell seines Hauses?«, fragte Blue höflich.


    »O nein, darin lebt er jetzt. Er ist sehr geschrumpft, seit er unsterblich geworden ist.«


    Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, als sie sie aus dem Garten durch einen Torbogen in eines der Gebäude führten, das in den Berghang getrieben worden war. Der Gang, den sie betraten, schien hinabzuführen und brachte sie schließlich zu einer schmalen Steintreppe, die von flackernden Fackeln beleuchtet wurde: Hier, in diesem antimagischen Land, gab es natürlich keine Glühkugeln.


    »Dieser Teil des Klosters war einst eine militärische Festung«, erklärte der Abt. Er sah leicht gequält aus. »Ich fürchte, da unten befinden sich die Kerker.«


    »Nichtsdestotrotz«, warf der Purlisa ein, »müssen wir hinuntersteigen. Sind Sie medial begabt, Kaiserin Holly Blue?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Blue zögernd.


    »Ah, gut«, sagte der Purlisa. »Medial begabte Leute finden die Atmosphäre oft erschreckend. So viel Leiden. Wir haben die Zellen und die Folterkammern zwar gesegnet, aber ich bin nicht sicher, ob das sehr viel bewirkt hat.« Er lächelte plötzlich. »Wie auch immer, wir werden uns dort unten nicht lange aufhalten, und dann können wir in eine etwas heiterere Umgebung zurückkehren und unsere Pläne besprechen.«


    Blue registrierte das Wort unsere. Es schien, als würde sie in die Probleme des Klosters hineingezogen, ob sie nun wollte oder nicht. Aber es würde ihr wohl kaum etwas anderes übrig bleiben. Ohne die Hilfe der beiden müsste sie weiter ziellos in der Wüste herumwandern.


    »Seien Sie bitte vorsichtig«, sagte der Abt. »Die Stufen sind ziemlich steil.«


    Medial begabt oder nicht– Blue fand die Tunnel grauenvoll. Sie waren grob in den Felsen gehauen, düster, furchterregend eng und überraschenderweise feucht. An einer Stelle floss sogar Wasser die Wände herab. Aber vielleicht war das ja auch gar nicht so überraschend. Ein Kloster brauchte schließlich eine verlässliche Quelle. Auch dieses Kloster war vermutlich auf einer solchen Quelle errichtet worden.


    Der Tunnel öffnete sich plötzlich zu einem unterirdischen Platz, von dem Zellen abgingen, in denen man offenbar ursprünglich Leute gefangen gehalten hatte. Jetzt standen die Zellentüren alle offen, und Blue konnte sehen, dass einige von ihnen in strenge, freudlose Schlafkammern verwandelt worden waren– nur ein Mönch, der Buße tun musste, würde hier freiwillig schlafen. Andere waren im Originalzustand belassen, mit Ketten und Fußfesseln an den Wänden.


    »Renovierungsprogramm«, murmelte der Abt. »Nicht viel Geld vorhanden, also wird es eine Weile dauern.«


    »Wir möchten nur, dass Sie mal einen Moment was anschauen«, sagte der Purlisa, ohne zu erklären, was genau.


    »Zu Ihrer Linken«, sagte der Abt und wies in die Richtung.


    Der Raum war viel größer als die elenden Zellen und schien als Folterkammer gedient zu haben. Es befanden sich immer noch ein paar rostige Instrumente darin– ein Metallstuhl mit einer Feuerschublade unter der Sitzfläche, eine zerbrochene Folterbank, ein Auspeitschpfahl. Mitten in der Kammer hing ein Käfig, der mit einer Kette an einem Haken in der Decke befestigt war. Drinnen saß zusammengekauert die Gestalt eines alten Mannes, der den Kopf von ihnen abgewandt hatte.


    »Was tun Sie ihm da an?«, fragte Blue entsetzt.


    »Schauen Sie noch einmal hin«, sagte der Purlisa leise.


    Blue schaute noch einmal hin. Die Käfigtür war– wie die Kammertür– geöffnet.


    »Warum bleibt er dort drinnen?«, flüsterte Blue.


    »Er will nicht herauskommen«, sagte der Abt leise zu ihr. »Wir haben alles versucht: ihm sein Essen außerhalb des Käfigs auf den Boden gestellt, doch statt herauszukommen, hat er drei Tage gehungert. Also bekommt er sein Essen jetzt wieder dort.«


    Blue fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber er muss doch herauskommen, um… Sie wissen schon…«


    Der Abt schüttelte den Kopf. »Nicht einmal dafür. Sie bemerken ja den Gestank. Glücklicherweise isst er sehr wenig.«


    Blue drehte sich der Magen um. Sie spürte eine solche Woge des Mitleids für die Kreatur im Käfig, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dann wandte der hingekauerte alte Mann seinen Kopf. »Ihr Götter«, keuchte Blue, bevor sie sich bremsen konnte, »Brimstone!«


    Der Purlisa reagierte sofort: »Sie kennen diese Person?«


    Blue kannte ihn mehr als genug. Brimstone war der Teufelsanbeter, der einst versucht hatte, ihren Bruder dem Dämon Beleth zu opfern, und der dem Prinzen der Finsternis dabei geholfen hatte, ihr Elfenreich über den Umweg durch die Gegenwelt anzugreifen. Was machte er hier, am Rande der Buthner-Wüste? Was für ein Interesse hatten der Abt und sein Kleiner Schatz an ihm? Und noch wichtiger…


    »Was ist los mit ihm?«, flüsterte Blue.


    »Wir glauben, dass ihn ein Wolkentänzer erwischt haben könnte«, sagte der Abt.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDFÜNFZIG

    


    Du hast ihn lokalisiert?«, fragte Hairstreak.


    »Ja.«


    »Du hast ihn erreicht?«


    »Ja.«


    »Wo war er?«


    »In der Nähe der Berge des Wahnsinns.« Hairstreak runzelte die Stirn. Er hatte noch nie von den Bergen des Wahnsinns gehört. »Wo ist denn das?«


    »Im Königreich Buthner.« In Buthner? Diesem gottverlassenen Loch? Was hatte Brimstone in Buthner verloren? Dann traf ihn die Antwort wie ein Blitz. Etwas verstecken. Brimstone musste dort etwas versteckt haben. Allerdings konnte es nicht das Einzige sein, was Hairstreak wirklich interessierte: Das außer Landes zu schmuggeln, wäre Brimstone niemals gelungen. Also musste es etwas anderes sein. Oder er versteckte gar nichts. Oder er war wegen irgendetwas nach Buthner gegangen. Hairstreak spürte, wie seine Gedanken unentschlossen herumwirbelten. Aus diesem Grund hatte er doch den Wolkentänzer engagiert, verdammt noch mal. »Was hatte er da vor?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, sagte der Wolkentänzer.


    Hairstreak starrte ihn böse an. »Du weißt es nicht?«, wiederholte er. »Hast du dir nicht die Mühe gemacht, ihn zu fragen?«


    Der Wolkentänzer sagte: »Doch.«


    Als klar war, dass die Kreatur dem nichts weiter hinzufügen wollte, sagte Hairstreak: »Und…?«


    »Er hat sich geweigert, es mir zu sagen.«


    »Natürlich hat er sich geweigert, es dir zu sagen!« Lord Hairstreak explodierte. »Was hast du denn erwartet? Wenn der alte Bock dazu bereit gewesen wäre, es anderen zu erzählen, hätte ich ihn selbst gefragt. Das war der ganze Grund, warum ich dich herangeholt habe, du wesenloser Kretin. Damit du es ihm mit Gewalt abringst. Hast du nicht mal versucht, es ihm mit Gewalt zu entlocken?«


    Der Wolkentänzer sagte: »Doch.«


    Als zum zweiten Mal klar war, dass die Kreatur dem nichts hinzufügen wollte, wiederholte Hairstreak: Und…?«


    »Ich glaube, ich habe es übertrieben.«


    Das war ja hier das reinste Menuett! Hairstreak zähmte nur mit äußerster Anstrengung seine Wut. »Warum glaubst du, dass du es übertrieben hast?«


    »Weil er jetzt wahnsinnig ist.«


    »Du hast ihn in den Wahnsinn getrieben?«, schrie Hairstreak. »Sodass er die Fragen gar nicht mehr beantworten kann?«


    Der Wolkentänzer sagte: »Ja.«


    Hairstreak schlug mit solcher Wucht auf den Tisch, dass dessen Oberfläche Risse bekam. »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«


    Ein Teil vom Arm des Wolkentänzers verschwand, als er in seine eigene Dimension fasste. Als er wieder auftauchte, stellte er einen Krug mit breiter Öffnung auf den Tisch vor Hairstreak. Dann steckte er sich zwei Finger in den Hals, würgte heftig und spuckte eine Menge geronnenes Blut hinein.


    Er starrte Hairstreak triumphierend an. »Mein Honorar zurückerstatten«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      SECHZIG

    


    Wo habt ihr ihn denn gefunden?«, fragte Blue. Sie hatten, Licht sei Dank, die ehemaligen Kerker wieder verlassen und saßen nun gemeinsam im Garten– durch einen ausladenden Baum von einer Art, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, vor der gnadenlosen Sonne geschützt.


    »In der Wüste, wo er herumirrte«, sagte der Abt. »Einer unserer Mönche ist zufällig auf ihn gestoßen, sonst wäre er nach ein paar Stunden tot gewesen. Genau genommen war er schon beinahe tot.«


    »Und er war in diesem Zustand–«, selbst bei einem Gespräch über Brimstone zögerte sie, das Wort wahnsinnig zu verwenden, »–als Sie ihn gefunden haben? Ich meine, war er–?«


    Der Abt nickte. »Ja. Er ist sehr alt. Wir dachten, er würde sterben. Wir haben seinen Körper gepflegt– wir haben Heiler im Kloster–, und er hat sich erholt. Aber wir konnten nichts mehr für seinen Verstand tun.«


    »Verzeiht mir«, warf der Purlisa ein. Er saß neben ihr auf der Bank, und sie bemerkte, dass seine Füße in den Sandalen den Boden nicht erreichten. »Aber Sie erwähnten, dass Sie wüssten, wer er ist…?«


    »Er ist einer meiner Untertanen«, sagte Blue. »Er heißt Silas Brimstone. Er ist ein Nachtelf, der einst in der Hauptstadt eine Fabrik besaß.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Er ist kein guter Mann.«


    »Das würde mit meinen Visionen übereinstimmen«, sagte der Purlisa.


    Irgendetwas an ihm vermittelte ihr das Gefühl, als wären sie schon ihr ganzes Leben Freunde. Blue sagte leise: »Ich glaube, Sie sollten mir wirklich von Ihren Visionen erzählen.«


    »Seit ich klein war«, sagte der Purlisa (und irgendwie gelang es Blue, ein Lächeln zu unterdrücken), »hat es Zeiten gegeben, in denen Gott mir Offenbarungen über gewisse Ereignisse in der Vergangenheit und der Gegenwart zuteil werden ließ, und manchmal sogar über Zukünftiges. Ich fürchte, was Sie sagen, ist richtig. Dieser Silas Brimstone ist kein guter Mann. Er hat die Midgardschlange heraufbeschworen.«


    Blue sah ihn verständnislos an: »Was ist die Midgardschlange?«


    »An dieser Stelle beginnt es etwas unglaubwürdig zu werden«, murmelte der Abt.


    Der Purlisa blickte ihn verärgert an und wandte sich dann mit einem Lächeln wieder an Blue. »Wissen Sie etwas von den Alten Göttern, Kaiserin Blue?«


    »O ja«, sagte Blue, ohne ins Detail zu gehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie selbst einem der Alten Götter von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.


    »Vor dem Beginn unserer Zeitrechnung heiratete einer von ihnen– er hieß Loki– eine Riesin und zeugte drei Kinder mit ihr. Das mittlere war eine Seeschlange–«


    Der Abt schnaubte höhnisch.


    »Es ist eine vollkommen andere Realität!«, schnauzte ihn der Purlisa an. »Das habe ich dir schon mal gesagt, Jamides.«


    »Bitte streiten Sie nicht«, sagte Blue. »Ich möchte diese Geschichte wirklich gern hören.«


    »Ja, hör auf zu streiten, Jamides.«


    »Ich streite doch gar nicht.«


    »Gut, dann hör auf zu schnauben.« Der Purlisa wandte sich wieder an Blue. »Ich glaube nicht einen Augenblick lang, dass das eine natürliche Geburt war. Der Vater war sehr raffiniert und hat vielleicht Magie eingesetzt, um das arme kleine Würmchen zu verwandeln. In jedem Fall hörte der Herrscher der Alten Götter von der Sache und beschloss, dass diese Geburt eine Scheußlichkeit sei–«


    »Das würdest du doch auch, oder?«, warf der Abt ein.


    Der Purlisa ignorierte ihn. »–und warf die Schlange in den großen Ozean, der Midgard umgibt.«


    »Wo sie glücklicherweise herausfand, dass sie eine Seeschlange war«, sagte der Abt und richtete seine Augen gen Himmel.


    »Wo sie begann zu wachsen und weiter zu wachsen, bis sie so groß war, dass sie in der Lage war, ganz Midgard zu umschlingen.«


    »Verzeihen Sie«, sagte Blue. »Das haben Sie alles in einer Vision gesehen?«


    Der Purlisa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist in den Annalen der Alten Götter aufgezeichnet.«


    »Die einige von uns nicht wörtlich nehmen«, sagte der Abt.


    Der Purlisa schloss seine Augen. »Jamides ist ja zu modern, um sie wörtlich zu nehmen.« Er öffnete seine Augen wieder. »Aber wir kümmern uns nicht allzu sehr um das, was Jamides denkt, oder, Kaiserin Blue?« Während Blue noch nach einer diplomatischen Antwort suchte, fuhr er fort: »Die Kreatur begann, Midgard regelrecht einzuquetschen, löste Erdbeben, Tsunamis und Hurrikane und Ähnliches aus und schließlich war es unübersehbar, dass ganz Midgard zerstört werden würde, wenn nichts geschah. Alles Leben würde ausgelöscht werden.« Er schauderte. »Schrecklicher Gedanke. Also hat der Herrscher eine Reihe von Helden ausgewählt, um das Problem anzupacken. Die meisten von ihnen hat die Schlange gefressen, aber einer hat herausgefunden, dass die einzig wirksame Waffe gegen sie ein Hammer war– Schwerter oder Wurfgeschosse oder irgendetwas in der Art waren schlicht wirkungslos. Also benutzte er seinen Kriegshammer, und die Schlange schrumpfte auf eine erträgliche Größe. Sie bereitete fortan keinen Ärger mehr, und in Midgard beruhigten sich die Dinge wieder für einige tausend Jahre.«


    »Wo genau ist Midgard, Purlisa?«, fragte Blue.


    »Das ist unsere gegenwärtige Realität«, sagte der Purlisa. »Das ganze Elfenreich und die Gegenwelt– das alles. Sogar Hael gehört dazu, glaube ich. Midgard umfasst alle Dimensionen der Realität, die wir erfahren können.«


    »Oh«, sagte Blue.


    »Der Purlisa glaubt, dass die Probleme nun wieder beginnen könnten.« Der Abt lächelte.


    »Ich weiß, dass sie wieder beginnen werden«, sagte der Purlisa nüchtern. »Ihr Freund Brimstone–«


    »Nicht mein Freund«, murmelte Blue.


    »–hat die Schlange heraufbeschworen. Sie in unsere Realität zurückgerufen, das heißt nach Midgard. In meiner Vision habe ich das ganz deutlich gesehen. Das wird den elenden Kreislauf wieder in Gang setzen. Das Biest wird wachsen und wachsen. Falls wir nicht einen Helden finden, der die Schlange aufhält, wird am Ende die ganze Welt zerstört werden.«


    Lange herrschte Schweigen. Schließlich sagte Blue zögernd: »Aber Purlisa, die Geschichte von der Midgardschlange ist doch sicher ein Mythos?«


    »Natürlich ist sie das!«, schnaubte der Abt.


    »Vielleicht ist sie das«, sagte der Purlisa ruhig zu ihr, »aber meine Vision zeigt mir, dass Mr Brimstone tatsächlich irgendeine Schlange heraufbeschworen hatte, bevor er den Verstand verlor.« Er blinzelte gütig. »Und die Erdbeben haben bereits eingesetzt.«


    Blue blickte den Abt an, der widerstrebend nickte und dann sagte: »Aber in Buthner hat es natürlich von Zeit zu Zeit immer schon Erdbeben gegeben.«


    »Bislang«, sagte der Purlisa energisch, »haben sich die Beben auf das Innere der Wüste beschränkt. Aber sie werden stärker und stärker werden, bis ein Held die Schlange tötet.« Er lächelte Blue mit großer Wärme an. »An dieser Stelle nun kommen Sie ins Spiel.«


    Blue starrte ihn sprachlos an. Sie mochte den Purlisa sehr, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm zwangsläufig alles glaubte. Die Midgard-Geschichte hörte sich tatsächlich wie ein Mythos an– auch der Abt glaubte das. Vielleicht hatte Brimstone wirklich irgendeine Schlange heraufbeschworen– er hatte reichlich Dämonen heraufbeschworen, bevor sie diesem Unsinn ein Ende bereiten konnte, und es konnte gut sein, dass er andere Quellen aufgetan hatte, wo er seine scheußlichen Kreaturen herbekam. Vielleicht hatte das, was er getan hatte, sogar ein Erdbeben ausgelöst. Aber das war kaum von Bedeutung. Denn nichts davon ging sie etwas an. Sie war nicht der Held, den sie brauchten. Sie war auch nicht die Heldin, die sie brauchten. Und vor allem gab es andere Dinge, die sie zu erledigen hatte. Es konnte doch sein, dass Henry irgendwo im Sterben lag, während der Purlisa sie dazu brachte, ganz woanders nach irgendwelchen Schlangen zu jagen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Purlisa kam ihr zuvor.


    »Ihr geliebter Henry wird umkommen, wenn Sie es nicht tun«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDSECHZIG

    


    Obwohl sie lieber gestorben wäre, als es zuzugeben, fühlte Madame Cardui sich alt. Es gab so viel zu tun und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie begonnen, an ihren Fähigkeiten zu zweifeln. Sie war jetzt zurück in ihrem Büro im Palast und all ihre Mitarbeiter standen ihr wieder zur Verfügung– ein schriftlicher Befehl von Blue hatte das alberne Missverständnis ihrer Verhaftung ausgeräumt–, dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Dinge ihr entglitten und entglitten und entglitten.


    Ein Teil des Problems war natürlich die Seuche. Ununterbrochen trafen jetzt Berichte über ihre Ausbreitung ein; und es herrschte nicht bloß die übliche Panik, die regelmäßig auf die Nachricht vom Ausbruch einer schweren Krankheit folgt. Dies waren echte Fälle, die unterschiedslos Junge wie Alte betrafen. Zwei ihrer Mitarbeiter dokumentierten die Ausbreitung der Seuche auf Karten, die sie aus dem Lagerraum unter dem Palast besorgt hatten, und es war besorgniserregend, in welchem Ausmaß die Krankheit das Elfenreich bereits ergriffen hatte. Oder, Cynthia, schau den Tatsachen ins Auge: Es war furchterregend! Die Seuche hatte inzwischen die Grenzen zu den Nachbarländern überschritten. Was bedeutete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor diese Grenzen geschlossen werden würden– mit schrecklichen Folgen für den Handel.


    Außerdem wurden immer mehr Todesfälle registriert. Das Besorgniserregendste aber war, dass sich viele dieser Todesfälle nun unter den Jungen ereigneten, die theoretisch über einen großen Vorrat Zukunft hätten verfügen sollen. Die Seuche schien bösartiger zu werden. Oder konnte es sein– und allein den Gedanken daran fand sie schrecklich–, dass niemand mehr, ob jung oder alt, sehr viel Zukunft hatte? Es war möglich, dass das ganze Reich einer Katastrophe unvergleichbaren Ausmaßes entgegensah.


    O ihr Götter, sie wünschte, Alan wäre noch da. Er hätte gewusst, was zu tun war. Wenn man überhaupt noch irgendetwas tun konnte…


    Zu alledem hatte sie das Gefühl, dass ihr Spionagesystem allmählich zusammenbrach. Vielleicht war das eine Übertreibung, aber es wirkte nicht mehr so effizient wie früher. Zum Beispiel schien man Chalkhill aus den Augen verloren zu haben. Ein schrecklicher Mann und aller Wahrscheinlichkeit nach ein Doppelagent, aber selbst als Doppelagent konnte er noch von Nutzen sein. Ganz offensichtlich führte die Bruderschaft irgendetwas im Schilde, und ihr Instinkt sagte ihr, dass das vielleicht sogar etwas mit der Seuche zu tun hatte. War es möglich, dass diese Schwachköpfe mit biologischen Waffen experimentierten? Sie fand diesen Gedanken schwer vorstellbar, aber Lord Hairstreak benutzte die Bruderschaft jetzt als Machtbasis, und ihm traute sie einfach alles zu.


    Als es an ihrer Tür klopfte, nahm sie an, es wäre ein Sekretär, und murmelte: »Herein.« Aber dann blickte sie auf und sah, dass Nymph vor ihr stand. »Meine Liebe, was für eine angenehme Überraschung. Ich dachte, du wärst immer noch mit Pyrgus in der Gegenwelt. Wie geht es dem armen–?« Sie bemerkte Nymphs Gesichtsausdruck und hielt inne. »Was ist passiert?«


    Nymph sagte: »Pyrgus hat sich mit einer Gegenweltkrankheit infiziert.«

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDSECHZIG

    


    Henry hatte das Gefühl, dass seine Hände blau wurden. Er starrte mit gerunzelter Stirn darauf. Sie waren eigentlich nicht blau, nicht kobaltblau oder azur oder marineblau oder so etwas, aber sie hatten auf jeden Fall eine bläuliche Färbung. Zunächst hatte er gedacht, das wäre bloß Einbildung, dann hatte er gemeint, dass es am Lichteinfall läge, aber nun war er sich sicher, dass tatsächlich irgendetwas mit seinem Körper passierte. Vielleicht hing das mit der Wüste zusammen. Es konnte mit dem Sand zu tun haben oder dem Spektrum der Sonne– so wie man zu Hause von der Wüstensonne eine besonders tiefe Bräune bekam.


    Das Interessanteste aber war, dass Henry härter wurde und austrocknete, ein bisschen wie ein alter Stiefel. (Ein alter blauer Stiefel.) Sein Arm und sein Bein schmerzten kaum noch. Sein Durst war zu einem ständigen, aber unauffälligen Begleiter geworden, den er weitgehend ausblenden konnte, und er brauchte viel weniger von der Flüssigkeit, die Lorquin ihm ab und zu gab. Er konnte inzwischen sehr viel länger laufen, bevor er die nächste Pause machen musste. Er hatte sogar den seltsamen sprunghaften Gang angenommen, den er an Lorquin beobachtet hatte. Er ahmte ihn nur zum Teil bewusst nach, aber diese neue Gangart fraß Meilen bei minimalem Kraftaufwand.


    Weniger erfolgreich war Henry bei seinen Versuchen, sich zu orientieren. Lorquin gab sich erhebliche Mühe, ihn zu instruieren. Anscheinend lag das Geheimnis darin, den Einfallswinkel der Sonne zu studieren und gleichzeitig die Muster, die der Wind im Sand hinterließ. Dem Teil mit der Sonne konnte Henry problemlos folgen– sie bewegte sich über den Himmel ziemlich genau so wie zu Hause–, aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte die Muster im Sand, die Lorquin sah, nicht erkennen. Und tief in der Wüste war die Landschaft so konturlos wie zuvor.


    Aus irgendeinem Grund hatte Henry angenommen, dass Lorquins Volk sich in der Nähe der Stelle aufhalten würde, an der Lorquin seinen Draugr getötet hatte. Und vielleicht war das auch so gewesen, als Lorquin sich auf die Suche machte. Aber sie waren Nomaden, und inzwischen waren sie längst nicht mehr dort. Nach zwei Tagen Wanderschaft war noch immer nichts von ihnen zu sehen. Dann verkündete Lorquin, sie hätten ihr Ziel erreicht– und Henry konnte trotzdem nichts erkennen.


    Er sah sich nach allen Seiten um. Er erwartete zumindest eine Felswand mit Höhlen oder bewohnte Ruinen oder eine Ansammlung primitiver Zelte. Aber um sie herum war nichts als Öde und flacher, nichtssagender Sand. Selbst die Wanderdünen waren verschwunden.


    »Willkommen in meinem Dorf«, sagte Lorquin und grinste stolz.


    Henry sah sich noch einmal um. Wollte Lorquin ihn auf den Arm nehmen? Oder war das Dorf tatsächlich unsichtbar? Irgendwie ergab das alles keinen Sinn. Warum ein ganzes Dorf verzaubern? Wie sollten sich die Leute denn wiederfinden? Nach einer Minute sagte Henry, der sich ganz lächerlich vorkam: »Wo?«


    Er erschrak furchtbar, als etwas aus dem Sand hochsauste. Dann noch etwas und noch etwas und noch etwas. Nur einen Wimpernschlag später war er von einem Kreis blauhäutiger, nackter Leute umgeben. Einige der Männer trugen Speere. Einer von ihnen hatte furchterregende– und sehr farbenprächtige– Tätowierungen. Sie starrten Henry bösartig an.


    Henry machte einen Schritt zurück, und sein Herz hämmerte plötzlich. Aber Lorquin warf sich in die Arme eines finsteren, hässlichen Individuums mit buschigen Augenbrauen und etwas, das verdächtig nach abgefeilten Zähnen aussah. »Ich hab’s geschafft, Papa!«, schrie er. »Ich habe den Draugr getötet!«


    Die Worte elektrisierten die Versammlung: Sie sprangen und sangen in lebhaftem Tanz. Mehrere Männer traten vor und klopften Lorquin auf den Rücken, und Henry bemerkte, wie eines der jüngeren Mädchen ihn angrinste. Eine plumpe Frau mit gütigen Augen und einem breiten Lächeln schob sich durch die Menge, um ihn liebevoll zu umarmen. Henry nahm an, dass dies wohl Lorquins Mutter sein musste, und meinte, sogar eine gewisse Familienähnlichkeit ausmachen zu können. Ein ungewöhnlich hochgewachsener Mann (ein Stammeshäuptling?) rief: »Heute Abend gibt es ein Festmahl!« Die Ankündigung wurde mit einem lauten, kollektiven Freudenschrei quittiert, dann wurde Lorquin von einem zum anderen geschoben, liebevoll geherzt, geküsst, angegrinst und beglückwünscht.


    Und plötzlich kam alles zum Stillstand. In der totalen Stille drehten sie sich langsam um und starrten Henry an.


    Henry machte einen Schritt zurück, lächelte nervös und sagte: »Äh–« Er hörte auf zu lächeln, leckte sich über die Lippen und fragte sich, ob er auch nur die geringste Chance hatte, diesen furchterregenden Leuten in der Wüste zu entkommen. Irgendwie rechnete er sich keine allzu großen Chancen aus.


    Dann zog Lorquin seinen Vater an der Hand zu ihm herüber. »Dies ist mein Gefährte«, verkündete er.


    Sofort veränderte sich die Stimmung noch einmal dramatisch. Henry war plötzlich dicht umdrängt. Die Leute lächelten, sie berührten ihn, zupften neugierig an seiner Kleidung; die Leute redeten kreuz und quer auf ihn ein, sodass er kein Wort verstand. Er bemerkte ihren Körpergeruch, keineswegs unangenehm, aber würzig und stark. Das Wort Gefährte tanzte auf den Wellen des Lärms wie ein Ball. Es war offenkundig, dass der ganze Stamm seine Bräuche genauso ernst nahm wie Lorquin.


    Der große Mann schob sich durch die Menge, sagte etwas zu Henry, das Henry nicht verstand, stand dann plötzlich still, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und drehte seinen Kopf in einer seltsamen Bewegung; diese Drehung war extremer, als Henry es je für möglich gehalten hätte. »Vaettire kommen«, sagte er knapp, obwohl überhaupt nichts zu sehen war. Er schraubte seinen unglaublichen Hals wieder zurück und blickte in Lorquins Richtung. »Sie verfolgen euch schon lange.«


    Was als Nächstes geschah, ging so schnell, dass Henry kaum folgen konnte. Die Mitglieder von Lorquins Stamm griffen einander bei den Händen, aber in einer ganz bestimmten Reihenfolge, die Henry ein wenig an eine La-Ola-Welle erinnerte. Lorquin war der Letzte in der Reihe, aber er sprang vor, um Henrys Hand zu ergreifen. Dann fühlte es sich so an, als würde er fallen oder besser gesagt sinken, ein Gefühl wie auf Treibsand. Zu seinem Entsetzen begriff er, dass es genau das war, was passierte– der ganze Stamm versank im Sand, und er mit ihnen. Er begann zu schreien, aber der Sand reichte jetzt schon bis zu seinen Schultern, seinem Hals, seinem Kinn, seinem Mund… er würde im Sand ertrinken!


    Henry begann, wie wild zu kämpfen, aber Lorquin hielt seine Hand in einem eisernen Griff. Sekunden später war er vom Treibsand umschlossen.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDSECHZIG

    


    Er sah den Dunst eines staubigen, orangefarbenen Lichts. Es war nicht hell, aber es war hell genug, um die anderen zu sehen, und als seine Augen sich allmählich daran gewöhnten, wurde alles ein wenig klarer. Sie bewegten sich schwimmend, wie ein Fischschwarm. Aber nicht durch Wasser, da war er sich sicher. Er konnte zum Beispiel atmen, ja sogar problemlos atmen. Und doch schwamm er ganz eindeutig. Er konnte, indem er mit beiden Füßen Schwimmbewegungen machte, entweder nach oben aufsteigen oder nach unten herabstoßen. Er konnte vorwärtskommen, indem er mit den Armen ruderte. Lorquin war in seiner Nähe. Der Junge hatte Henrys Hand losgelassen, aber er bedeutete ihm zu folgen.


    Der Stamm schwamm in V-Formation, wie ein großer Gänseschwarm, mit dem hochgewachsenen Mann an der Spitze. Sie tauchten vorwärts und hinab, in lässigen Bewegungen und mit den Köpfen voran, geradeso wie eine Delfinschule. Aber worin schwammen sie eigentlich? Henry konnte nur daran denken, wie sie in den Sand eingesunken waren, aber dies war eindeutig kein Sand: Man konnte in Sand nicht schwimmen. Man konnte nicht einmal durch Treibsand schwimmen– aber man konnte darin ertrinken. Nun war er aber in den Sand eingesunken, obwohl es in der Wüste gar kein Wasser gab, um Treibsand zu erzeugen, aber sie schwammen eindeutig (und atmeten!) und…


    Außerdem war dies hier tatsächlich ein angenehmes Gefühl. Henry tat etwas, das er sehr selten tat: Er entspannte sich. Immer noch schwimmend, rollte er sich auf den Rücken und hob den Kopf, sodass er Lorquin und den Stamm noch sehen konnte. Über ihm war das orangefarbene Licht heller und er glaubte, den Stand der verschwommen wirkenden Sonne ausmachen zu können. Sie schwammen unter dem Sand. So musste es sein. Etwas anderes ergab keinen Sinn, obwohl auch das keinen Sinn ergab. Es war, als wären sie unter Wasser, nur dass sie unter Sand waren. Er schwamm und atmete und trieb und es war wirklich ganz wundervoll.


    Ein seltsamer zwitschernder Laut erreichte ihn– das klang auch wie bei einem Delfin–, und als er seinen Kopf drehte, begriff er, dass das von Lorquin kam, der ihm ein Zeichen gab, er solle aufholen. Kraftvoll stieß Henry sich mit den Beinen ab und wurde mit einem berauschenden Gefühl der Geschwindigkeit belohnt. Das war ja unglaublich, das war großartig! Einmal, als er ins Elfenreich übergewechselt war, war es ihm gelungen, sich Flügel wachsen zu lassen und zu fliegen, aber selbst das war nichts im Vergleich. Sandschwimmen war warm und wohlig und wunderbar.


    Er fragte sich immer noch, wie genau das eigentlich funktionierte. Lorquin und sein Volk sahen wie Elfen aus– zugegeben, wie primitive Elfen–, aber nicht wie irgendeine seltsame fremde Rasse. Und selbst wenn es sich um irgendeine seltsame fremde Rasse handelte, die im Laufe ihrer Entwicklung die Fähigkeit erworben hatte, im Sand zu schwimmen, konnte das wohl kaum erklären, warum auch Henry jetzt im Sand schwimmen konnte. Es hatte nur Lorquin dazu gebraucht, der ihn an der Hand nahm und mit hinabzog, und schon konnte er es auch!


    Vor ihm tauchte eine Stadt auf.


    Henry blinzelte. (Wie war es möglich, unter dem Sand zu blinzeln?) Er konnte Türme, Turmspitzen, Wände und Mauertürme sehen, die vom Meeresboden hochragten– nicht vom Meeresboden: Er war ja nicht unter Wasser, aber er wusste auch nicht, wie er das sonst nennen sollte. Er konnte Teile einer gepflasterten Straße erkennen. Vor ihm war es ein wenig düster, trotzdem konnte er es ganz genau sehen. Falls dies nicht irgendeine Art von Spiegelung war, irgendeine gigantische Illusion, dann lag dort vor ihnen eine Stadt… und sie steuerten direkt darauf zu.


    Er stieß sich kräftig ab, bis er die anderen eingeholt hatte, und schwamm neben Lorquin. »Was ist das da vorn?«, versuchte er zu sagen, aber aus irgendeinem Grund kamen die Worte nur als Delfinzwitschern heraus.


    Lorquin wandte seinen Kopf, um ihn anzulächeln, und stieß als Antwort ebenfalls eine Folge von Zwitscherlauten aus, aber Henry verstand absolut nichts. Er rollte herum und schwamm dann weiter nach oben, um eine bessere Sicht zu bekommen. Die Stadt entfaltete sich vor seinen Augen nun immer deutlicher und er konnte erkennen, dass es sich hauptsächlich um Ruinen handelte, wie ein gewaltiges Atlantis, das von einer prähistorischen Tsunamiwelle verschlungen worden war. Henry wollte einen Schrei der Begeisterung ausstoßen, aber er hielt seinen Mund fest geschlossen und lauschte stattdessen auf seinen pochenden Herzschlag.


    Vor ihnen ließen sich die Anführer des Stammes abrupt auf einen bröckelnden Pflasterstreifen sinken. Jetzt steuerten sie plötzlich aufrecht gehend auf die emporragenden Gebäude zu. Henry empfand einen Augenblick lang Panik, als er sie einholte– was war hier los?–, aber dann, ohne Vorwarnung, stieß er durch eine Art von unsichtbarer Membran und sank leicht wie eine Daunenfeder selber auf das Pflaster hinab.


    Er lief mit ein paar zögerlichen Schritten hinter den anderen her und machte die merkwürdige Erfahrung, zu erleben, wie er schwerer wurde. Aber das Seltsamste war, dass er so etwas schon einmal erlebt hatte: wenn er als Kind das Badewasser aus der Wanne herausgelassen hatte und liegen geblieben war. Während er dalag und das Wasser ablief, wurde sein Körper– nicht länger vom Wasser getragen– schwerer und schwerer, bis er wieder sein normales Gewicht angenommen hatte. Genauso war das jetzt auch, nur dass er diesmal aufrecht stand.


    Lorquin tauchte neben ihm auf, fröhlich wie immer. »Wir sind zu Hause«, sagte er, plötzlich wieder ohne das geringste Delfinzwitschern. »Hier leben wir.« Er lächelte Henry breit an. »Du kannst hier auch leben«, sagte er. »Weil du mein Gefährte bist.«

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDSECHZIG

    


    Madame Cardui war nie zuvor in der Gegenwelt gewesen und sie brauchte nicht einmal eine halbe Stunde, um zu dem Schluss zu kommen, dass es ihr dort nicht gefiel.


    Das Schlimmste war die absolut grässliche Kleidung, die sie tragen musste. Überhaupt kein Stilgefühl, kein Sinn für Schnitt oder Farben. Und natürlich keine Textilzauber. Also hingen die Sachen mit dem Schwung von Haferschleim an einem herunter.


    »Was ist das denn?«, fragte sie kalt, als Nymph ein ganz besonders abstoßendes Kleidungsstück hervorholte.


    »Hosen«, sagte Nymph kurz angebunden.


    Das Mädchen machte sich Sorgen um Pyrgus. Sie machten sich beide Sorgen um Pyrgus. Aber dennoch… »Männerkleidung?«, fragte Madame Cardui sie. »Du denkst, ich könnte mich für Unisex erwärmen?«


    Nymph schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Madame Cardui. Dies ist keine Männerkleidung. Dies ist Teil eines Kostüms. Hosen und ein Jackett. Gedämpfte Farben, dunklere Töne. Diese Art der Kleidung ist in der Gegenwelt sehr beliebt.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Besonders bei älteren Frauen.«


    Madame Cardui sah sie böse an. »Dann trage ich sie natürlich erst recht nicht.«


    Sie entschied sich schließlich für eine stark gerüschte Bluse, die am Hals offen war, für einen knöchellangen, weiten Rock und offene Sandalen. Als Farbakzent schlang sie sich noch einen Seidenschal um. Das war zwar meilenweit entfernt von dem, was sie sonst zu tragen pflegte, aber es bewies wenigstens ein Mindestmaß an Flair. Nymph musterte sie unsicher. »Keine Diskussion«, sagte Madame Cardui kalt. Gewisse Formen musste man wahren, selbst in der Gegenwelt.


    Der Übertritt war, wie sich herausstellte, eigentlich recht lustig. Sie hätte gern eines von Alans tragbaren Portalen benutzt– einfach zur Erinnerung–, aber er hatte, bevor er starb, nur sehr wenige davon gebaut, und sie alle waren mit diesem verhängnisvollen Fehler ausgestattet, der die Leute beim Übersetzen geradezu umkrempelte. Also trat sie mit Nymph in die kalten blauen Flammen des offiziellen Palastportals. Was mit dem Gefühl einherging, als würde sie von einer Klippe springen, etwas, das ihr merkwürdigerweise Freude bereitete.


    Aber wie sie feststellen musste, war Freude nicht gerade das Wort, das einem sofort über die Lippen kam, wenn man die Gegenwelt beschreiben wollte. Für ihren Aufenthalt in dieser lächerlichen Dimension hatten Pyrgus und Nymph ein kleines Landgut gemietet, das– wenn auch nur einigermaßen– dem Status eines Elfenprinzen und seiner Gemahlin angemessen war. Aber das Haus war, wie sich herausstellte, auf Granit mit einer derart hohen Quarzkonzentration erbaut worden, dass die Portaltechnologie in seiner unmittelbaren Nachbarschaft nicht funktionierte. Die jungen Leute wurden mit diesem Nachteil natürlich spielend fertig, und Nymph hatte für die Fahrt vom echten (und gut verborgenen) Portalausgang zu ihrem Haus vorgesorgt.


    Madame Cardui starrte entsetzt auf die Kutsche. »Was ist das denn?«


    »Das nennt man ein Automobil«, sagte Nymph.


    »Warum hat es denn so eine seltsame Form?«


    »So bauen sie sie halt«, sagte Nymph. Sie ging hinüber, um die Wagentür zu öffnen.


    Madame Cardui spähte misstrauisch hinein. »Ich dachte, sie benutzen Pferde, um ihre Kutschen zu ziehen?«


    Nymph schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her.«


    Madame Cardui richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Also benutzen sie jetzt Zaubertechnologie?«


    Nymph schüttelte wieder den Kopf. Sie lächelte. »Die meisten Menschen glauben nicht einmal mehr an Magie– Sie wissen, was für Probleme Henry damit hatte.«


    »Und wie funktioniert es dann?«, fragte Madame Cardui. »Ich nehme doch an, dass es tatsächlich funktioniert?«


    »Es gibt einen mechanischen Motor«, sagte Nymph. »Unter der Haube da vorn.«


    »Du liebe Zeit– ist das denn sicher?«


    »Nicht sehr«, gab Nymph zu, »aber wir haben es nicht weit.«


    Sie kletterte in das merkwürdige Vehikel und gab Madame Cardui ein Zeichen, ihr zu folgen.


    »Wo ist denn unser Fahrer?«, fragte Madame Cardui, als sie einstieg.


    »Ich werde fahren«, sagte Nymph.


    »Du, Liebes?«


    »Pyrgus hat es mir beigebracht«, sagte Nymph und lächelte stolz. »Er kann es ziemlich gut.« Sie beugte sich vor und entriegelte etwas in einer Wand der Kutsche. Das ganze Gebilde wackelte und brummte wie eine demente Katze.


    »Macht das immer dieses Geräusch?«, fragte Madame Cardui.


    Ob sie es nun weit hatten oder nicht, die Fahrt war einfach grauenhaft. Die Kutsche konnte nicht fliegen, geschweige denn schweben, sodass sie auf primitiven Rädern (Rädern!) ruckte und ratterte, summte und brummte, und zwar auf Wegen, die voller– und zwar wirklich voller – ähnlich abstoßender Fahrzeuge waren. So ein Gestank, so ein Chaos, so ein Lärm, und die arme Nymphalis musste das Ding auch noch selber steuern! Und nicht einmal ein Elementargeist, um einem irgendetwas abzunehmen.


    Die Lage entspannte sich etwas, je näher sie dem Gegenwelthaus von Pyrgus und Nymph kamen– schon allein weil es in einiger Entfernung von jeder größeren Ansiedlung lag und deshalb deutlich weniger von diesen– wie hatte Nymph sie noch genannt?– Automobilen unterwegs waren. Dennoch machte das die Gegenwelt um keinen Deut anziehender. Der Himmel hatte nicht das richtige Blau, die Wolken waren irritierend anders geformt als die im Elfenreich. Nicht mal der Sonnenschein stimmte. Er hatte etwas seltsam Kaltes an sich, überhaupt nicht so schön wie das warme Gold der Elfensonne.


    Schließlich verließ Nymph mit ihrer Kutsche ganz die öffentlichen Straßen und fuhr durch ein hohes, eindrucksvolles Tor. Madame Cardui zitterte. »Das ist doch nicht etwa aus Eisen, oder?«, fragte sie.


    »Doch«, sagte Nymph.


    »Aber meine Liebe, weißt du denn nicht, wie gefährlich Eisen sein kann?« Ihr kam der Gedanke, dass Pyrgus’ geheimnisvolle Gegenweltkrankheit durchaus durch eine Berührung mit Eisen ausgelöst worden sein konnte. Das Metall war für eine Elfe geradezu tödlich.


    »Sie verwenden hier viel davon«, sagte Nymph leichthin. »Anscheinend hat es hier nicht so eine starke Wirkung wie zu Hause.« Sie bemerkte Madame Carduis Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: »Wir passen natürlich sorgfältig auf. Im Haus selbst gibt es nur sehr wenig Eisen.«


    Sehr wenig? Das Kind sagte sehr wenig? In jedem vernünftigen Elfenhaushalt gäbe es überhaupt keins. Für Madame Cardui war selbst das modische geschützte Eisen mit seinen gepriesenen Sicherheitsgarantien von keinerlei Interesse.


    Das Haus war dagegen insgesamt weniger enttäuschend. Es war klein für einen Prinzen, sah aber ausgereift aus, und die Architektur war sogar recht interessant. Sie erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass es, was die Gravitation anbelangte, einen kleinen Unterschied zwischen der Gegenwelt und dem Elfenreich gab: nicht so groß, dass man es merkte, aber groß genug, dass Baumaterialien unter einem gewissen Druck beeinträchtigt wurden, daher die Architekturstile. Das war nicht der einzige Unterschied, der ihr auffiel.


    »Wo sind die Diener?«, fragte sie Nymph scharf, als das entsetzliche Fahrzeug vor dem Haus vorfuhr. Sie hätten, bereit, ihre Herrin zu begrüßen, vorm Eingang aufgereiht stehen müssen. Sie hoffte sehr, dass Nymph auch hier die Form wahrte.


    »Wir haben keine«, sagte Nymph, als sie abschloss, was sie da in der Kutsche aufgeschlossen hatte, und den Schlüssel abzog.


    Madame Cardui blinzelte. »Mach dich nicht lächerlich– natürlich habt ihr Diener.«


    »Wir haben einen Koch, weil ich nicht besonders gut kochen kann und Pyrgus nicht einmal den Weg in die Küche findet. Und es gibt eine Krankenschwester, die ihn versorgt, wenn ich fort bin. Aber wir haben keine Diener, so wie Sie denken. Sie sind hier übrigens gar nicht so leicht zu bekommen, selbst wenn man ihnen Gold anbietet.«


    Madame Cardui kletterte aus der Kutsche und schüttelte den Kopf. Ihr war schon klar geworden, dass sie angesichts der Umstände, in denen Pyrgus und Nymph lebten, etwas unternehmen musste, wenn die beiden gezwungen waren, noch länger in der Gegenwelt zu bleiben. Pyrgus war natürlich ein Mann, und deshalb konnte man davon ausgehen, dass er keine Ahnung hatte. Aber Nymph hätte es besser wissen müssen, doch sie war eine Waldelfe, und das hier war eine so völlig andere Kultur. Sie schulterte ihr Netz mit den Heilzaubern. Wenn sie erst seine gegenwärtige Krankheit beseitigt hatte, hätte sie Zeit, den Haushalt anständig zu organisieren. Selbst wenn es zu Hause eine Krise gab, hatten bestimmte Dinge einfach Vorrang. Außerdem würde es gar nicht sehr viel Zeit kosten.


    Die Krankenschwester benahm sich viel zu vertraulich, als sie ihre Vorgesetzte begrüßte, aber zumindest schien sie über Pyrgus’ Zustand wirklich besorgt zu sein und bestand sogar darauf, dass er unbedingt und dringend von einem Gegenweltarzt untersucht werden müsse.


    »Ich bin Ärztin«, sagte Madame Cardui würdevoll zu ihr. Was natürlich stimmte, denn ihr Netz mit den Heilzaubern war vermutlich sehr viel wirkungsvoller als jegliche Gegenwelt-Blutsaugerei.


    Die Frau hatte die Unverfrorenheit, auf Madame Carduis Sandalen zu starren, zog sich aber unter ihrem eisigen Blick zurück und machte schließlich den Weg frei, damit sie ungehindert ins Schlafzimmer des armen Pyrgus gelangen konnten.


    Doch als sie durch den Eingang traten, wurde Madame Cardui ganz kalt. Ein Blick auf die Gestalt in dem Bett sagte ihr alles, was sie zu wissen brauchte. Sie ließ das Netz mit den nutzlosen Zaubern fallen. »Dies ist keine Gegenweltkrankheit«, sagte sie leise. »Das ist das Zeitfieber.«


    Nymph starrte sie ungläubig an. »In der Gegenwelt bekommt man doch kein Zeitfieber«, sagte sie.


    »Das haben wir alle angenommen«, sagte Madame Cardui trocken. »Aber offenkundig haben wir uns da geirrt.«

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDSECHZIG

    


    Ich kann keine Berge entdecken«, sagte Blue.


    »Sie werden gleich auftauchen«, sagte der Abt.


    »Es ist eine optische Täuschung«, warf der Purlisa ein. Er lächelte gütig. »Schauen Sie«, fügte er hinzu, »da sind sie schon.«


    Blue drehte sich um, um seinem Blick zu folgen. Die Berge erhoben sich karg und blau vor dem nahen Horizont. »Und dort ist die Schlange?«, fragte sie. »In einer Höhle in diesen Bergen?«


    Der Purlisa nickte. »So habe ich es in meiner Vision gesehen.«


    »Und Henry ist auch dort und wird von der Schlange gefangen gehalten?« Sie war sich nicht sicher, ob sie irgendetwas davon glauben sollte, aber der Purlisa war tatsächlich in der Lage gewesen, Henry nur auf der Grundlage seiner Vision zu beschreiben, und seine Beschreibung war völlig zutreffend gewesen. Außerdem hatte sie auch gar keinen anderen Hinweis darauf, wo Henry stecken konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Abt dem Purlisa so etwas wie einen warnenden Blick zuwarf. Aber der Purlisa nickte nur und sagte knapp: »Ja.«


    Sie standen an der Spitze der kleinen Gruppe von Mönchen, die sie bis hierhin begleitet hatten. Ein drahtiges Packtier von einer Art, wie Blue sie nicht kannte, trug die allernötigsten Vorräte, darunter auch die für sie vorgesehene Waffe. Blue sagte: »Und was geschieht jetzt?«


    Der Purlisa sah sie an, sagte aber nichts.


    Blue sagte: »Werden Sie mir helfen?«


    Der Purlisa schwieg beharrlich. Der Abt sah peinlich berührt zur Seite.


    Blue drehte sich um und starrte auf die Berge. »Ich soll da allein raufgehen?«


    »Ja.« Der Purlisa streckte seine Hand aus und tätschelte das Tier. »Sie können das Charno nehmen. Es wird Ihre Waffe tragen.«


    »Brauchen Sie es nicht?«, fragte Blue. »Für Ihre Vorräte?«


    »Die Vorräte sind für Sie«, sagte der Purlisa. »Wir sind als Mönche Entsagung gewohnt.«


    »Der Rückweg ist nicht lang«, fügte der Abt hinzu. Er wirkte ziemlich betreten.


    »Woher weiß ich, dass ich die richtige Höhle finde?«, fragte Blue.


    »Es ist Ihr Schicksal«, sagte der Purlisa einfach nur und reichte ihr die Zügel des Charnos.


    Nach einer langen Pause wandte Blue sich um. Die Mönche standen schweigend da und sahen zu, wie sie mit dem Tier in Richtung der Berge verschwand.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDSECHZIG

    


    Das Charno war ein merkwürdiges Tier mit mächtigen Füßen und langen Hängeohren, das auf zwei kräftigen Hinterbeinen hockte wie ein Riesenhase. Sie waren schon weit in die Bergausläufer vorgedrungen, als Blue begriff, dass es sprechen konnte.


    »Du weiß schon, dass sie dich gelinkt haben«, sagte es plötzlich.


    Blue sah es fragend an.


    »Der Abt und dieser Zwerg«, sagte das Charno. »Haben dich gelinkt.« Es hatte eine raue, kratzige Stimme, wie manche Männer sie entwickeln, wenn sie zu viel Schnaps trinken.


    »Ich wusste nicht, dass du sprechen kannst«, sagte Blue blödsinnigerweise.


    »Normalerweise sag ich auch nicht viel«, erklärte das Charno.


    »Was meinst du mit: die haben mich gelinkt?«, fragte Blue.


    »Haben ihre eigenen Pläne. Dein Freund ist noch nicht da oben.«


    Blue starrte die Kreatur an. Seltsamerweise glaubte sie ihr, zumindest, was die Pläne der Mönche anbelangte. Der Abt und der Purlisa hatten einfach zu viele seltsame Blicke gewechselt. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie sie tatsächlich belogen. Besonders beim Purlisa, der wahrscheinlich der liebenswerteste Mann war, den sie je getroffen hatte. Nach einer Pause sagte sie: »Hast du einen Namen?«


    »Charno«, sagte das Charno.


    »Ich meine, einen Eigennamen.«


    »Du kannst mich Eins nennen«, sagte das Charno. »So machen wir das hier«, fügte es hinzu, ohne genauer auszuführen, wen es mit wir meinte.


    »Woher weißt du denn, dass Henry noch nicht da oben ist, Eins?«, fragte Blue.


    Das Charno tippte sich mit einer seiner Vorderpfoten an die Nase. »Hab da so meine Quellen«, sagte es. Es wandte seinen Kopf mit den vorstehenden Zähnen, um demonstrativ den Berg hochzublicken. Blue folgte seiner Blickrichtung und entdeckte, dass es auf den Eingang einer Höhle schaute. »Na ja«, fügte es hinzu. »Hab gelauscht.«


    »Warum wollen der Abt und der Purlisa, dass ich da raufgehe?«


    »Der Abt nicht. Nur der wahnsinnige Zwerg.« Es benutzte eine seiner riesigen Hinterpfoten, um sich am Ohr zu kratzen.


    »Du glaubst nicht, dass da oben eine Schlange ist?«


    »Irgendetwas ist da oben«, sagte das Charno. »Schlange. Drache. Umpatherium. Weiß nicht. Weiß bloß, dass es noch nicht angefangen hat, deinen Jungen aufzufressen, weil der noch nicht da ist.«


    »Noch nicht?«, wiederholte Blue.


    »Er ist nicht dort.«


    »Du sagtest noch nicht.«


    »Nein, hab ich nicht«, sagte das Charno schnell.


    »Doch, das hast du– zwei Mal sogar.«


    »Hab mich versprochen. Er ist nicht dort. Henry. Nicht dort.« Es blickte verstohlen weg.


    »Du sagst mir nicht die Wahrheit«, sagte Blue.


    »Doch, sag ich.«


    »Warum schaust du mir dann nicht in die Augen?«


    »Ich bin eine niedere Gattung«, sagte das Charno.


    Blue schnaubte, ein Geräusch, das sie an den Abt erinnerte. »Jetzt hör mir mal zu, Eins«, sagte sie mit fester Stimme, »wir können diesen ganzen Quatsch auch sein lassen. Der Abt und der Purlisa sind nicht die Einzigen, die einen Plan verfolgen, oder?«


    Eins starrte auf die Krallen an seinen riesigen Füßen. »Nein«, gab es verlegen zu.


    »Du willst da nicht hoch, oder?«


    »Würdest du in eine Höhle wollen mit einer Riesenschlange drin, die dich auffrisst? Na gut, du vielleicht, aber ich nicht. Ich habe da oben keinen Freund.« Das war die längste Rede, die das Charno bislang gehalten hatte, was zeigte, wie erzürnt es war.


    Aber Blue ritt weiter auf seinem letzten Satz herum. »Dann ist Henry also doch da?«


    »Nein«, sagte das Charno. »Nein, ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


    »Aber er wird dort sein?«


    »Vielleicht«, sagte das Charno. Es starrte unschuldig in das von der Sonne gebleichte Blau des Himmels.


    Blue streckte die Hand aus und nahm die Zügel. »Komm«, sagte sie. »Wir gehen jetzt da rauf.« Einen Augenblick lang dachte sie, es könnte wie ein störrischer Esel Widerstand leisten, aber es rappelte sich auf und stapfte gehorsam hinter ihr her.


    »Hoffe, du bereust das nicht«, sagte es.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDSECHZIG

    


    Vor dem Höhleneingang befand sich ein felsiger Vorplatz. Blue blieb stehen, als sie ihn erreicht hatten. »Du musst nicht mit hineinkommen«, sagte sie.


    »Hamph«, sagte das Charno zynisch.


    »Hamph?«, fragte Blue verärgert. »Was meinst du mit Hamph?«


    »Du wirst den Hammer brauchen.«


    Blue sah das Charno verständnislos an, dann fiel es ihr wieder ein. »Oh, der Kriegshammer! Ja, natürlich.« Der Purlisa hatte darauf bestanden, dass ein Hammer die einzig effektive Waffe gegen die Midgardschlange war, und der Abt hatte einen antiken Hammer hervorgeholt, der sich in zahllosen uralten Kriegen bewährt hatte. Es war seltsam, dass so etwas in einem Kloster aufbewahrt wurde, und noch ein Grund mehr dafür, warum sie die ganze Geschichte so misstrauisch machte.


    »Kannst du nicht selber tragen«, sagte das Charno.


    »Natürlich kann ich das«, sagte Blue zu ihm.


    »Schon versucht?«


    Genau genommen hatte sie das nicht. Der Abt oder seine Mönche oder irgendjemand hatten das Charno beladen. Sie hatte höchstens mal einen Blick auf den Hammer geworfen. Er sah tatsächlich ziemlich groß aus, aber Blue war davon ausgegangen, dass man ihr für den Kampf gegen irgendein Monster nicht etwas geben würde, das sie gar nicht heben konnte.


    Plötzlich begriff sie, wie wahnsinnig das Ganze hier war. Wenn da wirklich eine Schlange in dem Berg war, dann war sie gerade dabei, sich ihr wie ein mythischer Krieger zu stellen– nur mit antikem Kriegsgerät bewaffnet, das ihr von Männern überreicht worden war, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Aber sie war weder ein mythischer Krieger, noch war sie überhaupt ein Krieger. Sie war nur eine Prinzessin– sie sah sich immer noch als Prinzessin, auch wenn sie längst Kaiserin war–, und in den Mythen war es die Prinzessin, die befreit wurde, nicht andersherum.


    Dann wurden ihr plötzlich zwei Dinge klar. Erstens glaubte sie der Geschichte des Purlisa über die Schlange nicht so ganz, auch wenn sie den kleinen Mann sehr mochte. Zweitens würde sie alles für Henry tun, wirklich alles. Sie würde für ihn sogar mit einer Schlange kämpfen, wenn da wirklich eine Schlange war. Sie würde für ihn eine Wüste durchqueren. Sie würde jedem Hinweis, auch dem geringsten, folgen, in der Hoffnung, ihn zu finden. Das musste dann doch Liebe sein, oder?


    »Nein, habe ich nicht«, sagte sie, um die Frage des Charnos zu beantworten.


    Das Charno griff hinter sich und öffnete den Haken an seinem Rucksack. Es holte ein sperriges Bündel hervor, faltete die Leinenhüllen auseinander und holte den Kriegshammer heraus, den der Abt ihr gegeben hatte. Es war eine schwere Waffe mit einem kunstvoll verzierten Eichengriff und zahllosen Kerben, die von alten Schlachten herrührten. Das Charno reichte ihn ihr.


    Blue griff nach der Waffe und ließ sie sofort zu Boden fallen. Das Ding wog eine Tonne! Obwohl das Charno damit hantierte, als wäre sie eine Feder, war Blue außerstande, sie auch nur zu heben.


    »Siehst du?«, sagte das Charno.


    Blue kochte vor Wut, die überhaupt nichts mit dem Charno zu tun hatte, aber sie ließ sie trotzdem an ihm aus. »Was soll denn das?«, fragte sie. »Was soll das, mir eine Waffe zu geben, die ich nicht benutzen kann? Wollen die mich umbringen?«


    Es war eine rhetorische Frage, aber das Charno sagte trocken: »Hab dir gesagt, die linken dich.«


    Sie hielt plötzlich inne. Zum ersten Mal dämmerte es ihr, dass das, was Eins gesagt hatte, vielleicht doch wahr sein könnte. Nicht in einer fröhlichen, komischen Weise, sondern ganz wörtlich, ernsthaft, so, dass sie wirklich in Gefahr geraten konnte. Sie mochte den Abt, sie mochte den Purlisa, und ihr ganzer Instinkt riet ihr, ihnen zu vertrauen. Aber war nicht genau das der Kern des Problems? Man musste liebenswert sein, wenn man Leute betrügen wollte. Niemand würde einem verschlagen dreinschauenden Halunken trauen. Hatten sich der Purlisa und der Abt verschworen, um sie in den Tod zu schicken?


    Und wenn ja: warum?


    »Warum?« Blue stellte die Frage laut.


    »Was weiß ich«, sagte das Charno mit einem Achselzucken.


    Stirnrunzelnd sagte Blue: »Aber sie müssen doch gewusst haben, dass ich merken würde, wie sinnlos die Waffe für mich ist.«


    »Solltest das erst merken, wenn du in der Höhle bist.«


    Blue sah es an. »Wenn es zu spät wäre?«


    Das Charno nickte. »Ja.«


    »Du hättest den Hammer getragen und ihn mir gereicht, wenn ich der Schlange gegenübergestanden hätte?«


    »Ja.«


    »Und warum hast du es jetzt anders entschieden?«


    »So loyal bin ich auch wieder nicht«, sagte das Charno. »Schlangen fressen Charnos.«


    Das ergab durchaus einen Sinn, andererseits auch wieder nicht. Warum sollten der Abt und der Purlisa ihr den Tod wünschen? Sie hatten sich am gestrigen Tag zum ersten Mal gesehen. Sie war zufällig im Kloster gelandet. »Und du glaubst, da ist wirklich eine Schlange?«


    »Wahrscheinlich«, sagte das Charno.


    Sie standen da und musterten einander auf dem felsigen Vorplatz. Blue war immer noch gekleidet wie ein junger Mann und die seelenvollen braunen Augen des Charnos waren auf Höhe ihrer eigenen. Hinter ihnen lauerte der Eingang zur Höhle, drohend und dunkel.


    Das Problem war, dass sie auch dem Charno nicht ganz traute.


    Das Problem war, dass allen Behauptungen zum Trotz Henry doch dort drinnen sein konnte.

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDSECHZIG

    


    Es gab Einzelheiten an seiner Lage, die Henry nicht verstand.


    Das begann schon mit der Ruinenstadt. Es war ganz offensichtlich, dass nicht Lorquins Volk sie erbaut hatte. Es fand sich nichts über sie in den alten Legenden, mit Ausnahme einer Legende, die davon erzählte, wie sie sie gefunden hatten. Henry hörte sie von Brenthis, dem Hauptgeschichtenerzähler des Stammes.


    Vor langer Zeit, sagte Brenthis, zu einer Zeit, als die Welt noch saftig und voller Wasser war, waren die Luchti die Nahrungsquelle für die wilde Rasse der Buth.


    Eines Tages entdeckte eine Luchti-Frau namens Euphrosyne eine wunderbare Lade, die ihr erlaubte, direkt mit Charaxes zu sprechen. Wie die Bundeslade im Alten Testament, dachte Henry, als Brenthis bei diesem Teil der Geschichte angelangt war. Und Charaxes hörte sich genauso blutrünstig an wie der Gott des Alten Testaments, weil er eine große Katastrophe über die Buth brachte, die sie völlig vernichtete. Dies führte zur Befreiung der Luchti, ließ aber das ganze Land austrocknen, sodass es zu einer Wüste wurde und die Luchti Wanderer in der Wüste wurden, immer und überall auf der Suche nach Essen und Wasser. Das hörte sich wiederum verdächtig nach dem Exodus der Kinder Israels aus Ägypten an, dachte Henry stirnrunzelnd. Es war gespenstisch, wie einige Dinge im Elfenreich die Geschichte seiner eigenen Welt widerspiegelten. Aber Brenthis redete immer noch, und Henry richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, damit er nichts verpasste.


    Dank der wunderbaren Lade, sagte Brenthis gerade, begleitete Charaxes die Luchti auf ihrer Wanderung, und als sie die Wüste erreichten, in der es keine Hoffnung auf Leben zu geben schien, lernten sie eine geheime Kunst des Denkens, die ihnen erlaubte, bestimmte Aspekte der Wirklichkeit zu verändern. Es war eine schwierige Kunst, und sie brauchten Monate, um sie zu beherrschen, aber als es soweit war, sank der ganze Stamm unter den Wüstensand und sie entdeckten die Ruinen einer mächtigen Stadt von einer Art, wie sie von niemandem jemals zuvor erblickt worden war. Und dorthin, zu den Ruinen der Stadt, waren sie seitdem immer wieder zurückgekehrt, obwohl sie jedes Jahr viele Monate durch die wüste Wildnis zogen, um ihre Befreiung von der Sklaverei zu feiern.


    Für Henry klang das wie die Art von Legende, die sich aufgrund einer Fehlinterpretation tatsächlicher Ereignisse herausgebildet hatte. Vielleicht war Lorquins Volk wirklich in ferner Vergangenheit versklavt worden. Vielleicht waren ihre Sklavenhalter, die Buth, in einem Krieg besiegt worden oder irgendeiner Naturkatastrophe zum Opfer gefallen. Aber wer hatte die Stadt erbaut? Und wie wurde sie erhalten in dieser unmöglichen Luftblase unter dem Sand? Wie wurde sie– noch jetzt, als Ruine– mit Licht und Luft und genügend Wasservorräten versorgt? Und am Rätselhaftesten überhaupt: Wie war es den Luchti gelungen, dorthin zu gelangen? Was für geistige Fähigkeiten sie dafür auch einsetzen mochten, für Henry waren sie völlig unbegreiflich. Wann immer er an die Oberfläche wollte, musste er von Lorquin oder einem anderen freundlichen Mitglied des Stammes begleitet werden.


    Aber die Stadt war nur der Anfang. Er verstand noch immer nicht, wie die Luchti überleben konnten bei ihren Wanderungen durch die Wüste, wenn sie nicht dort waren. Es gab nicht genug Wasser, nicht genug Nahrung, nicht genug Schutz, um sie alle am Leben zu erhalten. Es war schon für Lorquin und ihn schwierig genug (und ohne die besonderen Fähigkeiten Lorquins unmöglich) gewesen, aber nun sah er, dass die Luchti ein großer Stamm waren. Wie konnte die Wüste sie alle ernähren? Als er Brenthis diese Frage stellte, zuckte der Geschichtenerzähler nur mit den Schultern und bemerkte: »Sind wir nicht genauso geschickt wie die Vaettire?« Was insofern stimmte, als offensichtlich die Vaettire und ihr Draugr ebenfalls überlebten, aber als Erklärung war das dennoch nicht sehr hilfreich.


    Auch für andere Dinge, die Henry beschäftigten, bekam er keine Erklärung. Die Luchti wussten nicht, warum ihre Haut blau war, und sagten bloß, dass es der »Wille von Charaxes« war. (Henrys eigene Hautfarbe schien sich abgesehen von dem einen Mal, als er eine leichte blaue Verfärbung festgestellt hatte, nicht weiter zu verändern.) Sie wussten überhaupt nichts über die Gegenwelt oder Kaiserin Blue und ihr Elfenreich. Sie kannten nicht den Namen ihres eigenen Landes (es hieß nur »Das Wüste Land«). Sie wussten weder, wie Henry in die Wüste gekommen war, noch, was viel wichtiger war, wie er wieder herauskam.


    Was sie aber wirklich wussten, war, dass für den Stamm ein großes Fest längst überfällig war.


    Lorquin konnte von nichts anderem mehr reden. »Es ist eigentlich mein Fest, EnRi«, sagte er. »Weil sie es nicht feiern konnten, bis ich den Draugr getötet hatte. Aber es geht nicht nur um mich. Die Traumpfade des Stammes für das nächste Jahr werden festgelegt, und Charaxes wird gedankt, und jeder bekommt ganz viel zu essen, und alle tanzen, und ich finde vielleicht eine Frau und–«


    »Frau?«, rief Henry aus. »Lorquin, du bist erst zehn!«


    »Ich weiß«, sagte Lorquin glücklich. »Und Ino wird aus den Knochen lesen, und Euphrosyne wird mit Charaxes sprechen, und es wird getrommelt werden, und jeder wird ganz viel Melor trinken.«


    Henry runzelte die Stirn. Euphrosyne? Ino war der gedrungene Mann mit den Tätowierungen und schien so eine Art Medizinmann zu sein, aber Euphrosyne war doch die Frau, die Charaxes’ geheimnisvolle Lade am Uranfang der Stammesgeschichte gefunden hatte. »Wie alt ist denn Euphrosyne?«, fragte er neugierig.


    »Zwanzig Jahre und drei Monate«, sagte Lorquin prompt.


    »Sie ist nicht dieselbe Euphrosyne, die die Lade gefunden hat, oder?«


    Lorquin warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Wenn du nicht mein Gefährte wärst, EnRi, würde ich vielleicht denken, dass du ein wenig einfältig bist. Euphrosyne ist die Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der–«


    »Hab schon verstanden!«, sagte Henry schnell zu ihm. Da gab es ganz offensichtlich im Dienste von Charaxes eine priesterliche Linie, die von der ursprünglichen Euphrosyne zu ihrer Tochter und dann von Tochter zu Tochter weiterreichte. Er fragte sich, ob sie noch die ursprüngliche Lade besaßen. Es wäre interessant, sie zu sehen.


    »–Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der Tochter der Tochter…«


    Henry stahl sich davon.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDSECHZIG

    


    Es begann mit einem einzelnen Trommler.


    Henry beobachtete, wie der Mann den riesigen Platz im Zentrum der Stadt betrat. Seine Trommel war eine spitz zulaufende Holzröhre, die an einem Ende offen war und an dem anderen von so etwas wie Ziegenhaut überzogen. Sie war mit winzigen aufgemalten Schädeln prächtig verziert, vermutlich von einem kleinen Nagetier.


    Der Mann ging unsicher über das aufgerissene Pflaster und starrte auf die Häuserruinen wie ein Tourist, der auf eine neue Sehenswürdigkeit gestoßen war. Dann hockte er sich mit der Trommel zwischen seinen Knien auf einer Seite des Platzes hin, schlug auf die Ziegenhaut und begann mit einem schlichten Tap… Tap… Tap, ohne dass man einen Rhythmus erkennen konnte. Die Trommel hatte keine besonders gute Resonanz: Entweder das, oder der Sand verschluckte viel von ihrem Klang.


    »Gehen wir schon runter?«, fragte Henry leise. Sie standen an einem Fenster in den Mauerresten des zweiten Stocks eines besetzten Hauses. An den Fenstern vieler Häuser um sie herum sah man blaue Gesichter.


    »Nein«, sagte Lorquin. Seine Augen leuchteten sehr.


    Ein zweiter Trommler erschien aus dem Dunkel einer Gasse. Er bewegte sich zielgerichteter, ging direkt in die Mitte des Platzes und beachtete seine Umgebung nicht. Auch er hockte sich hin und begann zu spielen, aber dieses Mal gab es einen Rhythmus: Beide Trommeln zusammen klangen wie ein mächtiger Herzschlag und jetzt gab es auch die Resonanz, die eben noch gefehlt hatte. Henry glaubte, einen kollektiven Seufzer von den Mitgliedern des Stammes zu hören, die zuschauten und lauschten.


    Eine ganze Weile gab es keinerlei Veränderung: Tschabum… tscha-bum… tscha-bum… tscha-bum… Der Klang war leicht hypnotisch. Henry, der mit der Aussicht auf das Fest ganz aufgeregt war, spürte, dass er sich entspannte. Aber Lorquins Augen funkelten noch immer.


    Dann kam von irgendwoher jenseits des Platzes der Klang einer weiteren Trommel und noch einer, die als Kontrapunkt zu dem großen Herzschlag sanft geschlagen wurden. Zwei weitere Trommler betraten den Platz, die Blicke nach oben gerichtet. Sie bewegten sich im Takt mit ihren Trommelschlägen, in einem seltsamen Gang, bei dem sie zwei Schritte vor und einen zurück machten. Sie erreichten die ersten Trommler und hockten sich neben sie. Die Trommelschläge dröhnten jetzt ohne Pause über den Platz.


    Henry, der einmal von Mr Fogarty hypnotisiert worden war, versank in Apathie, als der gleichmäßige Rhythmus auch ihn erfasste. Aber er schreckte mit klopfendem Herzen hoch, als ein gewaltiger Schrei ertönte. Acht weitere Trommler strömten springend und tanzend auf den Platz. Ihre Körper waren mit kunstvollen Streifenmustern in heller Farbe bemalt, die sie in wild tanzende, elfenähnliche Zebras verwandelte. Nachdem sie den Platz einmal umrundet hatten, gesellten sie sich zu den vorigen vier und alle zwölf verfielen in einen neuen, härteren, schnelleren Rhythmus. Der Klang verbreitete sich durch die zerstörte Stadt wie ein endloser Donnerschlag.


    Lorquin war sichtlich aufgeregt und tänzelte von einem Fuß auf den anderen.


    »Jetzt?«, fragte Henry. Er wusste, dass die Feierlichkeiten auf dem Platz stattfinden würden und dass alles Bisherige nur Vorbereitungen waren.


    »Noch nicht«, sagte Lorquin ein wenig atemlos. »Bald.«


    Nach und nach begannen Frauen des Stammes den Platz tanzend zu bevölkern. Auch ihre Körper waren bemalt, aber anders als bei den Trommlern. Kunstvolle Farbkreise in Grün und Rot, Sonnengelb und einem leuchtenden Orange bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer blauen Haut, was sie in buntgefiederte Vögel verwandelte. Henry hatte so etwas noch nie gesehen, und aus irgendeinem Grund ließ dieser Anblick sein Herz vor Freude hüpfen.


    Die Frauen schritten im Takt mit den mächtigen Trommelschlägen über den Platz, stolzierten wie Pfauen, drehten und wendeten sich. Alle lächelten. Manche wirkten gänzlich verzückt vor Freude.


    »Jetzt«, sagte Lorquin.


    Aus irgendeinem Grund war Henry überrascht. »Was?«, fragte er stirnrunzelnd.


    Lorquin warf ihm die Sorte von liebevollem Blick zu, die ein Vater seinem begriffsstutzigen Kind zuwirft, und sagte geduldig: »Jetzt gehen wir Männer runter.«


    Es war merkwürdig, wie das Wörtchen wir wie ein kleiner Widerhaken in Henrys Herz saß. Wir Männer. Lorquin, dieses Kind bei ihm, dieses Kind, das Henry in der Wüste das Leben gerettet hatte, war jetzt ein Mann, weil er den Draugr getötet hatte. Aber auch Henry war ein Mann, vom Stamm als Gefährte angenommen, sein Mut wurde nicht in Frage gestellt, ebenso wenig wie seine Reife. Henry war in einem Haushalt aufgewachsen, der von Frauen dominiert worden war. Selbst als er noch klein war, hatte sein Vater angesichts der Dominanz seiner Mutter und dem manipulativen Geheule seiner Schwester kaum gezählt. Als sein Vater ging, sah sich Henry, nachdem Anaïs eingezogen war, plötzlich drei Frauen gegenüber, mit denen er fertig werden musste, und die meiste Zeit hatte er sich wie unter einer Belagerung gefühlt. Aber jetzt war er einer der Männer und beinahe ein Teil des Stammes. Jetzt hatte er Gefährten und wurde akzeptiert. Wir Männer. Auch wenn diese Worte von einem Kind kamen– Henry gefielen sie.


    »Jetzt?«, fragte er, plötzlich lächelnd.


    Lorquin lächelte ihn ebenfalls an. »Ja, jetzt.«


    Sie verließen das Haus im Erdgeschoss und schlossen sich einem Strom von Stammesmitgliedern an, die alle zum Platz wollten. Henry fiel sofort mit ein in den Rhythmus, ein schlurfendes Stakkato, von einem durchdringenden Grunzen unterbrochen, das sich den fernen Trommelschlägen anglich. Die Hitze so vieler Körper hätte überwältigend sein können, aber er fand sie aus irgendeinem Grund einfach nur beruhigend. Wie Lorquin waren die Männer nackt– obwohl die weiße Farbe auf ihrem Körper sie bekleidet erscheinen ließ. Henry zog sein Hemd aus (die Wüstentemperatur war mindestens so hoch wie an einem tropischen Strand, doch hier, unter dem Sand, bestand keine Gefahr, sich einen Sonnenbrand zu holen), konnte sich aber nicht dazu durchringen, auch seine Hose folgen zu lassen. Er lehnte Lorquins Angebot, seine Haut zu bemalen, ab– »Ich werde dich illustrieren, EnRi«, hatte Lorquin ihm fröhlich vorgeschlagen–, und dennoch fühlte er sich als Teil dieses Festes; wahrscheinlich weil die Stammesmitglieder ihn so bereitwillig akzeptierten.


    Sie betraten den Platz, und Henry geriet in den Gemeinschaftstanz. Der Tanz folgte einem gleichmäßigen Takt, wobei sich die mächtige Schlange der männlichen Körper graziös mit den Bewegungen der Frauen verflocht. Manchmal wurden sie so dicht aneinandergedrängt, dass sich ihre Körper praktisch aneinander rieben. Henry hätte das alles schrecklich peinlich sein können, aber irgendwie empfand er es nicht so… selbst als einige der jüngeren, hübscheren Mädchen ihn anlächelten. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich als Teil von etwas Größerem.


    Die Trommeln schlugen schneller und schneller. Der Tanz wurde wilder, und der Stamm begann im Einklang mit dem Rhythmus zu singen. Obwohl der Gesang in einer Sprache erklang, die Henry nicht verstand, hatte er sich die Worte schon nach kurzer Zeit gemerkt. Bald sang er mit. Die Kombination aus Trommeln, rhythmischen Bewegungen und Gesang machte ihn zunehmend benommen, aber er merkte, dass es ihn überhaupt nicht störte. Als jemand ihm eine Kürbisflasche mit einer gelben Flüssigkeit reichte, trank er sie ohne Zögern einfach aus.


    Einige Sekunden später explodierte sein Kopf. Das Gefühl war absolut wunderbar. Er war voller Energie, mächtig, berauscht. Er war so stark wie jeder andere Mann hier. Er war alt, er war jung, er war weise. Und er liebte Blue.


    Lorquin tauchte kurz an seiner Seite auf. »Melor!«, rief er über den Gesang hinweg und zeigte auf die leere Kürbisflasche. Henry nickte zurück und grinste breit.


    Danach wurde alles etwas undeutlich. Henry erinnerte sich daran, dass sie schneller und schneller getanzt, lauter und lauter gesungen hatten. Eine der Frauen wirbelte ihn herum, eine andere küsste ihn sanft auf die Wange. Er tanzte zwischen zwei anderen Männern, warf sich nach vorn und jubelte wie ein Indianer auf dem Kriegspfad. Irgendwann verlor er seine Hose, aber das kümmerte ihn nicht. Sein Kopf, seine ganzen Gedanken, waren von dem Trommeln und dem Gesang erfüllt.


    Dann merkte er, dass er saß, auf dem Boden hockte und zusah, wie Ino, der tätowierte Schamane, sich mitten auf dem Platz schüttelte und schwankte, murmelte und schrie. Henry konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob Ino irgendetwas eingenommen hatte, bevor sein Auftritt begann, aber jetzt sah er auf jeden Fall berauscht aus. Die ihn umtanzenden Stammesmitglieder, unter ihnen Henry, schwankten im Takt mit seinen Bewegungen und jubelten, als er eine Handvoll ausgebleichter Knochen auf das Pflaster warf. Ein kleiner Junge, noch jünger als Lorquin, eilte vor, um sie dort, wo sie hingefallen waren, zu studieren, und trabte dann furchtlos hinüber, um Ino etwas ins Ohr zu flüstern. Der Schamane schauderte und zuckte und schrie laut.


    »Die Traumpfade sind festgelegt«, grinste ein Mann, der neben Henry hockte. Er schien erfreut darüber, aber Henry selbst hatte nicht die geringste Idee, was da los war.


    Irgendwann fiel Ino zu Boden und musste weggetragen werden. Niemand wirkte besorgt.


    Die Trommeln verstummten, und ein neuer Gesang wurde angestimmt, leise, langsam und melodiös. Der Chor wurde zu einem gregorianischen Gesang, beruhigend und gütig. Einen Augenblick später begriff Henry, dass nur die Männer sangen, und stimmte sofort mit ein. Der vibrierende Bass des gregorianischen Gesanges überwältigte ihn so, dass er die Augen schloss und auf einem Floß aus Musik durch die Dunkelheit schwamm.


    Der Gesang der Männer schwoll eine Ewigkeit lang an und wieder ab und bescherte Henry eine Glückseligkeit, die er noch nie erlebt hatte. Dann hörte er plötzlich auf, und es herrschte totale Stille. Henry öffnete wieder die Augen und blickte sich freundlich um. Ein Gefühl der Erwartung schien sich in den Gesichtern um ihn herum zu spiegeln. Die Männer begannen wieder zu singen, diesmal leiser und weniger pointiert, wie das Summen von Insekten an einem Sommertag, das man im Hintergrund vernimmt. Dann kamen die Stimmen der Frauen, die in der trockenen Luft rein und klar anschwollen. Henry fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, als sie sich nach vorn warfen, wie Vögel herabstießen und eine Melodie sangen, die so melancholisch war, dass sie das Herz ergriff und es davontrug.


    Der Gesang der Frauen hielt sehr, sehr lange an, und auch wenn er nur hier und da ein paar Worte verstand, schien es Henry, als würden sie von der uralten Geschichte des Stammes singen und von den Leiden während der Zeit der Gefangenschaft erzählen, von der Freiheit, die ihnen von Charaxes geschenkt worden war, von Freud und Leid. Ihr Gesang war übervoll mit Gefühlen, die fast zu schwer zu ertragen waren.


    Dann, eine nach der anderen, verstummten die Stimmen, bis nur noch eine einzige Frau sang. Henry hob den Kopf, um zu sehen, wer sie war, und entdeckte sie schließlich, ein plumpes Mädchen, kaum älter als er selbst, das ihre Augen fest geschlossen hielt und ihren Kopf zurückgeworfen hatte, als sie den Rest des Liedes zu Ende sang.


    Das Mädchen sang weiter, während vier Männer auf den Platz kamen und zwei lange Stangen trugen, zwischen denen eine kleine hölzerne Truhe an Lederbändern herabhing. Henrys Herz machte einen Sprung. Was dies die Lade der Euphrosyne? Er beugte sich vor, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen, aber andere um ihn herum taten dasselbe und versperrten ihm wieder die Sicht. Als die Männer die Truhe ehrfurchtsvoll auf den Boden herabließen, konnte er sehen, dass sie auf jeden Fall sehr alt sein musste, vielleicht sogar so alt, dass es die ursprüngliche Lade sein konnte. Viel konnte er nicht erkennen, denn das Licht wurde schwächer, und das Ding stand ziemlich weit von ihm entfernt; außerdem wuselten die Männer, die die Lade getragen hatten, weiter um sie herum, entfernten die Lederriemen und platzierten sie gemäß dem Ritual. Dennoch schien, soweit er sehen konnte, die hölzerne Oberfläche mit metallenen Intarsien verziert zu sein, wahrscheinlich sogar mit Silber und Gold, obwohl es auch Stahl und Messing sein konnte.


    Der Gesang brach ab. Henry kam es so vor, als hielte der ganze Stamm gemeinsam den Atem an. Die vier Männer schwärmten aus und nahmen die Stangen mit. Zu seiner Überraschung hatten sie eine Art Klapptisch aufgestellt, und die Lade stand jetzt in Brusthöhe darauf.


    Es gab noch eine Pause, dann ein Gedränge zu seiner Rechten, als die Stammesmitglieder Platz machten, um eine Frau durchzulassen. Anders als bei den anderen war ihr Körper nicht bemalt. Stattdessen trug sie ein schimmerndes goldenes Gewand, das ihr von der Schulter bis zu den Knöcheln reichte und vielleicht sogar aus Seide gewebt war. Die Wirkung war erstaunlich– sie war die Erste der Luchti, die Henry bislang gesehen hatte, die überhaupt etwas anhatte– und diese Wirkung wurde noch mächtig verstärkt durch die silberne Maske, hinter der sie ihr Gesicht verbarg. Sie ging mit erhobenem Haupt auf die Lade zu.


    Neben Henry murmelte ein Mann: »Euphrosyne…« Er sprach den Namen so aus, wie es wohl ein Grieche getan hätte: Eu-froh-sün-äh. Sofort wiederholte sein Nachbar das Wort, und dann wurde es zu einem leisen Gesang: »Euphrosyne… Euphrosyne… Euphrosyne…«


    Während die Frau auf die Lade zuging, bewegten sich die Stangenträger, um sie zu eskortieren, wie stolze Bodyguards oder Priester. Als sie den Klapptisch erreichte, fiel sie– die Arme flehend nach oben gereckt– auf die Knie. »Charaxes!«, rief sie mit heller, klarer Stimme. »Charaxes!« Aus irgendeinem Grund erinnerte sich Henry daran, dass ihm Lorquin erzählt hatte, diese Euphrosyne sei erst zwanzig Jahre alt.


    Die Menge übernahm den Ruf. »Charaxes! Charaxes! Charaxes!«


    Die Lade begann zu glühen.


    Henry blinzelte. Eine Reaktion der Lade war das Letzte, was er erwartet hatte. Dies war offenkundig ein religiöser Augenblick für die Luchti, aber Henry, der der Anglikanischen Kirche angehörte, war noch niemals einer glühenden Lade begegnet. Ihm kam der zynische Gedanke, dass Euphrosyne oder ihre Priester das vielleicht technisch arrangiert haben könnten. Dann fiel ihm wieder ein, dass dies die Luchti waren, die nackt durch die Wüste zogen. Sie besaßen wohl kaum irgendeine Technologie für eine glühende Lade.


    Euphrosyne lehnte, ungeachtet des Glühens, ihren Kopf an die Lade, als lauschte sie. »Charaxes spricht zu ihr«, murmelte der Mann neben Henry. Es war eine nüchterne Feststellung und klang so, als sei das alles mehr oder weniger Routine. Aber dann stand die maskierte Frau auf und wandte langsam den Kopf, als suchte sie die Gesichter der Menge ab, und sofort hörte man ein überraschtes Murmeln, das abrupt stoppte.


    Wegen ihrer Maskierung war es nicht eindeutig zu erkennen, aber Euphrosyne schien jemanden in Henrys Nähe anzublicken. Sie setzte sich in Bewegung und überquerte den Platz. Plötzlich kam Henry der Gedanke, sie könnte vielleicht auf ihn zugehen.


    Er schluckte. Dann stand sie direkt vor ihm. »Charaxes will mit dir sprechen«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      SIEBZIG

    


    Der Gang über den Platz war der längste in seinem ganzen Leben. Er konnte die Blicke aller auf sich spüren. Er konnte die Spannung im Stamm fühlen. Mit jeder Faser sagte ihm sein ganzes Wesen, dass dies eine schlechte Nachricht war. Was sollte er jetzt machen? Wie sollte er mit diesem Gott reden?


    Gott sprach– wenn man der Bibel folgte– früher ja ziemlich häufig mit den Menschen, aber Henry wurde schmerzlich bewusst, dass die Einzigen, die ihn heute noch hörten, Verrückte waren. Aber selbst das war in dieser Situation ohne Bedeutung. Charaxes war nicht der Gott, zu dem man jeden Sonntag betete, den man den Rest der Woche aber ignorierte wie jeder vernünftige Anglikaner. Charaxes war der Gott der Luchti, und sie glaubten bedingungslos an ihn. Charaxes hatte sie aus ihrer Knechtschaft befreit. Charaxes hatte sie zu dieser verborgenen Stadt geführt. Nur der Himmel wusste, was er noch alles getan hatte und wovon Henry bislang nichts wusste. Wie würden die Luchti es aufnehmen, wenn sie herausfanden, dass Henry ihn nicht hören konnte?


    Es sei denn…


    Ein früherer Verdacht stieg wieder in ihm auf. Vielleicht war das alles ein Betrug von Euphrosyne und ihren Helfern. Henry schien sich daran zu erinnern, irgendwo gelesen zu haben, dass Priester im alten Griechenland– oder war es das alte Ägypten?– geheime Sprachrohre in die Statuen ihrer Götter eingebaut hatten.


    Wenn die Gläubigen zum Gottesdienst kamen, sprach der Oberpriester durch das Rohr, und die Gemeinde dachte, Gott spreche zu ihnen. Sprachrohre waren vermutlich ein bisschen zu ausgeklügelt für die Luchti, aber vielleicht war Euphrosyne ja Bauchrednerin.


    Henry beschloss, dass er, wenn die Lade mit ihm sprach, mitspielen würde. Was machte es schon, wenn Euphrosyne ihr Volk betrog? Es brachte vermutlich etwas Trost in ihr hartes Dasein. Und wenn die Lade nicht sprach, konnte er vielleicht einfach so tun. Vielleicht konnte er behaupten, sie habe ihm eine Geheimbotschaft anvertraut. Etwas Nettes, um den Stamm aufzuheitern. Ihr seid Gottes auserwähltes Volk, und deshalb passt er auf euch auf, so was in der Art. Es war irgendwie unehrlich, aber wenn er jetzt so darüber nachdachte, war es wohl das Mindeste, was er für sie tun konnte. Sie hatten ihn als einen der Ihren angenommen, und Lorquin hatte ihm das Leben gerettet. Er schuldete den Luchti etwas.


    Euphrosyne kam wieder zur Lade und blieb so abrupt stehen, dass Henry beinahe gegen ihren Hintern gestoßen wäre. (Gab es eine Strafe dafür, dass man gegen den Hintern einer Priesterin des Charaxes stieß?) Aus der Nähe bemerkte er, dass die Intarsien der Lade tatsächlich sehr wertvoll waren– Silber und Gold, ohne Zweifel. Er hatte kein Anzeichen dafür gesehen, dass die Luchti überhaupt Metall herstellten, aber die Lade sah so alt aus, dass sie sehr wohl einer frühen Zivilisation entstammen konnte, vielleicht sogar der, die auch die Stadt gebaut hatte.


    Euphrosyne hob einen Riegel, öffnete den Deckel und trat dann zurück. Henry konnte sehen, dass ein kurzer Metallstab aus der Lade ragte. Sie drehte sich zu ihm um und nahm zu seiner völligen Überraschung die silberne Maske ab. Darunter hatte sie ein hübsches Gesicht– nicht überwältigend schön, aber frisch und fröhlich. Sie lächelte ihn breit an. »Charaxes spricht jetzt«, sagte sie beiläufig.


    Ohne die Maske sah sie so viel weniger erschreckend aus, dass Henry sofort seine früheren Pläne vergaß. »Was soll ich tun?«, fragte er. Ihm fiel plötzlich ein, dass sie auch ein Medium sein konnte, das in Trance verfallen und für den Gott sprechen könnte. Wenn das so war, würde es die Dinge vereinfachen.


    »Geh zur Lade und sag ›Ich bin hier‹«, sagte Euphrosyne zu ihm. »Charaxes kann nicht sehen, aber er wird dich hören.«


    Aus irgendeinem Grund kam Henry nicht auf den Gedanken, etwas anderes zu tun als das, was man ihm sagte. Er trat drei Schritte vor, leckte sich die Lippen und sagte leise: »Ich bin hier.«


    »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da treibst?«, fragte Charaxes klar und deutlich aus der Lade. Henry machte einen Schritt zurück, das Blut in seinen Adern gefror, sein Herz hämmerte. Das war nicht die Stimme Gottes.


    Das war die Stimme von Mr Fogarty.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDSIEBZIG

    


    Ein Notfallteam wartete bereits auf sie, als sie aus dem Palastportal kamen. Zwei seiner Mitglieder traten sofort in die Flammen und Sekunden später schon wieder heraus, auf einer Trage zwischen sich den ausgestreckten Pyrgus. »Versetzt ihn sofort in Stase«, befahl Madame Cardui.


    »Einen Augenblick«, sagte Oberzauberarztheiler Danaus aufgeblasen. Er trug wie immer die zeremoniellen Gewänder seines Standes. Die Träger blieben stehen.


    »Was ist denn?«, fragte Madame Cardui ungehalten. Sie konnte Danaus nicht leiden. Er war einer von der alten Garde im Palast, ungeheuer erfahren und wirklich sehr gut in seinem Job. Aber er neigte dazu, Leute zu schikanieren, war arrogant und hegte eine vollkommen überzogene Vorstellung von seiner eigenen Bedeutung.


    »Einen lebenden Prinzen des Elfenreichs mit einem Unbeweglichkeitszauber in Stase zu versetzen, ist nur gestattet, wenn ein entsprechender Befehl des amtierenden Herrschers vorliegt«, sagte Danaus.


    Madame Cardui starrte ihn böse an. »Der amtierende Herrscher ist nicht hier.«


    »Exakt.«


    Der Körper auf der Trage war nicht länger der eines jungen Mannes, nicht einmal der des reifen Erwachsenen, der in der Gegenwelt Schutz gesucht hatte. Pyrgus war jetzt geschrumpft, er sah faltig aus und alt, als ob sich die Krankheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, jetzt beschleunigte.


    »Dies ist ein Notfall«, sagte Madame Cardui.


    Oberzauberarztheiler Danaus bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Ich fürchte, es gibt in der Gesetzgebung keine Bestimmung für Notfälle.« Er ordnete seine Gewänder. »Vielleicht–« Er brach mit schreckgeweiteten Augen ab.


    Nymph hatte ihm ihren Dolch an die Kehle gehalten. »Ich bin die Frau des Prinzen Pyrgus«, sagte sie eisig. »Vielleicht reicht es aus, wenn ich die Anordnung unterschreibe?«


    Danaus schluckte sichtlich. »Ja«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Das reicht vielleicht aus.«


    Unbeweglichkeitszauber wurden normalerweise eingesetzt, um Leichen zu konservieren, und so wurde Pyrgus direkt zur Leichenhalle gebracht. Madame Cardui schauderte, und nicht allein, weil ihr kalt war. Sie selbst hatte keine Angst vor dem Tod– seltsam, wie diese schwand, wenn man älter wurde– und sie akzeptierte seine Unausweichlichkeit bei den Alten. Aber Pyrgus war, trotz seines jetzigen Aussehens, nicht alt. Auch wenn er ihr nicht gerade dankbar sein würde, wenn sie so etwas sagte, so war er doch kaum mehr als ein Junge gewesen, als ihn das Zeitfieber erwischte. Ihn jetzt zu sehen, verwelkt, eingefallen und ganz offensichtlich dem Tode nahe, war entsetzlich.


    Zwar hatte Nymph ihren Dolch inzwischen wieder verschwinden lassen, stand aber nach wie vor dicht neben Oberzauberarztheiler Danaus. Der schien keiner weiteren Ermunterung zu bedürfen, und sein Team arbeitete mit stiller Professionalität. Dennoch beobachtete Nymph jede ihrer Bewegungen genau. Pyrgus hatte jetzt schon zu lange im Koma gelegen. Sie war nicht bereit, irgendeine weitere Verzögerung hinzunehmen.


    Eine Isolierkammer war bereits aufgestellt worden, die aussah wie ein durchsichtiger Sarg. Aber bevor sie Pyrgus irgendetwas nutzen konnte, musste sie programmiert werden. Mit einer breiten Bürste begann eine Schwester, die Zauberbeschichtung aufzutragen. Während sie mit einiger Gelassenheit vor sich hin arbeitete, verspürte Nymph zunehmend Wut. Sie war weitaus wütender über Danaus, als sie bislang zu erkennen gegeben hatte. Der Mann war wegen Pyrgus’ Zustand vorgewarnt worden. Er hätte dafür sorgen sollen, dass alles vorbereitet war, statt sich mit irgendwelchen rechtlichen Petitessen aufzuhalten.


    Die Zauberbeschichtungen waren kompliziert, weil unterschiedliche Flächen unterschiedliche Zauber benötigten, aber schließlich waren sie fertig.


    »Warum legen Sie ihn nicht hinein?«, fragte Nymph, als die Schwester von einem anderen Mitglied des Teams ersetzt wurde.


    »Wir brauchen den Katalysator«, sagte Danaus und betrachtete sie misstrauisch. Er fügte hinzu: »Dies ist eine schwierige Arbeit.«


    Das war sie wahrscheinlich. Nymph stellte fest, dass sie von einem Nachtelf ausgeführt wurde. Seit Blue Kaiserin geworden war, arbeiteten immer mehr Nächtlinge im Palast. Es war jetzt offizielle Politik, aber Nymph fühlte sich immer noch leicht unwohl. Sie sah zu, wie der Mann einen Klebestreifen auf dem Boden der Truhe anbrachte. An einem Ende befestigte er ein kleines Schmuckstück und am anderen etwas, das wie ein Metallzünder aussah. Nichts, was er tat, kam Nymph besonders schwierig vor, aber sie nahm an, dass es bei der Anbringung um allergrößte Genauigkeit ging. Der Nächtling arbeitete offenkundig so sorgfältig wie schnell. Er blickte Danaus an und nickte, als er fertig war.


    Danaus nickte ebenfalls. »Zünder«, sagte er leise.


    Der Nächtling schnippte mit den Fingern, und ein kleiner Funke sprang von seinem Daumen an das Ende des Zünders über. Es gab ein stotterndes Geräusch und einen leichten Brandgeruch, als der Zünder aufflammte. Das Klebeband verschwand mit einem Lichtblitz, und das kleine Schmuckstück begann zu pulsieren und zu glühen. Sekunden später explodierte es in einem Schwall grünlichen Lichts und völlig geräuschlos.


    Danaus ging hinüber, um die Truhe zu inspizieren. Er schnüffelte an verschiedenen Stellen herum und beugte sich vor, um das Innere sorgsam zu untersuchen. Nach einer ganzen Weile richtete er sich wieder auf. »Legt Seine Hoheit hinein«, sagte er.


    Schnell sagte Nymph: »Oberzauberarztheiler, stimmt es, dass dieses Verfahren ein gewisses Risiko birgt?«


    Danaus blickte sie ohne jede Gefühlsregung an. »Ja. Unbeweglichkeitszauber wird normalerweise eingesetzt, um Leichen oder leblose Objekte zu konservieren. Es gibt ein zu vernachlässigendes Risiko, wenn sie bei lebenden Systemen angewendet wird.«


    »Was heißt das?«


    »Statistisch messbar, aber gering.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Natürlich wäre Ihr Ehemann in weitaus größerer Gefahr, wenn wir ihn jetzt nicht in Stase versetzten. Wäre ich an dem Fieber erkrankt, dann wäre es das, was ich auch mir verordnen würde. Der Verlauf der Krankheit muss gestoppt werden, bis wir ein Mittel finden können.«


    »Gut«, sagte Nymph. »Machen Sie weiter.« Insgeheim fasste sie den Entschluss, den Oberzauberarztheiler Danaus zu töten, falls Pyrgus etwas passierte.


    Wenn er ihre Gedanken erahnte, so zeigte Danaus es nicht. Er nickte seinem Team zu, und Sekunden später lag Pyrgus eingeschlossen in der Kammer. Er sah jetzt auf verstörende Weise wie eine Leiche aus, obwohl Nymph das leichte Auf und Ab seiner Atmung sehen konnte. Aber selbst diese würde aufhören, wenn die Kammer aktiviert wurde. Alles würde aufhören. Pyrgus, der von der Zeit gefressen wurde, würde dann in der Zeit stehen bleiben.


    Danaus holte einen kleinen, achtzehn Zentimeter langen Zauberstab aus einer Tasche seines Gewandes und wedelte mit ihm auf der Höhe von Pyrgus’ Kehle über der Truhe. Die Truhe summte einen Augenblick lang, dann war es ruhig. Pyrgus’ Atmung war zum Stillstand gekommen. »Es ist vollbracht«, sagte Danaus.


    Vielleicht war es Pyrgus’ schiere Reglosigkeit, die Nymph so unerträglich fand. Sein Gesicht verschwamm, als ob Tränen ihre Augen vernebelten, dennoch weinte sie seltsamerweise nicht– sie weinte nie. Ihr war übel, der Bauch krampfte sich zusammen vor Sorgen, sie wandte sich ab und spürte, wie sie schwankte.


    »Nymph, Liebes…?«, sagte Madame Cardui.


    Es waren zu viele Leute im Zimmer. Sie kamen und gingen, immer in ganzen Horden, die wie seltsame Gezeiten an- und abschwollen. Irgendetwas mit dem Licht stimmte nicht, es flackerte unablässig.


    »Nymph?«, sagte Madame Cardui noch einmal.


    Sie musste an die frische Luft, weg vom Geruch des Todes. Sie würden Pyrgus wegbringen, nun, da sie ihn in Stase versetzt hatten. Sie würden die Kammer in seine Räume im Palast bringen und Wachen postieren, damit er auf keinen Fall gestört wurde. Sie würden ihre Suche nach einem Gegenmittel fortsetzen. Für sie gab es hier nichts mehr zu tun.


    »Nymph, was ist los?« Madame Cardui runzelte besorgt die Stirn.


    Nymph machte einen Schritt vorwärts, und die Welt drehte sich um sie herum.


    »Nymph!« Jetzt war es beinahe ein Schrei.


    Dann erklang die affektierte Stimme von Oberzauberarztheiler Danaus, sicher und fest. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Madame Cardui«, sagte er. »Sie hat das Zeitfieber.«

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDSIEBZIG

    


    Blue fasste einen Entschluss. »Ich gehe hinein«, sagte sie.


    Ihr war der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht in einen Mythos geraten war. Sie hatte sich (oder vielleicht hatte das auf subtile Weise der Purlisa) als heroische Gestalt aufgemacht, um das Monster zu erlegen. Oder sonst, das begriff sie jetzt, als tragische Figur, um von dem Monster gefangen zu werden. Bis jetzt war sie noch nie darauf gekommen, über die beiden großen mythischen Rollen hinauszudenken: erobernder Held oder gefangene Prinzessin. Tatsache war aber, dass sie keine dieser beiden Rollen annehmen musste. Es gab schließlich noch einen dritten Weg. Sie konnte in die Höhle schleichen, der Schlange aus dem Weg gehen– wenn da wirklich eine Schlange war– und herausfinden, ob Henry sich dort drinnen befand. Wenn er nicht dort drinnen war, konnte sie wieder hinausschleichen. Und wenn er dort drinnen war, würde sie nach einem Weg suchen, um ihn zu retten, vorzugsweise einen Weg, bei dem sie nicht ein großes Monster töten musste.


    »Ich komme mit«, sagte das Charno.


    »Nicht nötig«, sagte Blue. Das Charno arbeitete vielleicht doch auf Anweisung des Abtes. Aber das war auch egal. Jetzt, wo sie nicht mehr so dachte, wie die anderen es wollten, hatte sie wieder alles im Griff.


    »Und wer soll den Hammer tragen?«


    Der Hammer war ein Witz. Nach Aussage des Purlisa die einzige Waffe, die die Midgardschlange töten konnte– und so schwer, dass sie sie nicht einmal heben konnte.


    Wieso hatten sie sich die Mühe gemacht, die Waffe mitzuschicken? Sie mussten doch gewusst haben, dass sie sie überhaupt nicht einsetzen konnte.


    »Der Hammer ist doch egal«, sagte Blue.


    Sie rechnete mit Widerspruch, aber das Charno sagte nichts, sah sie bloß mit seinen großen braunen Augen an. Trotz ihres Misstrauens tat es ihr auch leid. Selbst wenn es eine Kreatur des Abtes und des Purlisa war, machte es schließlich auch nur seine Arbeit.


    »Du kannst jetzt nach Hause gehen«, sagte sie. »Ich komme schon alleine klar.«


    »Ich werde warten«, sagte das Charno. »Ich kann dich nachher zurücktragen. Dich und Henry.«


    Sie sah plötzlich eine ganz lächerliche Szene vor sich, wie sie sich an den Rücken dieses riesigen Hasen klammerte, während er durch das Wüste Land hoppelte. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie das Tier auch Henry tragen wollte. Das Charno war ein Packtier, schlicht und einfach, als Reittier völlig ungeeignet. Falls es sie nicht beide– und sie musste trotz allem ein Lächeln unterdrücken– in seinen Rucksack stopfte.


    Blue zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst.« Sie drehte sich um und ging mit großer Entschlossenheit auf den Höhleneingang zu.


    »Warte!«


    Sie seufzte und drehte sich wieder um. »Was ist denn?«, fragte sie das Charno.


    »Ich habe nichts gesagt«, sagte das Charno.


    Blue erschrak heftig, als sich etwas hinter dem Charno bewegte. Der Mann war so staubig, böse zugerichtet, zerlumpt und dünn, dass sie ihn im ersten Moment nicht erkannte. Auf seinem Gesicht klebte getrocknetes Blut. »Chalkhill?«, keuchte Blue. Was um alles in der Welt machte Chalkhill hier? Sie kniff ihre Augen zusammen. War das wirklich Chalkhill?


    Chalkhill machte einen Schritt vor, setzte sich dann abrupt auf den Boden. »Verzeihung«, murmelte er. Dann, lauter: »Verzeiht mir, Eure Majestät.«


    Blue starrte ihn an und wusste absolut nicht weiter. Chalkhill war ein alter Feind– er hatte einst versucht, sie zu töten, und seine Verwicklung in verschiedene Pläne gegen das Elfenreich war weithin bekannt–, aber sie hatte seit einem Jahr nichts mehr von ihm gehört. Und nun war er hier in der Buthner-Wildnis, auf halber Höhe der Berge des Wahnsinns, neben dem Eingang zu einer Höhle, in der angeblich die Midgardschlange hauste. Das konnte kein Zufall sein. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das bedeutete.


    Es war das Charno, das den nächsten Schritt machte. »Wasser?«, fragte es und gab Chalkhill eine Feldflasche aus seinem Rucksack.


    Chalkhill trank gierig und das Wasser schien ihn wiederzubeleben. Er rappelte sich hoch. »Verzeiht mein Aussehen«, brachte er noch immer mühsam hervor, als ob sein Aussehen jetzt noch irgendeine Rolle spielte. »Aber Ihr dürft dort nicht hineingehen.«


    Blue fand nur langsam ihre Stimme wieder. »Wirklich?«, sagte sie kalt. Sie wandte sich wieder halb dem Höhleneingang zu.


    »Ihr wisst ja nicht, was da drinnen ist!«, schrie Chalkhill, fast panisch.


    Das letzte Mal, als sie Chalkhill direkt gegenübergestanden hatte, war sie in Begleitung eines Kommandotrupps aus dem Palast gewesen, das sich hinter ihr aufgebaut hatte. Sie bezweifelte, dass sie das jetzt brauchte. Chalkhill sah schwach aus wie ein Kätzchen. Ja, er sah in Wahrheit sogar halb tot aus. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, dann schloss sie ihn wieder. Brimstone in dem Käfig im Kloster! Chalkhill und Brimstone, die beiden alten Partner! Sie hatten wieder zusammengearbeitet. So musste es sein. Und jetzt war Brimstone wahnsinnig.


    »Die Midgardschlange?«, fragte Blue unschuldig und starrte Chalkhill direkt an.


    Chalkhill fiel die Kinnlade runter. »Woher wussten Sie das?«


    Das Ganze hier führte sie nirgendwohin. Oder es führte sie vielleicht sogar irgendwohin, aber sie wusste einfach nicht weiter. Was bedeutete es schon, wenn Chalkhill und Brimstone wieder ihre alten Tricks versuchten? Was bedeutete es schon, ob sie dem Purlisa nun trauen konnte oder nicht? Was bedeutete es, wenn sie alle die Wahrheit sagten und es wirklich eine Art Monster dort drinnen gab? Das Einzige, was etwas bedeutete, war Henry. Sie machte wieder einen Schritt auf den Eingang zu.


    »Bitte…«, sagte Chalkhill.


    Etwas in seiner Stimme ließ sie innehalten. Sie sah ihn wieder an. »Warum wollen Sie nicht, dass ich da hineingehe?«


    »Ihr werdet getötet werden«, flüsterte Chalkhill.


    »Warum sollte Sie das kümmern?«, fragte Blue kalt.


    »Ich arbeite für Madame Cardui«, sagte Chalkhill.


    Das war so vollkommen unvorstellbar, dass es schon wieder wahr sein konnte. Blue spürte, wie ihr die Kinnlade runterfiel, und schloss schnell den Mund. Chalkhill war schon gerissen genug, da musste er nicht auch noch sehen, dass er sie kalt erwischt hatte. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Madame Cardui hatte Chalkhill nie erwähnt, aber das passte absolut zu ihr. Als Geheimdienstchefin des Elfenreiches steuerte sie alle möglichen Unternehmungen, über die sie mit niemandem sprach. Nicht einmal mit ihrer Kaiserin. Manchmal, das hatte Blue schon vor langer Zeit bemerkt, erst recht nicht mit ihrer Kaiserin. Und auch Chalkhill hatte Erfahrungen in der Spionage. Er hatte für Lord Hairstreak spioniert. Verdammt, er war Lord Hairstreaks Geheimdienstchef in den bösen alten Zeiten gewesen, als ihr Onkel eine echte Bedrohung für das Elfenreich gewesen war. Also konnte es durchaus sein, dass Chalkhill jetzt für Madame Cardui arbeitete. Er wäre nicht der erste Agent Hairstreaks, den sie zu ihrem eigenen Vorteil umgedreht hatte. Die Frage war, in welcher Funktion?


    »Sie hat Sie gebeten, nach mir Ausschau zu halten?«, äußerte Blue mit einem Stirnrunzeln. Es sollte eine Testfrage sein. Wenn Chalkhill tatsächlich log– und Blue nahm sehr stark an, dass er das tat–, dann würde er ihre Version aufgreifen, da er nicht darüber informiert war, dass Madame Cardui Blue bis vor einigen Tagen selbst begleitet und sie nur aufgrund einer gänzlich unerwarteten Entwicklung verlassen hatte. Unter solchen Umständen hätte Madame Cardui niemals einen Agenten angewiesen, Blue zu folgen.


    Aber Chalkhill schüttelte den Kopf. »Sie hat mich gebeten, Silas Brimstone zu beschatten.«


    Das ergab einen Sinn; zumindest irgendeinen. Da er sein alter Partner war, wäre Chalkhill schon die logische Wahl, um Brimstone zu beschatten. Also sagte Chalkhill vielleicht doch die Wahrheit. Zeit, ihn abzuklopfen. »War es Brimstone, der die Schlange in dieser Höhle heraufbeschworen hat?«


    »Ja.«


    Das bestätigte exakt das, was der Purlisa behauptet hatte. »Das hat auch der Purlisa gesagt«, murmelte Blue.


    »Wer?«, fragte Chalkhill.


    Die Frage klang echt, was bedeutete, dass er den Purlisa nicht kannte. Blue sagte: »Warum?«


    »Warum was?«


    »Warum hat Brimstone die Schlange heraufbeschworen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Chalkhill. »Aber wenn Sie da hineingehen, sind Sie tot. Ich bin nur mit Müh und Not entkommen.«


    Aber irgendwie log er doch. Da war sich Blue sicher. Nur: was war es? »Sie waren in der Höhle?«


    »Als er sie heraufbeschwor? Ja. Es war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe. Ohne den Begleitschutz einer ganzen Armee würde ich da nicht reingehen und selbst dann würde ich es mir zwei Mal überlegen.« Er sah sie flehend an, als wollte er sie tatsächlich unbedingt davon abhalten, in die Höhle zu gehen.


    Blue sagte: »Ist Henry da drinnen?«


    Chalkhill blinzelte? »Henry?« Er schüttelte den Kopf. »Nein…« Sie konnte beinahe hören, wie er dachte: Wer ist Henry?, als wäre Henry das Letzte, an was er dachte.


    Dieses Mal klang er wieder echt, aber sie war sich auch jetzt überhaupt nicht sicher. Wie auch immer: wenn Henry nicht in der Höhle war, brauchte sie sich auch nicht der Schlange zu stellen. (Wenn da überhaupt eine Schlange war.) Sie musste überhaupt nicht dort hineingehen.


    Was sicher genau das war, was Chalkhill wollte.


    Aber wie konnte man Chalkhill trauen? Der Mann war eine Kröte und war es immer schon gewesen. Warum sollte er wollen, dass sie nicht in die Höhle ging? Die Vorstellung, er mache sich Sorgen um ihre Sicherheit, war absurd, selbst wenn er für Madame Cardui arbeitete.


    Blue beschloss, ihre Spekulationen einzustellen und sich nur an die Tatsachen zu halten.


    Erste Tatsache: Sie hatte keine Ahnung, ob Henry in der Höhle war oder nicht.


    Zweite Tatsache: Der Purlisa und sein Abt wollten beide, dass sie in die Höhle ging.


    Dritte Tatsache: Chalkhill wollte das ganz offensichtlich nicht. Sie schaute das Charno an, doch es fielen ihr diesbezüglich keine Tatsachen ein, außer dass es große Füße hatte.


    Blue drehte sich auf dem Absatz um. »Ich gehe jetzt hinein«, sagte sie ein zweites Mal.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDSIEBZIG

    


    Es war, als hätte Euphrosyne aufgehört zu existieren, als hätten die Luchti aufgehört zu existieren, als ob die ganze Stadt aufgehört hätte zu existieren.


    »Aber Sie sind doch tot«, krächzte Henry. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ja, ich weiß«, sagte Mr Fogarty ungeduldig.


    »Was ist passiert?«, fragte Henry.


    »Das hohe Alter ist passiert«, sagte Mr Fogarty zu ihm. »Meine Zeit war abgelaufen, nehme ich an. Ich weiß auch nicht genau– der Tod ist nicht so eindeutig, wie du glaubst.«


    »Nein«, sagte Henry. »Nein, das habe ich nicht gemeint.« Es fiel ihm schwer, zu glauben, was da gerade geschah. Aber die Stimme war ohne Zweifel die von Mr Fogarty. Und sie sprach zu ihm, ganz normal, nicht wie eine alte Bandaufnahme. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Euphrosyne das hätte türken sollen. Oder irgendjemand anders. Er holte tief und fröstelnd Luft. »Ich meine, wo sind Sie?«


    »Gute Frage. Ich sitze jedenfalls nicht auf einer Wolke und spiele Harfe, so viel ist sicher.«


    Nach einer Minute begriff Henry, dass das die einzige Antwort war, die er bekommen würde, und sagte: »Nein, ich meine–« Er fiel sich selbst ins Wort. Er wusste, dass er wieder in dieses berüchtigte Gequassel verfiel, und das war wirklich blöd, wirklich. Wenn er mit Mr Fogarty sprach, wenn er mit jemandem sprach, der gestorben war und immer noch tot war und trotzdem irgendwie antwortete, dann war er in der Lage, etwas herauszufinden, etwas Wichtiges, über das niemand auf der Welt etwas wusste. Es war unglaublich, aber es geschah wirklich. Er setzte noch einmal an, diesmal mit festerer Stimme. »Können Sie sich genau daran erinnern, was passiert ist, als… als es passiert ist? Als Sie–«, er hustete taktvoll, »–entschlafen sind.«


    »Natürlich kann ich das«, sagte Mr Fogarty. »Ich bin tot, nicht senil.«


    »Können Sie es mir beschreiben?«


    »Schau mal, Henry, es gibt andere Dinge, über die ich jetzt mit dir reden mu-«


    Zum ersten Mal in seinem Leben fand Henry den Mut, ihn zu unterbrechen. »Bitte«, sagte er. »Das ist wirklich wichtig.« Einem Einfall folgend, fügte er hinzu: »Es könnte uns helfen, irgendwie, also… angemessen zu kommunizieren. Besser. Oder so.«


    Es klang irgendwie schwach, aber es schien doch eine Wirkung zu haben. Mr Fogarty sagte: »Also gut. Wir haben Zeit. Es war so: Ich wachte im Bett auf–«


    »Also hatten Sie gar kein Fieber? Sie waren nicht im Koma oder so?«


    »Nein, ich war wach.«


    »Und kein Fieber?«


    »Schau mal«, sagte Mr Fogarty, »wenn du mich weiterhin ständig unterbrichst–«


    »Entschuldigung. Entschuldigung. Nein, bitte, sprechen Sie weiter.«


    Mr Fogarty seufzte. »Ich bin im Bett aufgewacht und einige Minuten lang war alles in Ordnung, aber dann hatte ich das seltsame Gefühl, unter Wasser zu sein. Ich–«


    »Das war kein Rückfall, oder?«


    »Nein, das hatte nichts mit dem Fieber zu tun. Nichts, das mit dem Fieber vergleichbar wäre. Warum fragst du dauernd nach dem bescheuerten Fieber? Ich–«


    »Sind Sie sicher?«


    »Oh, Herrgott noch mal, Henry!«


    »Entschuldigung. Entschuldigung. Sprechen Sie weiter. Ich werde nicht– ich werde kein–«


    »Es war eher wie das Gefühl zu sinken. Ich war schwach, aber das war keine Überraschung. Falls du je das Fieber bekommst, wirst du merken, dass es dich schwächt. Aber dies war anders. Ich hatte ein Gefühl, als würde mein Körper schrumpfen. So ein Gefühl hatte ich noch nie gehabt. Dann verschwamm alles vor meinen Augen: Das war der Moment, in dem ich mich wie unter Wasser fühlte.«


    Zu Henrys Überraschung zögerte er, dann sagte er: »Verzeih bitte, dass ich dich angefahren habe. Es ist ja nur normal, dass du neugierig bist. Frag ruhig, wenn du möchtest.«


    Henry blinzelte. Der Tod schien Mr Fogarty ein bisschen milder gestimmt zu haben, aber es war wahrscheinlich besser, das nicht zu sagen. Er öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, und dann entdeckte er, dass er gar keine hatte. Alles, was er sagen konnte, war deshalb: »Danke. Ja, danke. Ja, das werde ich.«


    Mr Fogarty sagte: »Alles wurde langsam taub. Ich kann nicht behaupten, dass ich das sonderlich mochte, aber ehrlich gesagt, ich habe gar nicht gemerkt, dass ich sterbe. Dann wurde mir plötzlich kalt und der Raum begann zu schwinden. Ich konnte die Geräusche von draußen nicht mehr hören. Und das war der Moment, in dem ich begriff, dass es jetzt ernst wurde, aber– weißt du was?–, es kümmerte mich überhaupt nicht. Aus irgendeinem Grund kümmerte mich gar nichts mehr. Danach hatte ich keine Lust mehr zu atmen und ich merkte, wie mein Herz aufhörte zu schlagen.«


    »Wow!«, rief Henry aus.


    »War völlig egal«, sagte Mr Fogarty und Henry konnte beinahe hören, wie er mit den Schultern zuckte. »Ist schon seltsam. Dein ganzes Leben lang versuchst du, immer weiterzumachen, und am Ende ist alles egal.« Er schwieg einen Augenblick lang nachdenklich, dann fuhr er fort: »Das Seltsame war, ich war immer noch da. Ich konnte zwar den Raum nicht sehen, und ich wusste, dass ich nicht klar denken konnte, aber ich war immer noch ich. Umgeben von einer Art… leuchtender Dunkelheit, so könnte man es wohl nennen, nehme ich an. Wirklich schwer zu beschreiben. Alles ein bisschen treibend-träumend. Dann verlor ich das Bewusstsein.«


    Er sagte es derartig endgültig, dass Henry taktlos meinte: »Sie waren tot.«


    »Das Interessante war, ich blieb nicht tot«, sagte Mr Fogarty zu ihm.


    »Sie blieben nicht tot?«


    »Nein. Ich war nur für ein paar Sekunden weg, so fühlte sich das an. Dann war ich im Dunkel, wie im Halbschlaf. Danach wurde alles wieder hell und ich war wieder in meinem Krankenzimmer im Palast.«


    Henry hatte aufgehört, ihm folgen zu wollen. »Also waren Sie gar nicht richtig tot?«


    »Oh, ich war schon richtig tot, nur dass ich das nicht wusste. Fühlte mich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Die ganze Arthritis weg, konnte besser sehen, viel mehr Energie. Heiler kamen und gingen– du weißt ja, dass diese Arschlöcher einen nicht in Ruhe lassen können–, aber als ich versuchte, ihnen zu sagen, dass es mir besser geht, beachteten sie mich gar nicht. Hat mich eine Weile gekostet, bis ich herausgefunden hatte, was los war, aber als ich durch eine Wand ging, fiel endlich der Groschen. Ich war ein Geist. Das Komische war, ich hatte meinen alten Körper auf dem Bett bis dahin gar nicht bemerkt. Aber da lag er, mit geschlossenen Augen, frommem Ausdruck, so nach dem Motto, jetzt trete ich vor das Angesicht meines Schöpfers, und viel zu blass, um allzu gesund zu erscheinen. Ich war wirklich mausetot.«


    »Und das sind Sie jetzt also?«, fragte Henry. »Ein Geist?« Er fragte sich, wie Mr Fogartys Geist hierher in die Luchti-Lade gekommen war. Er fragte sich, wieso Mr Fogarty jetzt reden konnte, wenn er doch mit den Heilern in seinem Krankenzimmer nicht hatte reden können.


    »Nicht ganz«, sagte Mr Fogarty.


    »Nicht ganz?«


    »Das hast du schon immer gemacht«, sagte Mr Fogarty; und wenn Henry es nicht besser gewusst hätte, hätte er fast geglaubt, einen Hauch von Zuneigung wahrzunehmen. »Wiederholt, was andere Leute gesagt haben.«


    »Entschuldigung«, sagte Henry.


    »Außerdem hast du dich immer schon entschuldigt. Vielleicht lässt du das in Zukunft mal. Die Leute denken sonst, du bist ein Weichei.« Er seufzte noch mal, aber es klang ganz wohlig. »Nein, ich bin jetzt kein Geist, nicht ganz. Es ist schwer zu erklären: Ich weiß nicht, ob du das verstehst, bevor du es selbst erlebt hast. Die Sache ist… du weißt doch, dass du jede Nacht schläfst und träumst?«


    »Ja…«, sagte Henry unsicher.


    »Nachdem du gestorben bist, träumst du, wenn du wach bist.«


    Mr Fogarty hatte recht: Henry begriff es nicht. »Sie meinen, Sie schlafen jetzt?«


    »Hör doch bitte mal zu: Was habe ich dir denn gerade erzählt?«, sagte Mr Fogarty, und seine alte Gereiztheit war nicht zu überhören. »Du schläfst nicht ein. Aber du träumst, während du wach bist. Ich hatte sogar Besuch von Beleth und dachte: Das war’s– ich hätte nie diese Banken ausrauben sollen.« Er lachte kurz und trocken.


    »Beleth?«, fragte Henry. »Der Dämonenherrscher? Sie meinen, es gibt, also, eine– Hölle?«


    »Du weißt, dass es eine Hölle gibt«, sagte Mr Fogarty ungeduldig. »Du warst derjenige, der Pyrgus da rausgeholt hat, nachdem die Dämonen ihn verschleppt haben. Aber nach seinem Tod kommt man nicht dorthin: Das ist bloß etwas, das sich die Leute ausdenken, um einem Angst zu machen.«


    »Aber Sie sagten gerade, Beleth…?«


    Mr Fogarty seufzte. »Ich habe gerade gesagt, Beleth kam zu Besuch. Ist doch logisch. Schließlich war er auch tot, nachdem Blue ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Aber es war nicht Beleth. Ich habe nur geträumt. Ich habe geträumt, dass Beleth auftaucht. Das Problem ist, es ist sehr schwer zu unterscheiden, wann man träumt und wann nicht. Träume fühlen sich real an und die Realität kommt einem seltsam vor. Hat lange gedauert, bis ich kapiert habe, was los war. Aber dann kam Jesus, um mich mit in den Himmel zu nehmen, und ich dachte: Stopp mal, das kann nicht stimmen, nicht nach all dem, was du getan hast. Also dachte ich, ich muss wohl träumen. Danach habe ich genauer darauf geachtet, was los war, und konnte allmählich besser unterscheiden, wann ich träumte und wann nicht. Jedenfalls meistens. Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher– so wie jetzt.«


    »Jetzt träumen Sie nicht«, sagte Henry sofort.


    »Woher weiß ich, dass ich nicht bloß träume, dass du mir sagst, ich träume nicht?«


    »Jetzt spinnen Sie gerade nicht!«, sagte Henry. »Natürlich träumen Sie nicht.« Er begriff, was er gerade gesagt hatte, und beeilte sich, zurückzurudern. »Entschuldigung. War nicht so gemeint. Natürlich spinnen Sie nicht. Aber Sie träumen auch nicht.«


    »Nein, ich glaube das auch nicht.«


    Plötzlich spürte Henry eine Hand an seinem Ellbogen. Er blickte auf und sah, dass er in das ruhige Antlitz von Euphrosyne schaute. »Du hast nicht mehr viel Zeit, EnRi«, sagte sie.


    »Sie hat recht«, sagte Mr Fogarty. »Dieses Gerät, das du da benutzt, ist wirklich interessant– hoch entwickelte Psychotronik: Der liebe Gott weiß, wie diese Leute daran gekommen sind– aber es wird durch eine Art Pulsbatterie betrieben, die ich immer noch nicht ganz durchschaue. Es könnte irgendwie mit dem Sonnenstand zusammenhängen, glaube ich. Jedenfalls können wir nicht mehr allzu lange miteinander reden und es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss.«


    »Ja, in Ordnung«, sagte Henry. Ohne besonderen Grund fragte er sich plötzlich, warum die Luchti dachten, Mr Fogarty sei der liebe Gott Charaxes. Und was sie wohl für einen Gott hatten, bevor Mr Fogarty gestorben war? Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn, wenn man genau darüber nachdachte. Die erste Euphrosyne hatte zu Charaxes gesprochen, lange bevor Mr Fogarty überhaupt geboren wurde.


    »Okay, Henry, jetzt spitz mal die Ohren«, sagte Mr Fogarty energisch. »Und wenn die Verbindung abreißt, sag ihnen, sie sollen das Ding bereithalten, sobald es wieder geht– okay?«


    »Ja, okay«, sagte Henry noch einmal. Jetzt wurde er allmählich nervös, aber diesmal wusste er, warum. Wenn Mr Fogarty in diesem Ton sprach, hieß das immer, es gab Ärger– normalerweise für Henry.


    Mr Fogarty sagte: »Wenn du tot bist, kannst du in die Zukunft schauen.«


    »So wie da, als Sie das Zeitfieber hatten?«, fragte Henry fröhlich.


    Aus irgendeinem Grund ärgerte Mr Fogarty die Frage. »Nein, nicht wie beim Zeitfieber. Wenn du das Fieber hast, kannst du verschiedene künftige Möglichkeiten sehen. Aber du hast Fieber, verstehst du. Du kriegst nicht viel mit und was du mitkriegst, ist kaum zu begreifen, ein ziemliches Durcheinander. Und außerdem musst du kapieren, auf welche Zukunft du setzen sollst. Das ist nicht einfach. Manche sehen auf den ersten Blick toll aus, aber wenn du sie dir dann genauer anschaust, ist es bloß ein Haufen Scheiße.« Dann veränderte sich seine Stimme plötzlich und sie wurde lebhaft. »Aber jetzt ist es anders. Jetzt kann ich sehen, was du tun solltest– was du tun musst–, damit alles gut ausgeht. Mensch, was hätte ich darum gegeben, als ich noch jung war! Es lohnt sich fast, dafür zu sterben– allerdings gibt es einen Haken.«


    »Was für einen Haken gibt es denn?«, fragte Henry neugierig.


    »Wenn du tot bist, kannst du deine eigene Zukunft nicht mehr verändern, das ist der Haken. Ich weiß, was ich hätte tun sollen, aber ich hab’s nicht getan und jetzt kann ich es nicht mehr tun, es ist zu spät, also was soll das Ganze? Man sollte doch meinen, dass sie die Dinge bei uns hier ein bisschen besser organisieren könnten.«


    Henry fragte sich, wer sie waren. Er fragte sich, wo bei uns hier war. Er wollte noch viel andere Fragen stellen, aber er machte sich Sorgen, dass die Batterien bald leer sein könnten. Er bildete sich das wahrscheinlich nur ein, aber er hatte das Gefühl, dass Mr Fogartys Stimme schon allmählich schwächer wurde, und er wollte nicht, dass sie ganz weg war, bevor Mr Fogarty ihm alles gesagt hatte, was er ihm sagen wollte. »Ja«, murmelte Henry und nickte zustimmend.


    Mr Fogarty sagte: »Aber ich weiß, was du tun solltest, damit alles wieder gut wird, Henry. Ich weiß, was du tun musst. Ich weiß es, ich weiß genau, was du tun musst…«


    Er bildete sich das nicht bloß ein. Die Stimme wurde tatsächlich schwächer. Henry drehte sich zu Euphrosyne um. »Kannst du das nicht lauter stellen oder so?«


    Euphrosyne schüttelte den Kopf. »Charaxes wird uns bald verlassen.«


    Da hatte er ja mal wieder Superglück! Das hatte er ja mal wieder sein beschissenes Superglück! Er drehte sich wieder zur Lade um. »Was muss ich tun?«, rief er. »Was muss ich tun, damit alles wieder gut wird?«


    Die Stimme aus der Lade wurde jetzt rapide schwächer, aber Henry konnte die Worte immer noch deutlich vernehmen.


    »Du musst Blue retten«, sagte Mr Fogarty.
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    Befindet sie sich in Isolation?«, fragte Madame Cardui. Ein wenig müde sagte Oberzauberarztheiler Danaus: »Inzwischen ist es das Standardverfahren in solchen Fällen, aber, um ganz offen zu sein, ich bezweifle, dass das wirklich nötig ist. Wir haben nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden, dass das Fieber ansteckend ist.«


    »Sie hat sich nicht bei Pyrgus angesteckt?«


    »Prinz Pyrgus hätte es gar nicht erst bekommen dürfen. Als die Epidemie ausbrach, haben wir für alle Mitglieder der Herrscherfamilie strenge Verhaltensregeln eingeführt«, sagte Danaus. »Keiner von ihnen hätte sich anstecken dürfen.«


    Wenn man davon ausgeht, dass Pyrgus tut, was man ihm sagt, dachte Madame Cardui. Das aber war noch nie seine Stärke.


    Aber Danaus fuhr fort: »Außerdem war er in der Gegenwelt. Nach allem, was wir wissen, ist es absolut unmöglich, dass das Fieber dort ausbricht.«


    »Und dennoch ist genau das geschehen«, murmelte Madame Cardui.


    »Und dennoch ist offenkundig genau das geschehen«, stimmte Danaus ihr zu.


    Nach einer Pause fragte Madame Cardui: »Was für eine Behandlung bekommt sie?«


    »Nymphalis? Im Moment gar keine.« Er zögerte, dann sagte er: »Na ja, ganz stimmt das nicht– sie bekommt eine Schmerzbehandlung. Sie hat’s gut, rund um die Uhr sind Schwestern bei ihr, wir benutzen Zauber, um ihre Temperatur innerhalb erträglicher Grenzen zu halten. Aber wenn es darum geht, die Krankheit zu bekämpfen…« Er zuckte mit den Schultern. »…wir haben nichts, womit wir die Krankheit bekämpfen können.«


    »Aber Sie arbeiten doch immer noch an einem Gegenmittel?«


    »Natürlich. Wollen Sie mal schauen?«


    Das Angebot kam überraschend, aber natürlich wollte sie alles darüber wissen. »Ja«, sagte sie. »Ja, Oberzauberarztheiler, gern.«


    Sie durchquerten den Krankenflügel des Palastes und gingen dann zusammen die langen, weißen Gänge entlang, die in den Laborbereich führten. Vor einem großen Panoramafenster bat Danaus sie, stehen zu bleiben. »Es ist besser, wenn Sie nicht weitergehen, Madame Cardui.« Er lächelte schwach und bitter. »Falls ich mich doch irre, was die Ansteckungsgefahr anbelangt.«


    Das Fenster war mit einem Zauber beschichtet, der einem den Überblick über einen ganzen Trakt gewährte, an dessen Ende ein alchimistisches und ein rituelles Labor nebeneinanderlagen. Um irgendein Krankenzimmer oder die Arbeiten in den Labors genauer in Augenschein nehmen zu können, musste man sich bloß konzentrieren. Aber sogar ohne besondere Konzentration war nicht zu übersehen, dass an diesem Ort eine Geschäftigkeit herrschte wie in einem Bienenstock.


    »Wir haben zwei Arten von Patienten hier«, sagte Danaus in einem Tonfall, als würde er vor Studenten eine Vorlesung halten. »Adlige, Palastpersonal und jetzt auch unser erstes Mitglied der Herrscherfamilie, Prinz Pyrgus, in Stase–«


    »Mitglieder der Herrscherfamilie«, verbesserte Madame Cardui ihn sanft. »Plural. Jetzt kümmern Sie sich auch um Nymphalis.«


    »Ah, ja, eine Waldprinzessin, oder?« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, was er von Waldelfen hielt. Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Wie ich schon sagte– die erste Kategorie von Patienten sind diejenigen, die wir hier versorgen. Und dann haben wir noch Hinz und Kunz hier, an denen wir Experimente machen.«


    Madame Cardui lächelte leicht gequält. »Vielleicht ein bisschen zynisch, Oberzauberarztheiler?«


    »Kein bisschen«, sagte Danaus leichthin. »Sie sind in meinem Trakt weitaus besser dran, als wenn sie sterbend auf der Straße liegen würden. Und weil wir nur Behandlungsmethoden einsetzen, von denen wir glauben, dass sie auch eine Erfolgschance haben, kann es sehr gut sein, dass sie sogar noch vor den Mächtigsten des Landes geheilt werden.«


    »Aber die Behandlungsmethoden sind nicht gerade ungefährlich? Wenigstens einige von ihnen?«


    »Die Lage ist ernst. Einige der Zauber wirken extrem. Würden Sie es denn vorziehen, dass wir sie zuerst an einem Mitglied der Herrscherfamilie ausprobieren?«


    »Nein«, sagte Madame Cardui ehrlich. Danaus tat in Wirklichkeit genau das, was auch sie in seiner Lage getan hätte– auch wenn das moralisch nicht wirklich akzeptabel war. Plötzlich erkannte sie Nymph, die in einem der Betten lag, und konzentrierte sich, um ihr Zimmer besser in den Blick zu bekommen. Das Mädchen sah aus, als schliefe es, aber es gab subtile Anzeichen dafür, dass Nymph tatsächlich noch immer im Fieberkoma lag. Ihr Gesicht hatte noch lange nicht das Grau des gealterten Pyrgus angenommen, aber eine irritierende Reife schien bereits ihre Jugendfrische zu ersetzen.


    Madame Cardui wandte sich um und sah den Oberzauberarztheiler an. Er war ziemlich kompakt, hochgewachsen, übergewichtig, mit weichen, fleischigen Zügen. Zum ersten Mal nahm sie bewusst wahr, wie müde er aussah. Sein Gesicht wirkte abgespannt, seine Haut blass und seinen Augen sah man an, dass er zu wenig geschlafen hatte. Sie mochte den Mann nach wie vor nicht, kam aber jetzt zu dem Schluss, dass sie ihn vielleicht doch zu hart beurteilt hatte. Schließlich trug er die Last einer Krise, war letztlich verantwortlich für das Leben von all denen, die in seiner Obhut waren, und stand unter dem immensen Druck, ein Gegenmittel für eine furchterregende und bis dato unbekannte Krankheit zu finden. Darüber hinaus wusste sie, dass er, der sorgfältig darauf geachtet hatte, dass sie über dieses Observationszimmer hinaus den Krankentrakt nicht betreten musste, seine Tage und den größten Teil seiner Nächte inzwischen hier verbrachte. Der Mann war vielleicht ein aufgeblasener Esel, aber es fehlte ihm durchaus nicht an Mut. Und er schonte sich in keiner Weise. Sie sagte: »Warum haben Sie nicht auch Nymphalis in Stase versetzt?«


    »Sie ist jung. Dies ist ihr erster Fieberanfall. In diesem Stadium verliert sie vielleicht ein paar Tage ihrer Zukunft, aber vermutlich nicht mehr. Wie ich schon gesagt habe, beim Einsatz des Unbeweglichkeitszaubers gibt es ein gewisses Risiko. Bei Prinz Pyrgus hatten wir wirklich keine Wahl, aber Nymphalis ist ein anderer Fall. Außerdem–« Er verstummte.


    »Außerdem was?«, fragte Madame Cardui. Ihr Stimme klang angespannt.


    »Ich wollte sagen, wir hoffen, dass wir, wenn wir ein Gegenmittel finden, den Prozess frühzeitigen Alterns umkehren können. Aber, ehrlich gesagt, ich weiß überhaupt nicht, ob das alles wirklich stimmt. Die meiste Zeit versuchen wir nur, tapfer die Front zu halten.«


    Das war etwas, das sie in früheren Krisenzeiten selbst hatte tun müssen, und sie empfand plötzlich so etwas wie Mitgefühl. »Was für Fortschritte gibt es bei der Suche nach einem Gegenmittel?«, fragte sie.


    Danaus seufzte. »Sehr wenig, wenn ich ehrlich sein darf. Das Hauptproblem ist, dass das Fieber keines der Merkmale einer gewöhnlichen Infektion aufweist. In vielerlei Hinsicht verläuft es überhaupt nicht wie bei einer Krankheit. Therapieansätze, die in der Vergangenheit gute Ergebnisse gebracht haben, sind hier also völlig wirkungslos.« Er dehnte leicht seine Schultern. »Aber wir versuchen natürlich alles.« Er blickte zum Panoramafenster und fügte hinzu: »Wir werden Nymphalis selbstverständlich lange, bevor ihre Situation kritisch wird, in Stase versetzen, wenn das Fieber ähnlich schnell fortschreitet wie bei Prinz Pyrgus.«


    »Danke«, murmelte Madame Cardui. Ihre Gedanken kreisten wieder unablässig um einen früheren Punkt und sie sagte schließlich: »Oberzauberarztheiler, Sie haben erwähnt, dass Ihrer Meinung nach die Krankheit nicht ansteckend ist…?«


    Danaus sah so müde aus wie noch nie. »Im Vertrauen, Madame Cardui, wir haben versucht, die Infektion in einem kontrollierten Gruppenexperiment von einem Patienten auf den anderen zu übertragen. Es ist uns nicht gelungen. Selbst wenn wir das Blut eines erkrankten Patienten mit dem eines gesunden mischen, kommt es nicht dazu. Ehrlich gesagt, wir haben keine Ahnung, wie diese Krankheit sich ausbreitet.«


    »Aber sie breitet sich aus?«, sagte Madame Cardui. Sie begriff plötzlich, dass sie angesichts all ihrer eigenen Sorgen sich nicht so umfassend über die Epidemie informiert hatte, wie sie das hätte tun sollen.


    »O ja«, sagte Danaus grimmig. »Inzwischen werden uns jeden Tag über tausend neue Fälle gemeldet.«


    Madame Cardui erschrak und fragte nach: »Mehr als tausend?«


    »Schlimmer noch«, sagte Danaus. »Die jüngsten Analysen besagen, dass wir uns womöglich in einer geometrischen Progression befinden. Die Zahl der bekannten Fälle hat sich alle paar Wochen verdoppelt. Wir müssen das natürlich noch mal überprüfen, aber wenn dieser Trend anhält, ist es nur noch eine Frage von Wochen, bis das ganze Elfenreich infiziert ist…«


    »Wochen?!« Madame Cardui explodierte. »Warum haben Sie das nicht eher gesagt?«


    Danaus zuckte resigniert mit den Schultern. »Was könnten Sie denn tun, um es abzuwenden? Im Ernst, was können wir denn tun?«


    Sie starrte ihn an und zwang sich, gelassen zu bleiben. Er hatte natürlich vollkommen recht. Jeder tat alles, was in seiner Macht stand. Sie ständig über die Ausbreitung der Seuche auf dem Laufenden zu halten würde sie nur noch mehr belasten, ohne dass es irgendetwas ändern konnte. Plötzlich war auch sie sehr, sehr müde. In weniger krisengeplagten Zeiten hätte sie sich in ihre Gemächer zurückgezogen, die Türen hinter sich zugemacht und geschlafen. Aber so wie die Dinge standen…


    »Danke, Danaus«, sagte sie leise. »Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit und versuche, mit meiner weiterzukommen.«


    Aber als sie den Gang hinunterrauschte, wurde sie von einem Gefühl der Erschöpfung überwältigt.
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    Blue wartete, bis sie in der Höhle war, bevor sie den ersten Katzitkristall schluckte. Katzit war giftig. Ein oder zwei Kristalle brachten einen nicht um, aber die Wirkung war kumulativ und wenn die Dosis einen bestimmten Punkt erreicht hatte, trat der Tod sehr schnell und ohne Vorwarnung ein. Aber was hatte sie schon für eine Wahl? Wenn sie diese Höhlen durchsuchen wollte, ohne die Schlange aufzustören, konnte sie wohl kaum herumstolpern und mit einer brennenden Fackel wedeln oder eine Glühkugel vor sich her schweben lassen. Abgesehen davon, dass sie bestimmt keine Glühkugeln in dieses gottverlassene Land geschmuggelt hätte. Oder Schwebezauber, wenn man schon dabei war.


    Katzit besaß keine magische Ladung, aber seine Grundstruktur war alchimistisch, sodass das Kristall in ihrer Kehle und in ihrem Bauch kitzelte. Das Gefühl war trügerischerweise eher angenehm. Einen Augenblick lang passierte nichts, dann aber war die Chemikalie in ihr Nervensystem eingedrungen und plötzlich bot sich ihr die Umgebung ganz plastisch dar. Die Farbtöne waren seltsam– alles hatte eine satte grünliche Färbung–, aber davon abgesehen, konnte sie jetzt sehr deutlich im Dunkel sehen.


    Vom Höhleneingang aus ging es gleich nach unten und der Weg wurde fast sofort zu einem schmalen Gang, der nach einer Biegung schnell außer Sichtweite geriet. Irritierenderweise lagen überall Knochen auf dem Boden ausgestreut, als hätte hier erst kürzlich ein Tier irgendetwas gefressen… was genau es gewesen sein mochte, konnte sie allerdings nicht sagen. Sie lauschte und wünschte sich inständig, die Alchimisten hätten einen Weg gefunden, ihr auch zu einem besseren Gehör zu verhelfen. Sie konnte aber absolut nichts hören und so bewegte sie sich extrem vorsichtig weiter.


    Der Gang führte nach der Kurve immer weiter hinunter, aber als sie ihm folgte, war die Wand auf der rechten Seite plötzlich nicht mehr da, sodass sie nun auf eine breite, unterirdische Halle hinunterschaute, von der weitere Gänge abgingen. Der abschüssige Weg, auf dem sie stand, schmiegte sich an die offene Felswand wie ein Bergpfad und schlängelte sich schließlich in die Halle. Zu ihrer Linken tauchte eine weitere Öffnung auf, doch ob sie zu einer Höhle oder einem weiteren Gang führte, war schwer zu sagen; außerdem lag sie zu hoch, als dass sie sie ohne eine schwierige Klettertour hätte erreichen können. Sie entschied sich für die Halle und folgte dem Weg vorsichtig nach unten.


    Als sie angekommen war, war klar, dass dies keine einfache Höhle war. Es gab Gänge, die nach allen Seiten von dort abgingen, und auch wenn einige von ihnen Sackgassen sein mochten, hatte sie den starken Verdacht, dass sie ein Labyrinth betrat. In diesem Fall ging die größte Gefahr nicht von irgendeiner mythischen Schlange aus– bei der sie nach wie vor nicht sicher war, ob sie überhaupt existierte–, sondern von der Möglichkeit, sich hoffnungslos zu verirren.


    Blue streifte ihren Rucksack ab und öffnete ihn auf dem Boden. Sie hatte nie gelernt, ordentlich zu packen, und so musste sie ziemlich darin herumwühlen, aber schließlich fand sie, wonach sie suchte. Sie holte einen kleinen Zylinder heraus, der an einem Ende spitz wie ein dicker Bleistift war, und drückte auf das andere, breite Ende, um ihn zu aktivieren. Der Zylinder summte kurz. Probehalber machte Blue drei Schritte vorwärts und blickte dann hinter sich. Nichts. Sie blinzelte zwei Mal hintereinander sehr schnell. Jetzt konnte sie einen Leuchtfaden sehen, der sich aus dem kleinen Instrument bis genau zu dem Punkt, an dem sie ihn aktiviert hatte, durch die Luft zog. Ein weiteres Blinzeln und der Faden verschwand wieder. Perfekt. Sie ließ den aktivierten Zylinder in ihre Tasche gleiten. Nun hinterließ sie, wo auch immer sie langging, eine Spur. Wenn sie wieder zurückwollte, musste sie ihr nur folgen. Das Beste war, dass diese Leuchtspur nur für sie selbst sichtbar war.


    Sie ging wieder zu ihrem Rucksack und kramte erneut darin herum. Wenn sie sich schon vorbereitete, konnte sie auch gleich noch etwas anderes regeln. Sie ärgerte sich noch immer über den Hammer– es war lächerlich, ihr eine Waffe zu geben, die sie nicht benutzen konnte–, aber sie wollte einfach nicht glauben, dass es in dieser Welt ein Wesen geben mochte, das man nur mit einer einzigen Waffe töten konnte. Ihre Hand schloss sich um den Griff des Halekmessers und sie zog es liebevoll aus dem Rucksack. Pyrgus würde sie umbringen, wenn er je herausfinden sollte, dass sie es sich geliehen hatte. Das Messer war jahrelang sein ganzer Stolz gewesen. Blue hielt es hoch, nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, sodass sie die Aura der darin gebändigten Energien spüren konnte, die ihre Haut kitzelten. Was auch immer der Purlisa über die Schlange gesagt hatte– es gab nichts, was dieses Messer nicht töten konnte.


    Blue steckte sich das Messer in den Gürtel, um es schnell packen zu können, und schnallte sich den Rucksack wieder auf den Rücken. Und wo sollte sie jetzt hingehen? Als sie sich umsah, zählte sie achtzehn Gänge, die von der Halle wegführten. Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit dachte sie, dass einer so gut war wie der andere, da sie ohnehin nicht die geringste Ahnung hatte, wohin auch nur einer von ihnen führte. Also betrat sie den nächstgelegenen.


    Er stellte sich als enger heraus, als sie erwartet hatte, und Kies auf dem Boden erschwerte das Gehen, aber der Gang verbreiterte sich schließlich wieder, sodass sie schneller gehen konnte. Nach einer Weile entdeckte sie vor sich ein Licht: Das war nicht einfach die Wirkung ihres Katzits, sondern ein echtes Leuchten. Vorsichtig verlangsamte sie ihren Schritt, aus Angst, vielleicht nicht die Einzige zu sein, die sich hier unten umsah, aber als sie näher kam, entdeckte sie, dass das Leuchten von einer Art Pilz stammte, der an einer Wand wuchs. Ein kleines Stückchen weiter endete der Gang einfach vor einer kahlen Wand.


    Blue ging auf demselben Weg wieder zurück, ohne ihren Leuchtfaden zu benutzen, und wählte einen anderen Gang. Obwohl dieser nun ziemlich steil hinunterführte, war er breiter, freier und insgesamt weniger beschwerlich. Aber der Gang verzweigte sich mehrmals, sodass sie auf gut Glück die Richtung einschlagen musste und ohne ihren Leuchtfaden vollkommen aufgeschmissen gewesen wäre. Dennoch kam sie mehrere hundert Meter gut voran, bevor sie spürte, dass ihr etwas folgte.


    Blue erstarrte.


    Die Geräusche waren schwach, aber deutlich, ein immer wieder innehaltendes Schlurfen, von einem leisen Klicken begleitet. Sie stellte sich ein großes Tier vor, das versuchte, sich ganz leise fortzubewegen, dem das aber nicht besonders gut gelang. War das etwa die Midgardschlange? Aber eine Schlange hätte bestimmt nicht ein solches klickendes Geräusch gemacht. Das Problem war nur, dass das Geräusch überhaupt nicht identifizierbar war. Sie hatte keine Ahnun was es verursachen konnte.


    Sie unterdrückte eine kleine Panikattacke und zwang sich systematisch nachzudenken. Sie befand sich tief unter der Erde in einem fremden Land. Nur die Götter wussten, was in diesen Gängen leben mochte. Bären waren eine Möglichkeit. Löwen eine andere– flügellose Haniels ließen sich manchmal in den Bergen nieder. Dennoch glaubte Blue irgendwie nicht, dass es irgendein Wesen der Natur war. Ihre überreizte Vorstellungskraft versorgte sie mit lauter Schreckbildern der anderen Art– Findlinge, Schweifer, Büschel; vielleicht… sie zögerte, weiterzudenken, aber der Gedanke kam doch… vielleicht sogar ein Untoter?


    Plötzlich bekam sie diese Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf. Untote waren selten. Da sie sich nicht vermehren konnten, existierten sie als Art, die dauernd am Rande der Auslöschung war. Dennoch gelang es ihnen immer wieder, ihre Reihen zu schließen, indem sie sich der Leichen ihrer Opfer bedienten. Wurde Blue von einem dieser Untoten gezielt verfolgt? Hatten ein Vampir oder ein Grint sie sich als Beute auserkoren?


    Die Geräusche waren immer wieder zu hören, und sie kamen näher. Was immer ihr folgte, versuchte offenbar leise zu sein– was ihm aber überhaupt nicht lag. Das hieß natürlich auch, dass es sich offenbar kaum vor einem Angriff fürchtete. Es musste also etwas sehr, sehr Gefährliches sein.


    Blue zog das Halekmesser aus dem Gürtel und schlüpfte in einen schmalen Spalt in der Wand des Ganges. In ihrem Kopf hatte sich ein Plan geformt. Sie würde sich hier verstecken, bis das Wesen, das sie verfolgte, an ihr vorbeikam, dann würde sie herauskommen und es mit ihrem tödlichen Dolch erstechen. Sie ging ein gewaltiges Risiko ein. Wenn das Ding hineinsah und sie erblickte, saß sie in der Falle– und hatte kaum genug Platz, um die Klinge zu zücken. Wenn sich das Ding tatsächlich als Untoter entpuppte, war sie sich keineswegs sicher, ob selbst die Kräfte eines Halekmessers ihn zu zerstören vermochten. Außerdem wusste sie ganz genau– jeder wusste das ganz genau: Zerbrach ein Halekmesser, dann richtete sich seine tödliche Kraft gegen die Person, die es in der Hand hielt, und tötete sie auf der Stelle.


    Aber dies war ähnlich wie mit dem Katzit– was blieb ihr übrig? Wenn sie wegrannte, würden ihre Schritte den Verfolger sofort alarmieren und sie konnte absolut nicht wissen, ob dieser Gang nicht auch wieder eine Sackgasse war.


    Sie hielt die Luft an und wartete.


    Was für ein Wesen oder Ding auch immer sie verfolgte, es blieb stehen und schnüffelte, als würde es Witterung aufnehmen. Blue schloss kurz die Augen. Wenn es ihren Geruch erfasste, war sie geliefert. Aber dann bewegte es sich wieder, nicht schneller als zuvor. Plötzlich fiel ihr ein, dass das seltsame, klickende Geräusch der Laut von Krallen auf einem Steinboden sein konnte. Wenn das so war, hatte das Ding einen bedächtigen Schritt. Es schien sich jedenfalls nicht in sofortiger Tötungsabsicht auf sie zu stürzen. Vielleicht hatte es sie ja auch noch gar nicht ausgemacht. Vielleicht…


    Es war jetzt so nah, dass sie seinen Atem hören konnte. Dann schob sich plötzlich eine große Masse an ihrem Versteck vorbei. Ihrem Instinkt folgend, trat Blue aus der Felsspalte, hob ihr Messer und–


    »Nicht«, sagte das Charno.


    Das Gefühl der Erleichterung, das sie überflutete, war so gewaltig, dass Blue einfach nur dastand und zitterte, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich sagte sie wütend: »Was zur Hael soll das eigentlich hier?«


    »Ich folge dir«, sagte das Charno.


    »Warum?«, fragte Blue. »Warum? Ich sagte doch, du musst nicht. Ich kann diesen blöden Hammer ohnehin nicht benutzen. Midgardschlangen fressen Charnos, das hast du selbst gesagt. Also warum… musstest du… mich derart zu Tode…«


    »Dachte, du bist vielleicht lieber in Gesellschaft«, sagte das Charno.


    »Der Purlisa hat dich drauf gebracht, oder?«, sagte Blue, einer plötzlichen Einsicht folgend. »Der Purlisa und der Abt?«


    Das Charno nickte. »Ja.«


    »Sie wollten, dass du dafür sorgst, dass ich hier reingehe!«


    »Ja.«


    »Warum hast du mich dann davon zu überzeugen versucht, es nicht zu tun?«, fragte Blue.


    »Paradoxe Intervention«, sagte das Charno.


    Einen Augenblick lang dachte sie, sie hätte sich verhört. Dann sagte sie: »Was meinst du damit?«


    Das Charno zuckte mit den Schultern. »Der Purlisa sagte, du wärst bockig.«


    Diesmal war sie sicher, dass sie sich verhört hatte. »Was?«


    Das Charno seufzte geduldig. »Eine dieser Personen, die immer das Gegenteil von dem tun, was man ihnen sagt. Er fürchtete, du könntest vielleicht zu dem Schluss kommen, dass dein Henry-Typ nicht hier unten ist.«


    »Und er hat dir gesagt, du sollst dafür sorgen, dass ich trotzdem reingehe?«


    »Ja.«


    »Indem du mir sagst, ich solle es nicht tun?«


    »Ja.«


    Blues Augen waren jetzt groß wie Untertassen, teils aus Überraschung, teils aus Wut, wobei diese nicht zum wenigsten von der Einsicht herrührte, dass der Purlisa absolut recht hatte– sie hatte wirklich einen eigensinnigen Zug. »Und ist Henry hier unten?«


    Das Charno schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Was ist mit diesem Schlangending?«


    »O ja«, sagte das Charno.


    »Und ich soll es bekämpfen?«


    Das Charno schüttelte wieder den Kopf. »Nein, du sollst von ihm geschnappt werden.«


    »Na, das können du und dein toller Purlisa schon mal gleich vergessen!«, fuhr Blue es aufgebracht an. »Ich bin hier einzig und allein deshalb, weil ich dachte, ich hätte vielleicht eine Chance, Henry zu retten. Wenn ihr mich alle bezüglich Henry belogen habt, dann gibt es absolut nichts im ganzen Elfenreich, das mich hier unten auch nur eine Minute länger halten kann.« Sie blinzelte zwei Mal, um den Leuchtfaden auftauchen zu lassen. »Ich gehe zurück nach oben.«


    Zu ihrer absoluten Verblüffung verwandelte sich das Charno in einen grinsenden Clown. »Ich fürchte, dafür ist es viel zu spät«, sagte Loki.
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    Hol ihn zurück!«, schrie Henry in plötzlicher Panik. Das war ja schön und gut, ihm zu sagen, er solle Blue retten, aber vor was? Und wann? War sie genau in diesem Augenblick in Gefahr, oder war das etwas, das Mr Fogarty in der Zukunft gesehen hatte? War sie krank? Hatte auch sie sich mit diesem Zeitfieberzeug angesteckt? Und, was das Wichtigste war, wo war sie eigentlich? Er musste einfach mehr wissen! Aber diese blöde Lade stand nur da, schweigend und reglos.


    Euphrosyne lächelte und nickte. »Bald, EnRi«, sagte sie.


    Henry hätte sie am liebsten geschüttelt, tat es aber nicht. Stattdessen sagte er mit fester Stimme: »Nein– jetzt!«


    »Das ist nicht möglich«, sagte Euphrosyne ruhig. Sie lächelte immer noch, aber in ihrer Stimme lag etwas absolut Endgültiges, das ihn sofort zum Schweigen brachte.


    Henry spürte, wie seine Panik in sich zusammenfiel wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Euphrosyne würde ihm helfen, wenn sie könnte. Jeder der Luchti würde ihm helfen, wenn er könnte: Sie waren vielleicht primitiv, aber sie waren die wohl liebenswertesten Menschen, die er in seinem ganze Leben kennengelernt hatte. Er würde keinen Schritt weiterkommen, wenn er sie anschrie. Er musste wissen, was er tun sollte, musste intelligente Fragen stellen, musste ihnen zeigen, wie sie ihm helfen konnten. Er musste aufhören zu spekulieren. Er brauchte Informationen. Am dringendsten brauchte er Informationen über Mr Fogarty und wie er– es war unglaublich– als Gott mit diesen Leuten hatte sprechen können, nachdem er tot war.


    »Euphrosyne«, sagte Henry. »Das war Charaxes, mit dem ich gerade gesprochen habe, oder?«


    Euphrosyne nickte enthusiastisch. »Ja.«


    »Und dein Volk spricht schon seit Jahrhunderten mit Charaxes, oder?«


    Sie nickte wieder. »Ja.«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich andere Mitglieder des Stammes näherten, darunter auch Lorquin. Selbst aus der Distanz konnte er erkennen, dass sie glücklich waren. Auch wenn er jetzt sehr verwirrt war, schien er sich, was ihre Zeremonie anbelangte, gut geschlagen zu haben. Zu Euphrosyne sagte er: »Wie konnte Charaxes vor Jahrhunderten schon mit euch sprechen?« Mr Fogarty war vor Jahrhunderten noch nicht tot. Mr Fogarty war vor Jahrhunderten noch nicht einmal geboren. Wie konnte Mr Fogarty dann zum Gott der Luchti werden?


    Glücklich sagte Euphrosyne: »Mit der Lade.«


    »Ja, ich weiß, mit der Lade, aber vor Jahrhunderten war Charaxes noch nicht da.«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Charaxes ist immer da, wie könnten wir sonst sein? Wie könntest du sonst sein, EnRi?«


    »Du meinst, Charaxes hat die Welt erschaffen?« Mr Fogarty als Schöpfergott, das war mehr, als er ertragen konnte. Hier lief etwas absolut falsch. Er verstand einfach nichts mehr.


    »O nein«, sagte Euphrosyne. Sie sah beinahe schockiert aus. »Die Welt wurde vor Milliarden von Jahren durch die Große Explosion erschaffen, die das Universum hat entstehen lassen. Damit hat Charaxes nichts zu tun. Da waren sie noch nicht geboren.«


    Sie? Es gab mehr als einen Charaxes? Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass das Wort einen Plural bezeichnen könnte. »Euphrosyne«, sagte Henry, »wer sind die Charaxes?«


    »Unsere Ahnen«, sagte Euphrosyne prompt. »War das nicht dein berühmter Vorfahr, mit dem du gerade gesprochen hast, EnRi?«


    Nein, eigentlich nicht, aber jetzt war ihm schon eine Menge klarer geworden. Die Lade war kein religiöser Gegenstand wie die Bundeslade, die dazu diente, dass die Luchti mit Gott sprechen konnten. Es war ein Gerät, mit dessen Hilfe man mit seinen toten Vorfahren in Kontakt treten konnte. Mr Fogarty war zwar kein Angehöriger, aber er war auf jeden Fall tot und er stand Henry bedeutend näher als seine beiden Großväter, die Henry nicht einmal gekannt hatte. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt, wo er das verstanden hatte, konnte er vielleicht auch etwas in Gang bringen.


    »Gibt es irgendein Mittel«, fragte er, »irgendein Mittel, durch das ich wieder Kontakt zu meinen Charaxes aufnehmen kann? Also jetzt, meine ich?«


    »Ich kann dir helfen, EnRi«, sagte eine erstickte Stimme hinter ihm.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDSIEBZIG

    


    Henry drehte sich um und entdeckte, dass die Stimme Ino gehörte. Der tätowierte Schamane sah schrecklich aus. Seine Augen waren noch immer glasig und seine Beine waren so schwach, dass er auf beiden Seiten von kräftigen Stammesangehörigen gestützt werden musste. Sein Rumpf war übel zerkratzt, als hätte ihn eine Katze angegriffen– weiß der Himmel, woher er die Kratzer hatte. Das Blau seiner Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen, eine besonders scheußliche Farbmischung, mit der er aussah wie eine Leiche auf zwei Beinen. Aber er grinste Henry fröhlich an. »Ich kann deine Charaxes heraufbeschwören«, sagte er.


    Henry sah von Euphrosyne zu Ino und wieder zurück. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ich habe die Traumpfade bestimmt«, lallte Ino beinahe unhörbar. Seine Beine knickten ein, sodass er seinen Gefährten in die Arme sank.


    Lorquin schob sich durch die Gruppe, die jetzt um Henry herumstand, nach vorn. »Die Traumpfade zu bestimmen, ist sehr schwierig«, erklärte er. »Das kann nur ein kluger Mann wie Ino. Jetzt möchte er dir helfen, EnRi. Er weiß, dass du noch einmal mit deinen Charaxes sprechen willst.«


    »Ja, aber geht es ihm denn gut?«, zischte Henry. Er zog Lorquin auf die Seite und sagte leise: »Wie kann ich ihn bitten, mir zu helfen– er sieht ja furchtbar aus.«


    »So sieht er immer aus«, sagte Lorquin. »Das sind die Tätowierungen.«


    »Das sind nicht die Tätowierungen«, sagte Henry mit Nachdruck. »Er sieht aus, als würde er gleich umfallen.«


    »So sieht er immer aus«, sagte Lorquin, »nachdem er die Traumpfade bestimmt hat. Aber wenn du ihm nicht gestatten willst, dir zu helfen, wie willst du vor dem nächsten Jahr mit deinen Charaxes sprechen?«


    »Dem nächsten Jahr?«, explodierte Henry. Er senkte schnell seine Stimme. »Euphrosyne sagte, wir könnten die Lade bald wieder benutzen.«


    »Das nächste Jahr wird schneller kommen, als du denkst«, versicherte ihm Lorquin nachdenklich. »Aber wenn du vorher mit deinen Charaxes sprechen willst, dann musst du Inos Hilfe in Anspruch nehmen. Es ist nicht so deutlich, als wenn du mit der Lade sprichst, aber besser als gar nicht, oder?«


    »Aber Ino ist krank!«, rief Henry aus. »Er kann kaum noch auf den Beinen stehen. Ich meine, es ist sehr nett von ihm und all das, aber ich kann ihn doch nicht–«


    »Du bist es nicht, der ihn um etwas bittet, EnRi«, sagte Lorquin mit fester Stimme. »Er bietet dir ein Geschenk an. Ino ist ein Mann, so wie du und ich Männer sind, EnRi. Du musst ihm gestatten, sich so zu verhalten, wie Männer sich verhalten, die Freunde sind. Du musst ihm schon vertrauen, dass er seine eigenen Kräfte richtig einschätzt.«


    Henry starrte das Kind an und fragte sich, wie jemand, der noch so jung war, schon so weise sein konnte. Er sah Ino an, der zwar ein wenig schwankte, aber inzwischen in der Lage war, auch ohne fremde Hilfe zu stehen. »Ja, in Ordnung«, sagte er. Und dann schnell: »Ich danke dir, Ino. Ich danke dir sehr.«


    Trotz Lorquins Versicherungen war es nicht leicht; und es hing auch nicht alles nur von Ino ab. Der ganze Stamm hatte wieder einen Kreis gebildet, drei der Trommler drängten sich nach vorn und begannen einen regelmäßigen, komplexen Rhythmus zu schlagen. Die Klänge hatten eine sofortige Wirkung auf Ino, der die Augen verdrehte, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Dann begann er in kurzen, willkürlichen Bewegungen vorwärts und rückwärts zu schlurfen. Nach einer Weile begann er zu sabbern, dann zu zucken. Henry beobachtete ihn nervös. Der Schamane sah jetzt einem Zombie aus einem zweitklassigen Horrorfilm ziemlich ähnlich.


    Henrys Nervosität wuchs noch, als er seine Blicke von Ino abwandte, um den versammelten Stamm zu mustern. Viele– Hand aufs Herz, Henry, die meisten– rollten jetzt mit den Augen und fielen in den Rhythmus ein, als wären sie alle in Trance geraten. Selbst Lorquin sah völlig erstaunt und benommen aus.


    Mehrere der Frauen begannen wieder zu tanzen, aber es war ein wilder, disharmonischer Tanz, der manchmal sogar dazu führte, dass sie zusammenstießen. Einige Männer stießen laute, unvermittelte Schreie aus. Die ganze Szene wirkte wie etwas, das allmählich außer Kontrolle geriet, und Henry gefiel das gar nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass der seltsame Trommelrhythmus auch auf ihn zu wirken begann. Seine Augen wurden schwer und sein Verstand war ganz matschig, sodass er sich mit aller Macht zwingen musste, aufzupassen, damit er nicht einschlief.


    Dann brach das Trommeln abrupt ab. Sofort kam ein schrilles Geheul von den Frauen und Ino warf sich wild zu Boden und drehte sich wie ein Breakdancer. Seine Augen waren glasig und leer, alle Glieder zuckten. Dann begann er mit dem Kopf auf das Pflaster zu schlagen. Zu Henrys Schrecken knirschte sein Schädel.


    »Ich sage–«, warf Henry nervös ein.


    Ino reagierte auf Henrys Stimme, als wäre er gestochen worden. Eben hatte er noch flach auf dem Boden gelegen und jetzt warf er sich in einer ganz unmöglichen Bewegung hoch, um schließlich in der Hocke zu landen. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    »Charaxes!«, sang der Stamm sofort. »Charaxes! Charaxes! Charaxes!«


    In der Hocke starrte Ino wie ein wütender Hund zu Henry hoch. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass Henry einen Augenblick lang dachte, er könnte tatsächlich angreifen, dann schloss Ino seine Augen, sein Gesichtsausdruck wurde ganz passiv und seine Lippen begannen sich zu bewegen. Der Stamm hörte schlagartig auf zu singen.


    Henry schob seine Ängste beiseite und hockte sich neben Ino. Das Murmeln des Schamanen hörte sich an wie ein Dialog, dem man durch eine gepolsterte Tür hindurch lauscht, aber Henry verstand kein einziges Wort. »Was?«, fragte Henry. »Was sagst du?«


    Dann war Lorquin an Henrys Seite. »Sag jetzt nichts, EnRi«, sagte er leise. »Ino spricht mit deinem Charaxes.«


    Henry wartete. Ino drehte sich abrupt zu ihm um. »Ich sehe ihn«, sagte er.


    »Wen siehst du?«, fragte Henry blöderweise.


    »Ich sehe deinen Charaxes. Er wünscht, dass du ihm sagst, warum du dich nicht an das gehalten hast, was er dir aufgetragen hat.«


    Henry sah den Schamanen verständnislos an.


    Der Schamane starrte ihm in die Augen, blinzelte zwei Mal und sagte: »Er hat meinen Leuchtfaden weggenommen.« Die Stimme, die er gebrauchte, war die Stimme einer Frau und Henry erkannte sie sofort.


    Henry erschrak. »Blue…?«, flüsterte er. Sein Bauch krampfte sich zusammen. War Blue schon tot?


    »Ich finde nicht mehr zurück«, sagte Ino.


    »Blue? Blue, wo bist du?«


    »Im Dunkel«, sagte Ino deutlich. Von Sekunde zu Sekunde klang die Stimme mehr nach Blue.


    »Was für ein Leuchtfaden?«, fragte Henry. »Wer hat ihn dir weggenommen?«


    »Der Clown«, sagte Blue. »Er hat ihn mir weggenommen.«


    Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn. Aber die Stimme war Blues Stimme: Da war er sich ganz sicher. Irgendwie sprach er mit Blue durch den Mund eines Luchti-Schamanen. »Was für ein Clown?« Dann, nachdrücklicher: »Wo bist du, Blue?«


    »Die Schlange wird mich schnappen«, sagte Blue. Sie klang, als wäre sie halb im Schlaf.


    Die Situation wurde langsam unerträglich. Henry hatte das Bedürfnis, Ino zu packen und zu schütteln, nur dass ein Blick in Inos Gesicht ausreichte, um ihm klarzumachen, dass der Schamane längst nicht mehr da war. Seine Augen, die zuvor schon nicht besonders lebendig ausgesehen hatten, wirkten jetzt bodenlos und leer. Er war aus der Hocke zu Boden gesunken und saß jetzt auf dem Pflaster. Jeder Muskel war so schlaff wie die Glieder einer Stoffpuppe. Mit aller Macht zwang sich Henry, gelassen zu bleiben. »Du wirst von einer Schlange angegriffen?« Wenn sie von einer Schlange angegriffen wurde, konnte er nichts mehr für sie tun. Überhaupt nichts. Selbst wenn sie, wie durch ein Wunder, nur eine halbe Meile entfernt war, würde er nicht mehr rechtzeitig da sein, um sie retten zu können.


    »Bald«, sagte Blue in ihrer verträumten Stimme. »Der Listenreiche hat mir meinen Leuchtfaden weggenommen.«


    Da Clowns und Schlangen und Leuchtfäden überhaupt keinen Sinn ergaben, konzentrierte Henry sich auf die eine Sache, die vielleicht doch einen Sinn ergab. »Wo bist du, Blue? Du musst mir sagen, wo du bist!«


    »Im Dunkel«, wiederholte Blue, und zu Henrys Schrecken schien ihre Stimme bereits schwächer zu werden.


    »Wo im Dunkel?«, fragte er verzweifelt. »Bist du im Palast? Bist du in der Stadt? Blue, wo bist du?«


    Blue sagte etwas, aber so leise, dass Henry es nicht verstehen konnte.


    In wachsender Panik beugte er sich vor und packte Ino am Arm. »Wo bist du, Blue?«, rief er. »Bitte, Liebling, sag mir, wo du bist!«


    »Sie ist in den Bergen des Wahnsinns«, sagte Ino verärgert mit Mr Fogartys Stimme. »Und nenn mich gefälligst nicht ›Liebling‹.«

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDSIEBZIG

    


    Können Sie eine Diagnose stellen?«, fragte Madame Cardui und knöpfte ihre Bluse zu.


    Der Oberzauberarztheiler Danaus, der seine Untersuchung mit dem Rücken zu ihr durchgeführt hatte, sagte leise: »Ich fürchte, Sie sind positiv.«


    »Ich habe das Zeitfieber?«


    »In einem frühen Stadium, ja.«


    Sie befanden sich in den privaten Sprechzimmern des Oberzauberarztheilers. Vor der Tür stand eine Wache und militärische Schutzzauber waren aktiviert. Madame Cardui war sich schmerzhaft bewusst, dass ihr Gesundheitszustand politische Folgen hatte, jetzt, wo Kaiserin Blue nicht mehr im Palast, ihr Torhüter tot und Pyrgus in Stase war. Leise sagte sie: »Was schlagen Sie vor?«


    »Sofortige Stase«, sagte Danaus unverblümt.


    »Unmöglich«, sagte Madame Cardui. Sie war fertig damit, ihre Kleidung zu ordnen, und fügte hinzu: »Sie können sich jetzt wieder umdrehen.«


    Danaus wandte ihr langsam seinen großen, massigen Leib zu. Auf seinem Gesicht lag ein nüchterner, gequälter Ausdruck. »Unmöglich…?«, wiederholte er müde.


    Madame Cardui sagte schnell: »Bis Ihre Majestät zurückkehrt, werde ich im Palast gebraucht.«


    Danaus schüttelte den Kopf. »Niemand ist unersetzlich.«


    Madame Cardui seufzte. »Ich fürchte, ich bin es doch, Oberzauberarztheiler. Zumindest bis Kaiserin Blue zurückkehrt und möglicherweise sogar danach. Es ist schlicht unmöglich für mich, sofort in Stase zu gehen.«


    »Unmöglich hin oder her, es ist nötig.« Sie standen da und musterten sich schweigend und dann ergriff er, zu ihrer Überraschung und ihrem nicht gelinden Schrecken, ihre Hand. »Cynthia«, sagte er leise, »Prinz Pyrgus ist ein junger Mann– kaum älter als ein Kind. Sie haben gesehen, wie das Fieber ihn zugerichtet hat. Torhüter Fogarty war ein älterer Mann, als er das Fieber bekam. Sie haben gesehen, wie schnell es ihn getötet hat.« Er sah ihr tief in die Augen. »Verzeihen Sie mir, Cynthia, aber Sie sind noch älter als Torhüter Fogarty. Sie fühlen sich vielleicht nicht so alt, Sie sehen nicht so aus, aber die schlichte Tatsache ist: Ich habe Ihre Krankenakte.«


    Madame Cardui entzog ihm sanft ihre Hand und wandte ihren Kopf ab: »Ja«, sagte sie, »das stimmt. Alan wusste nicht, wie viele Jahre zwischen uns lagen– natürlich eine Folge des Unterschieds zwischen der Elfenphysiologie und der des Menschen–, und ich verspürte auch keinen großen Drang, es ihm zu sagen.« Sie sah Danaus wieder an und ihre Augen funkelten plötzlich heftig.


    »Aber es ist doch nicht das Alter, das zählt, oder? Wenn ich diese Seuche recht verstehe, dann ist es wichtig, wie viel Zukunft man noch hat. Ist es nicht so, Oberzauberarztheiler? Eine achtzigjährige Elfe, die noch hundert Jahre zu leben hat, ist doch bestimmt besser dran als ein achtzigjähriger Mensch, der vielleicht noch zehn Jahre hat?«


    »Sie sind keine achtzig Jahre alte Elfe«, sagte Danaus sanft. »Sie haben keine hundert Jahre mehr.«


    »Ja«, stimmte Madame Cardui ihm zu. »Aber Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich verstehe, was Sie sagen wollen, aber da gibt es noch etwas, das zu bedenken ist. Alle unsere Untersuchungen zeigen, dass die Krankheit schneller fortschreitet, wenn man sie erst spät im Leben bekommt.«


    Das war wieder etwas, das er vorher noch nicht erwähnt hatte. Sie blinzelte, es gelang ihr aber, ihre Verärgerung darüber nicht zu zeigen. »Sie wollen sagen, dass die Krankheit die verbliebene Zukunft eines Erwachsenen schneller verbraucht als die eines Kindes?«


    »Genau das ist es, was ich sage. Das Fieber ist am stärksten, wenn sie das erste Mal zuschlägt. Hätten Sie sich diese Krankheit vor fünfzig Jahren zugezogen, könnte es Monate dauern, vielleicht sogar Jahre, um die Zukunft zu verbrauchen, die Sie jetzt noch haben. Aber da Sie gerade erst krank geworden sind, haben Sie nur noch wenig Zeit.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Vielleicht sogar nur noch sehr wenig.« Er sah sie ruhig an. »Ihre einzige Chance– Ihre einzige Chance– ist sofortige Stase. Das würde Sie wenigstens unbegrenzt am Leben erhalten, auch wenn Sie dann erst mal nicht handeln könnten.«


    »Im Falle der Prinzessin Nymphalis haben Sie nicht zur Stase geraten.«


    »Ihr Fall ist ein gänzlich anderer– ich habe Ihnen das gerade ausführlich erläutert.«


    Sie wusste, dass Sie sich wie eine nervige alte Frau benahm. Sie wusste auch, dass er nur ihr Bestes wollte. Das Problem war, dass Oberzauberarztheiler Danaus genau das war, was sein Titel besagte. Er war ein Mediziner, ein Heiler, zuerst, zumeist, jederzeit und sonst nichts. Sein Verständnis für Politik beschränkte sich darauf, Lobbyarbeit für eine Aufstockung der Gelder seiner Abteilung zu machen. Er sah das Zeitfieber lediglich als eine Krankheit, die man bekämpfen, eine Seuche, deren Ausbreitung man stoppen musste. Er begriff nicht, welche Dimensionen die Krankheit darüber hinaus noch hatte. Er würde nicht begreifen, wie sie zum Beispiel das Elfenreich schwächte, es angreifbar machte für eine Rebellion von innen oder eine Invasion von außen. Er würde nicht begreifen, wie wichtig in solchen Situationen eine starke Führung war. Comma war gut als stabilisierender Faktor, aber ihm fehlte jegliche Erfahrung im Umgang mit einem Ausnahmezustand. Danaus konnte nicht verstehen, in welch prekärer Lage sie alle waren, solange ihre Kaiserin fort war. (Und Madame Cardui gab sich selbst die Schuld. Sie hätte Blue niemals gestatten dürfen, den Palast zu verlassen. Aber sie war so von Alans Visionen in Anspruch genommen gewesen, dass ihr Urteilsvermögen getrübt gewesen war– das musste sie jetzt zugeben, zumindest vor sich selbst.)


    Madame Cardui holte tief Luft. »Ihre Diagnose basiert auf den allerersten Anzeichen, oder?«


    »Meiner Meinung nach gibt es keinerlei Zweifel«, sagte Danaus grimmig. »Sie haben das Fieber. Es wäre ein großer Fehler, wollten Sie versuchen, sich von etwas anderem zu überzeugen.«


    Madame Cardui schüttelte den Kopf. »Ich habe verstanden, dass ich die Krankheit habe, dass das Fieber aber noch nicht ausgebrochen ist.«


    »Das könnte aber buchstäblich jede Minute der Fall sein.«


    »Doch bis dieser Fall eintritt, ist meine Zukunft nicht in Gefahr?«


    »Streng genommen nicht. Nur–«


    »Oberzauberarztheiler«, sagte Madame Cardui mit einem Ton in der Stimme, der nahelegte, dass das ihre letzten Worte in dieser Sache waren, »mich jetzt in Stase zu versetzen, kommt überhaupt nicht in Frage. Dafür habe ich viel zu viel zu tun. Ich möchte daher vorschlagen, dass Sie eine Stasekammer für mich bereithalten. Wenn das Fieber ausbricht, gebe ich Ihnen die Erlaubnis, mich sofort dorthin zu verlegen.«


    »Das setzt voraus, dass ich oder ein anderer Heiler bei Ihnen sein werden, wenn das Fieber ausbricht«, sagte Danaus.


    Madame Cardui antwortete nicht.


    Danaus sagte: »Madame Cardui, ich kann gar nicht genug betonen, wie riskant es ist, worum Sie mich bitten. In Ihrem Alter kann das Fieber Ihre verbliebene Zukunft innerhalb von einer Stunde aufzehren, vermutlich in kürzerer Zeit und wahrscheinlich sogar in sehr viel kürzerer. Wenn das Fieber heute Nacht ausbricht, während Sie schlafen, werden Sie morgen tot sein. Wenn das Fieber ausbricht und Sie allein sind, könnten Sie tot sein, bevor Ihnen jemand zu Hilfe kommen kann. Selbst wenn das Fieber ausbricht, während Sie von Leuten umgeben sind und ich wie durch ein Wunder an Ihrer Seite bin, könnten Sie tot sein, bevor wir die Stasekammer erreichen.«


    »Das ist ein Risiko, das ich eben eingehen muss«, sagte Madame Cardui.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDSIEBZIG

    


    Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt, verdammt – die Wirkung des Katzits ließ nach! Blue konnte es nicht glauben. So ein blödes Pech. Diese Kreatur, dieser Clown, diese getarnte Charno-Person hatte ihr den Leuchtfaden weggenommen und war verschwunden und jetzt musste sie ohne Hilfsmittel den Weg aus diesem Labyrinth finden. Das wäre ihr vielleicht sogar gelungen– sie hatte einen ziemlich guten Orientierungssinn und ein ausgezeichnetes visuelles Gedächtnis–, aber ohne das Katzit in ihrem Nervensystem war sie völlig blind. Ihr Sehvermögen begann schon nachzulassen. Wo sie vorher noch meterweit den felsigen Gang hatte entlangschauen können, vermochte sie jetzt gerade noch ein paar Schritte weit zu blicken. Dahinter verschwand alles wie in einem immer dichter werdenden Nebel.


    Konnte sie es wagen, noch mehr Katzit einzunehmen?


    Glücklicherweise hatte die Kreatur ihr den Rucksack dagelassen. Sie kramte jetzt darin herum, fand das Katzit und fühlte, wie ihr das Herz in die Hose sank. Die übrigen Kristalle hatten sich verklumpt und waren dabei zu verschmelzen. Katzit reagierte manchmal so, wenn man die Kristalle nicht getrennt hielt, was sie– verdammt– nicht getan hatte. Sie konnte sich ein Stück abbrechen– das konnte sie immer noch–, aber kein kleines Stück. Die verschmolzenen Kristalle waren viel größer als die ursprünglichen. Was bedeutete, dass sie eine gewaltige zweite Dosis einnehmen müsste… oder überhaupt keine.


    Blue zwang sich, ruhig zu bleiben. Das Ganze hatte eine gute und eine schlechte Seite. Die gute war, dass eine starke Dosis Katzit sehr lange vorhalten würde, wahrscheinlich viel länger, als sie für die Erkundung dieser Gänge brauchen würde, für die Rettung von Henry, wenn er da war, und für die Flucht. Die schlechte war, dass eine so große Dosis Katzit sie mit ziemlicher Sicherheit töten würde.


    Nach einer langen Pause beschloss sie, dass sie ausprobieren würde, wie weit sie mit dem Rest Katzit in ihrem Organisumus kam. Es hatte keinen Sinn, mehr zu riskieren, als unbedingt nötig war. Schließlich konnte sie, wenn auch schlecht, immer noch sehen und sie vermochte auch nicht zu ermessen, wann genau das Katzit ganz aus ihrem Organismus verschwunden wäre. Vielleicht hatte sie ja Glück und der Rest würde reichen, bis sie das Notwendige getan hatte.


    Eine Stunde später wusste Blue, dass es nicht reichen würde. Sie kroch, jetzt beinahe blind, auf den Knien durch einen schmalen Gang, schob sich Zentimeter für Zentimeter eher tastend als sehend vorwärts und war sich darüber im Klaren, dass sie inzwischen vollkommen die Orientierung verloren hatte. Einen Augenblick lang erfasste ein übermächtiges Gefühl der Trostlosigkeit sie. Würde es irgendetwas ändern, wenn sie noch mehr Katzit nahm? Selbst wenn sie dann wieder sehen könnte, wäre sie immer noch orientierungslos. Als dieses Wesen ihr den Leuchtfaden gestohlen hatte, nahm es ihr auch alle Hoffnung auf Orientierung. Wie konnte sie denn hoffen, Henry zu finden? Wie konnte sie denn hoffen, ihn zu retten? Und selbst wenn es ihr wie durch ein Wunder doch gelang: Wie konnte sie hoffen, den Weg nach draußen zu finden?


    Doch dieser kurze Augenblick des Zweifels ging vorüber und etwas von ihrem alten Selbstvertrauen kehrte plötzlich wieder zurück. Sie war schließlich in keiner schlimmeren Lage, als sie es ohnehin erwartet hatte. Wenn sie das Risiko einging, noch etwas Katzit einzunehmen, hatte sie immer noch die Möglichkeit, zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


    Sie wollte gerade nach den Kristallen greifen, als sie vor sich einen winzigen Lichtpunkt sah.


    Es war zu schön, um wahr zu sein. Wenn dort wirklich Licht war, konnte das wohl nur eine weitere Stelle mit diesem fluoreszierenden Pilz sein. Aber da war keine grünliche Aura. Das Licht war rein und klar, wie Sonnenlicht. Sie begann vorsichtig darauf zuzukriechen. Minuten später wusste sie ganz sicher, dass dies kein Pilz war. Noch ein paar Minuten und sie konnte aufrecht stehen, konnte sich sicher vorwärtsbewegen, ohne sich auf das schwächer werdende Katzit verlassen zu müssen. Sie begann zu laufen. Sie wusste, sie sollte mehr Vorsicht walten lassen, aber das Licht erschien ihr wie ein Zeichen der Hoffnung und ihr Herz schlug heftig. Dies könnte vielleicht sogar ein Durchbruch an die Oberfläche sein, ein Ausgang, eine Chance für einen Neuanfang, ein–


    Blue rannte aus dem Gang und gelangte in eine große unterirdische Höhle. Sie war gut beleuchtet, aber nicht von der Sonne draußen– das Licht kam aus einer Öffnung, die in eine zweite, kleinere Kammer führte. Es war zu hell für Sonnenlicht, und sie hatte keine Ahnung, wo es herkam. Ein berauschender Geruch nach Magie lag in der Luft. Sie hätte schwören können, dass es der mächtige Gestank der Anrufung war.


    Sie blieb verwirrt stehen. Der Boden der Höhle erinnerte entfernt an das aufgewühlte Meer: ein grauer Wirbel mit Tupfen von Grün und Blau und Weiß. Sie verstand überhaupt nicht, was sie da sah, dann bewegte sich etwas und abrupt enthüllte sich das Bild als das, was es war. Die Höhle war von den blaugrünen Windungen einer gewaltigen Schlange ausgefüllt, einer so gigantischen Kreatur, dass sie auf gar keinen Fall ein Produkt der Natur sein konnte. Der Kopf, der sich langsam umwandte und sie anstarrte, war größer als eine Bauernkate. Zwischen den baumdicken Hörnern der Schlange saß der Clown, der sie vorhin verfolgt hatte. Eine kleine Spirale vom Leuchtfaden baumelte an seinen Fingern.


    Er lächelte sie strahlend an. »Was hat dich aufgehalten?«, fragte er.

  


  
    
      
    


    
      ACHTZIG

    


    Wer bist du?«, schrie Blue. Sie verspürte plötzlich eine ungeheure Wut. Auf den Abt und den Purlisa, die sie hierhergelockt hatten. Auf ihr Charno, das sich in diesen Clown verwandelt hatte (oder auf diesen Clown, der sich selbst als Charno getarnt hatte, sie wusste es eigentlich selbst nicht so genau, auf wen sie diese Wut verspürte). Auf Madame Cardui, die Henry mit dem Transportzauber belegt hatte. Auf Mr Fogarty, der ausgerechnet in dem Augenblick gestorben war, als sie seinen Rat am dringendsten brauchte. Auf Pyrgus, der krank wurde. Aber am meisten auf sich selbst, weil sie sich irgendwie in diese unglaubliche, verwirrende, unsinnige und blöde, blöde, blöde und noch mal blöde Situation gebracht hatte. Und dann schrie sie, weil es das Einzige war, was sie wirklich interessierte: »Wo ist Henry?«


    »Ach, Henry«, sagte der Clown. »Der Held unserer Geschichte.« Er blickte sich demonstrativ um. »Henry…?«, rief er. »Wo bist du, Henry?« Dann: »Henry, Henry, Henry«, als riefe er nach einer Katze. Er wandte sich wieder Blue zu und lächelte. »Niemand hier, der so heißt.«


    Blue öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. Der Clown hatte nicht gesagt: Wer ist Henry? oder Was meinst du?. Stattdessen hatte er seine blöde Clownsnummer abgezogen und Spielchen mit ihr gemacht, als wüsste er genau, wer Henry war. Das hier musste eine Falle ein. Der Clown war vom Purlisa gesandt worden, als Charno verkleidet, um… um… um was? Um sie in die Höhle zu locken? Sie hatte doch bereits zugestimmt, dass sie in die Höhle gehen würde. Um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich tat? Die Sache mit der paradoxen Intervention? Aber warum ein verkleidetes Charno? Oder ein verkleideter Clown? Und warum wollten sie sie überhaupt in die Höhle schicken, wenn Henry gar nicht hier war? Je mehr sie darüber nachdachte, umso verwirrter war sie. Was war hier los?


    Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie in ihrer Verwirrung das größte, offenkundigste Rätsel des Ganzen außer Acht gelassen hatte. Der Clown saß auf dem Kopf des mächtigsten Reptils, das sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. War dies die Midgardschlange, von der der Purlisa gesprochen hatte? Hatte er wenigstens in diesem Fall die Wahrheit gesagt? Aber wenn es die Midgardschlange war– oder selbst, wenn sie es nicht war–, warum griff sie den Clown nicht an?


    »Schlangen fressen Charnos.« Diese Bemerkung des Charnos fiel ihr wieder ein. Aber das Charno war ihr trotzdem in die Höhle gefolgt, hatte sich dann in einen Clown verwandelt und ihr das einzige Mittel gestohlen, mit dem sie wieder den Weg nach draußen finden konnte, und–


    Sie unterbrach ihren Gedankengang. Vielleicht war es gar nicht so. Sie hatte in dem Gang kurz ein Charno gesehen, bevor es sich in diesen Clown verwandelt hatte, aber vielleicht war das gar nicht dasselbe Charno, das sie vom Kloster aus begleitet hatte. Sie wusste nicht, ob sie bei Tageslicht ein Charno wirklich von einem anderen unterscheiden konnte, geschweige denn in den Tiefen einer düsteren Höhle. Und wenn nun ihr Charno immer noch draußen stand und geduldig wartete? Angenommen, dieses Clown-Etwas hatte die Form eines Charnos nur gewählt– dafür reichte ein schlichter Illusionszauber–, um sie zu verwirren?


    Aber warum verwandelte es sich wieder in einen Clown, als sie aus dem Gang trat? Und wenn der Clown nicht vom Abt oder dem Purlisa geschickt worden war, wer war der Clown dann? Und wer immer dieser Clown war: Wieso konnte er auf dem Kopf der größten Schlange der Welt sitzen, ohne wie ein Charno gefressen zu werden?


    Es war alles zu viel für Blue. Zu viele Fragen und viel zu wenig Antworten. Aber es gab eine Antwort auf die einzige Frage, die wirklich von Bedeutung war. Henry war nicht hier.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Blue kurz angebunden und drehte sich um, um die Höhle zu verlassen.


    Die Schlange zuckte und ein Teil ihres gigantischen Schwanzendes blockierte den Ausgang.


    Blue wandte sich wieder um. Die Schlange starrte sie mit riesigen, schimmernden Augen an. Der Clown hatte sich nicht gerührt. Seine Beine baumelten an beiden Seiten ihrer Nase herab.


    »Gehorcht dieses Ding dir?«, fragte Blue. »Sag ihm, es soll mich rauslassen!«


    Zurück in die Gänge, Blue, ohne das verbrauchte Katzit und ohne Leuchtfaden, der dich leiten kann?, flüsterte es in ihrem Kopf. Sie schob die Gedanken beiseite. Eins nach dem anderen.


    »Gehorchen?«, fragte der Clown und tat erstaunt. »Er ist in der Pubertät, der Gute. Kein Pubertierender gehorcht.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Kommt nie nach Hause. Treibt sich mit den falschen Typen herum. Schwängert süße kleine Schlangenmädchen.« Er spitzte den Mund und riss die Augen auf. »Tut absolut nichts, was ich ihm sage.«


    Blue zog das Halekmesser aus ihrem Gürtel, drehte sich um und stieß es der Schlange mit einer schnellen Bewegung in den Schwanz.


    Der Energieausstoß war gewaltig. Sie floss von dem Messer ab wie ein Blitz, zuckend und knisternd. Ein überwältigender Geruch nach Ozon erfüllte die Luft. Der Clown schnellte plötzlich hoch und sah hinunter, als hätte ihn etwas in den Hintern gebissen, glitt dann von seinem Platz auf dem Kopf der Schlange herunter und sprang behände auf den Boden. »Huh! Das hat gekitzelt!«, rief er.


    Blue zog das Messer heraus. Die Kristallklinge war unversehrt, aber dumpf und leblos, als wäre jeder Funken Energie, den sie einmal enthalten hatte, jetzt restlos abgeflossen. Die Schlange sah sie neugierig an. Sie hatte nicht einmal im Ansatz gezuckt.


    Blue ließ das nutzlose Halekmesser fallen und rannte davon. Sie konnte die Höhle nicht auf demselben Weg verlassen, auf dem sie sie betreten hatte, aber vielleicht gab es noch andere Ausgänge. Vielleicht war das Licht doch Sonnenlicht, das durch die Decke der Nebenhöhle fiel. Sie rannte darauf zu.


    Ohne Hast wand die Schlange sich um Blue herum und hielt sie fest.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDACHTZIG

    


    Das ist nicht in Ordnung«, sagte Henry.


    »Was ist nicht in Ordnung, EnRi?«, fragte Lorquin. Seit Stunden marschierten sie schon durch den Wüstensand und die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herunter. Immerhin konnte sie Henry nicht mehr so zusetzen wie früher. Seine Abenteuer mit Lorquin und sein Aufenthalt bei den Luchti schienen ihn sehr viel widerstandsfähiger gemacht zu haben.


    »Dass du mit mir kommst«, sagte Henry. »Das hier könnte richtig gefährlich werden.«


    Lorquin sagte: »EnRi, du warst mein Gefährte, als ich zum Mann wurde. Und jetzt gehört es sich, dass ich dein Gefährte bin.« Er lächelte ihn plötzlich breit an. »Und außerdem, wie willst du dich denn ohne mich zurechtfinden?«


    Da war in der Tat etwas Wahres dran. Obwohl Henry sich von den Luchti eine Reihe von Tricks abgeschaut hatte: Sich in der Wüste zu orientieren, war nicht dabei gewesen. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte die Muster, die Lorquin dort ausmachte, einfach nicht erkennen. »Wie auch immer«, sagte er, »ich möchte, dass du dich raushältst, wenn wir in Schwierigkeiten geraten sollten. Du zeigst mir bloß, wie ich zu den Bergen komme, und dann…« Er brach ab. Er hatte eigentlich sagen wollen: Und dann kannst du zu deinem Volk zurückkehren. Aber dann kamen ihm auf einmal mehrere Dinge in den Sinn. Erstens wollte er gar nicht, dass Lorquin zu seinem Volk zurückkehrte. Er liebte dieses Kind inzwischen (den Mann, würde Lorquin entschieden einwenden) und er wollte schlicht und einfach nicht, dass er wieder verschwand. Lorquin war wie der kleine Bruder, den Henry nie gehabt hatte. Das alles gehörte jetzt zu seiner aktuellen Lebenssituation. Dazu gehörte auch, dass er, wenn er Blue retten wollte (vor was?), jede nur erdenkliche Hilfe brauchen konnte, selbst die eines Jungen. Henry war kein Held. Wo immer er konnte, ging er Kämpfen aus dem Weg. Für Blue würde er zwar alles tun, aber er kannte seine Grenzen. Und einmal angenommen, sie konnten Blue aus der Klemme, in die sie sich manövriert hatte, befreien, gab es ja immer noch die Frage, wie sie jemals wieder nach Hause kommen würden. Auch dafür konnten sie Lorquins Hilfe brauchen. »…dann hältst du dich raus«, beendete er seinen Satz rasch.


    »Ich werde mich so verhalten, wie sich ein Gefährte verhalten soll«, sagte Lorquin salbungsvoll.


    Sie waren schweigend eine Stunde weitermarschiert, als Lorquin plötzlich sagte: »Wir haben unser Ziel erreicht, EnRi.«


    Henry blickte sich um. An die Stelle der Sandwüste war jetzt eine felsige Wüste getreten, aber sonst konnte er nichts Auffälliges erkennen. »Ich dachte, wir marschieren in die Berge«, sagte er.


    »Wir haben die Berge erreicht«, sagte Lorquin.


    Und das hatten sie tatsächlich. Die Berge ragten plötzlich vor ihnen auf, kompakt, drohend und düster. Henry blinzelte. Er hatte keine Ahnung, wie er sich einer so gewaltigen Bergkette hatte nähern können, ohne sie zu bemerken. Das zeigte ihm einfach nur, wie zerstreut er schon war. Er blieb stehen, starrte auf die Gipfel in der Ferne und begriff plötzlich, wie schlecht er auf dieses ganze Abenteuer vorbereitet war. Es war ja gut und schön, wenn Mr Fogarty ihm erzählte, dass er Blue aus den Bergen des Wahnsinns befreien musste. Aber vor was in den Bergen des Wahnsinns? Und wo in den Bergen des Wahnsinns? Sie konnten den ganzen nächsten Monat damit verbringen, nach ihr zu suchen, und sie doch niemals finden.


    Er begriff, dass er den letzten Gedanken laut ausgesprochen haben musste, weil Lorquin sagte: »Vielleicht kann ich sie aufspüren, EnRi.«


    Henry konnte sich zwar nicht vorstellen, wie, aber er hatte längst aufgehört, Lorquins Fähigkeiten zu unterschätzen. Dennoch sagte er vorsichtig: »Du weiß ja nicht einmal, wie sie aussieht.«


    »Natürlich nicht, EnRi«, sagte Lorquin. »Aber die Berge sind verhext und deshalb kommen nur wenige Leute hierher. Ich kann die frischen Spuren lesen. Wenn wir jeder von ihnen folgen, dann wird uns schließlich eine davon höchstwahrscheinlich zu deiner Blue führen.« Er musterte Henrys Gesichtsausdruck eingehend und fügte hinzu: »Das wird schneller gehen, als jeden Berg einzeln zu durchsuchen.«


    »Ja«, sagte Henry zögernd. Alles würde schneller gehen, als die gesamte Bergkette akribisch abzusuchen, aber das war auch schon alles, was man zu Lorquins Plan sagen konnte. Das Problem war, dass er keinen besseren hatte. »Ja«, wiederholte er mit festerer Stimme. »Ja, gute Idee, Lorquin. Danke.«


    Es ging in der Tat schneller, als er angenommen hatte. Zuerst ruhten sie sich eine halbe Stunde aus, dann führte ihn Lorquin an eine Stelle in den Ausläufern der Berge, die von zwei riesigen Felsbrocken geschützt wurde. »Hier fangen wir an«, sagte er.


    Henry blickte sich um. »Warum?«, fragte er neugierig.


    »Wir haben uns den Bergen von der Wüste aus genähert«, sagte Lorquin. »Ich glaube, deine Freundin ist aus der großen Stadt gekommen oder vom Wohnort der heiligen Männer. In jedem Fall hätte sie diesen Pass benutzt. Es ist der einfachste Weg in die Berge.«


    Henry starrte ihn an. Der Junge war einfach unglaublich. Gib ihm einen Anzug und ein Büro in London und nach einem Monat schmeißt er die ganze Stadt. Nach einer Pause sagte er: »Und was machen wir jetzt?«


    »Ruh dich aus, EnRi, und sammle deine Kräfte für die Feuerprobe, die uns bevorsteht. Ich sage dir Bescheid, wenn ich ihre Spur gefunden habe.«


    Wenn und nicht falls, bemerkte Henry. Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken, ließ sich bequem in der Hocke nieder und schaute sich um. Lorquin umkreiste zwei Mal diesen Ort, die Blicke an den Boden geheftet, und lief dann den Pass entlang. Als er aus Henrys Blickfeld verschwand, rief er ihm zu: »Ich werde zurückkehren, EnRi, wenn ich finde, was wir suchen.«


    Wenige Minuten später war er schon wieder da.


    »Du hast doch nicht etwa schon was gefunden?«, fragte Henry und rappelte sich hoch. Das war unglaublich, selbst für Lorquins Verhältnisse.


    »Verschiedene Leute sind kürzlich hier entlanggekommen«, sagte Lorquin. »Bedauerlicherweise kann ich nicht genau sagen, ob jemand davon deine Freundin ist.«


    »Wir wissen also nicht, in welche Richtung wir gehen sollen?«


    »O doch«, sagte Lorquin. »Alle sind zur selben Stelle gegangen.«


    »Wirklich?« Henry runzelte plötzlich die Stirn. War Blue mit einem Gefolge unterwegs gewesen? Oder bedeutete das etwas Ernsteres? »Ich nehme nicht an, dass du weißt, wie viele es waren?«


    »Zuerst kamen viele in einer Karawane«, sagte Lorquin, »aber die meisten wollten den Weg über die Berge nicht riskieren und so sind zwei mit einem schweren Karren vorausgegangen. Ich glaube nicht, dass einer dieser beiden deine Freundin war, weil es beides Männer waren, obwohl sie sie natürlich in ihrem Karren mitgenommen haben könnten. Später kam dann jemand mit einem Charno–«


    »Was ist ein Charno?«, fragte Henry. Er fragte sich auch, woher Lorquin wusste, dass er zwei Männern folgte. Warum nicht zwei Frauen oder zwei Jungen? Vielleicht hinterließen sie Fußabdrücke und er schätzte die Größe ihrer Füße ab.


    »Das ist ein Tier, das abgerichtet wird, um die Lasten der Leute zu tragen, die nicht wissen, dass es besser ist, ohne Lasten unterwegs zu sein«, sagte Lorquin. »Die Person mit dem Charno war eine Frau, also war es vielleicht deine Freundin.«


    »Das kannst du alles aus den Spuren herauslesen?«, sagte Henry.


    »Wenn du möchtest, kann ich es dir beibringen, EnRi.«


    »Ja, aber später«, sagte Henry. Er verspürte eine wachsende Erregung. »Wenn Blue wirklich hier oben ist, haben wir sicher nicht viel Zeit zu verlieren.«


    »Das ist weise«, sagte Lorquin ernst. Er sah auf den Weg, den er gekommen war. »In diesen Bergen hält sich etwas sehr Gefährliches auf.«

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDACHTZIG

    


    Madame Cardui starrte aufs Äußerste angewidert auf diese lächerliche Kreatur. »Sie haben zugelassen, dass Ihre Kaiserin in Berghöhlen eindringt, die von der Midgardschlange bewacht werden?«


    Chalkhill blickte auf seine Füße und murmelte etwas.


    »Sprechen Sie lauter, Sie schwabbliger Kretin!«, schnauzte ihn Madame Cardui an.


    Chalkhill zuckte zusammen. »Ja«, sagte er, nun lauter.


    »Und als sie in diese Berge eindrang, sind Sie einfach… weggelaufen?«


    »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen davon zu berichten, Madame Geheimdienstchefin«, protestierte Chalkhill. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich habe sogar auf eigene Kosten einen Flieger gemietet, einen höchst gefährlichen Flieger in einem schlechten Wartungszustand, sodass ich mein Leben riskiert habe und meinen Lei-«


    »Halten Sie den Mund, Chalkhill«, sagte Madame Cardui müde zu ihm. »Von einem Schwein– nehme ich an– kann man nichts anderes als ein Grunzen erwarten.« Sie wechselte ihren Sitz auf der Hängewolke, sodass sie ihn noch wütender anfunkeln konnte. »Wie hat die Midgardschlange ihren Weg in diese Höhlen gefunden, Mr Chalkhill? Wie ist die Midgardschlange überhaupt in unsere Welt eingedrungen?«


    »Heraufbeschworen«, nuschelte Chalkhill. Er fragte sich, wieso es ihr gelang, dass er sich so lächerlich schuldig fühlte, obwohl er überhaupt keine Schuld daran hatte!


    »Heraufbeschworen, Mr Chalkhill? Wer könnte denn so verblödet sein, ausgerechnet die Midgardschlange heraufzubeschwören?«


    »Brimstone«, sagte Chalkhill, ohne ihr in die Augen zu sehen.


    Madame Cardui lächelte finster. »Ihr alter Partner«, zischte sie.


    »Ja, schon, aber das können Sie mir nun wirklich nicht vorwerfen.«


    »Nein? Kann ich das nicht?«, fragte Madame Cardui. »Wenn Kaiserin Blue auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann werden Sie noch überrascht sein, was ich Ihnen alles vorwerfen kann, Mr Chalkhill! Sie sollten mir also besser sagen, was Sie noch so alles wissen.«


    Chalkhill leckte sich über die Lippen und fragte sich, wie weit er mit dieser alten Hexe gehen sollte. Die Situation war ernst, sehr ernst, und konnte schnell noch schlimmer werden. Aber in jeder Krise gab es immer auch Männer, die clever vorgingen und ihre Position stärkten, Männer, die ihre Nerven behielten und am Ende auf der Siegerseite standen. Das Problem war nur, dass es schwer auszumachen war, wo genau sich die Siegerseite gerade befand. Diese schwachsinnige kleine Kaiserin war vermutlich inzwischen tot, was normalerweise das Gleichgewicht sehr zugunsten von Lord Hairstreak verschieben würde, trotz seines verlorenen Vermögens. Aber Hairstreak war bei dieser Sache vollkommen von Brimstone– ausschließlich von Brimstone– abhängig und Brimstone war wahnsinnig geworden. Es war schon ziemlich verrückt von ihm gewesen, überhaupt die Midgardschlange heraufzubeschwören– Chalkhill schluckte–, aber dann auch noch diese fiese Begegnung mit dem Wolkentänzer, das hatte ihn komplett fertiggemacht. Was bedeutete das jetzt für Lord Hairstreak?


    Chalkhill kam zu folgendem Schluss: Wer auch immer gerade mehr Macht hatte, bestimmte Dinge blieben sich gleich. Eins davon war, dass Informationen wertvoll waren. Und weiter: Gutes Timing war alles. Der Trick war, Ihro Rotbemalter Hexenschaft so viel zu erzählen, dass sie zufrieden war, und gleichzeitig genug in der Hinterhand zu behalten, damit er später noch etwas hatte, womit er verhandeln konnte– sobald etwas klarer war, wer am Ende oben stehen würde.


    Er brachte einen vollkommen unschuldigen Gesichtsausdruck zustande und lieferte einen präzisen Bericht.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDACHTZIG

    


    Henry sagte: »Weißt du, Lorquin, du sagtest vorhin, hier in diesen Bergen hält sich etwas sehr Gefährliches auf…?«


    Lorquin blickte forschend in eine Richtung, als konzentrierte er den Blick auf etwas in mittlerer Entfernung, sagte aber dennoch: »Ja.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Henry. »Ich meine, hast du es gesehen?«


    »Ich habe es gespürt«, sagte Lorquin, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, Gefahren zu spüren. Er wandte seinen Blick von dem ab, was er beobachtet hatte, und sah Henry an. »Warum fragst du, EnRi?«


    »Ich habe mich gefragt, ob es das da ist«, sagte Henry zu ihm.


    Weil Lorquin vorausging, während sie unsichtbaren Spuren folgten, hatten sie den Hauptweg verlassen. Das lag nicht daran, erklärte ihm Lorquin, dass die, denen sie folgten, das auch getan hätten, sondern im Gegenteil: dass sie es nicht getan hatten. Lorquin war besorgt, dass man Blue möglicherweise gefangen genommen hatte, und so gab er Henry den Rat, den Weg zu umgehen, um nicht unerwartet auf Blues Häscher zu stoßen. Deshalb befanden sie sich jetzt auf einem schmalen Plateau, das auf einen Felsvorsprung vor einem dunklen Höhleneingang herabblickte. Auf dem Felsvorsprung stand eine der unheimlichsten Kreaturen, die Henry je gesehen hatte.


    Das Ding sah irgendwie aus wie ein Känguru, war aber viel größer, hatte muskulöse Arme und Schultern und ziemlich riesige, platte, klauenbewehrte Füße. Es hatte einen lang gezogenen Schädel mit vorstehenden, pferdeähnlichen Zähnen und gewaltigen Hasenohren, die flach am Kopf anlagen und fast bis zum Hals reichten. Am merkwürdigsten war, dass es einen mächtigen Segeltuchsack mit Riemen auf den Rücken geschnallt trug. Es stand wie ein Wächter neben dem Höhleneingang.


    Lorquin sah hinunter. »Nein, das ist es nicht«, sagte er.


    Sie waren im Windschatten der Kreatur und sprachen leise, sodass es keine Chance hatte, sie zu hören. Nach einer Pause sagte Henry: »Bist du sicher?«


    »Das ist ein Charno, EnRi«, sagte Lorquin. »Es gehorcht den Reisenden, indem es ihre Habseligkeiten trägt.«


    Henry sah ihn einen Augenblick lang an und versuchte herauszufinden, was das bedeutete, dann lächelte er plötzlich. »Du meinst ein Packtier?« Das Charno war ein unglaubliches Packtier, obwohl es wirklich ein Gepäckstück trug, aber es saß hier vor der Höhle und das Gepäckstück war groß, was nur eins bedeuten konnte. »Glaubst du, dass es Vorräte getragen hat für…?« Nun, für diejenigen, denen sie folgten, wer immer das war. Blues Häscher, wenn sie gefangen genommen worden war, oder Blue, wenn das nicht der Fall war. Alle oder wer auch immer waren jetzt vermutlich in der Höhle.


    »Das werden wir jetzt herausfinden«, sagte Lorquin leise. Bevor Henry ihn aufhalten konnte, ging er den Hang hinunter.


    »Hey, warte einen Moment!«, rief Henry aus, ohne zu überlegen.


    Unter ihnen sah das Charno mit seinen großen, brauen Augen zu ihnen hoch.

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDACHTZIG

    


    Sie lebte noch. Sie war noch unverletzt. Tatsächlich lag sie sogar fast bequem: Die Schlange hielt sie sanft umklammert und die Glieder ihres gewaltigen Körpers fühlten sich warm und muskulös an, absolut nicht kalt und schleimig, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Aber sie konnte sich nicht rühren. Ihre Arme steckten fest. Die Umklammerung der Schlange war fest und vollkommen unnachgiebig. Blue hatte keine Chance, zu entkommen.


    Es sei denn, sie konnte sich herausreden.


    Von ihrem Aussichtspunkt zwischen den Gliedern der Schlange sah Blue auf den Clown hinunter: »Du bist nicht mein Charno, oder?«


    »Natürlich nicht«, sagte der Clown. Er verbeugte sich geziert. »Ich bin nur ein schlichter Entertainer, wie du sehen kannst.«


    Du bist ganz und gar nicht schlicht, dachte Blue aufgebracht. Was sie jetzt mehr als alles andere brauchte, waren Informationen. Sie musste einen Aufhänger finden, sonst saß sie hier fest, für Henry und das Elfenreich verloren, mit… mit was? In ihrem Kopf begann sich ein Verdacht zu formen, aber solange sie nicht herausgefunden hatte, was hier eigentlich Sache war, konnte sie auch nichts in den Griff bekommen. Eins nach dem anderen, dachte sie. Eins nach dem anderen. Laut sagte sie: »Ich meine, du warst nicht das Charno, das mich vom Kloster aus begleitet hat. Du hast nur die Form eines Charnos angenommen, als du mir in die Höhlen gefolgt bist.«


    Der Clown klatschte ihr spöttisch Beifall. »Sehr gut«, sagte er. »Und sehr gut, dass du begreifst, dass du herausfinden musst, was hier los ist. Die meisten Leute kommen nicht einmal so weit und dann muss ich sie töten.«


    Blue registrierte die Drohung, ignorierte sie aber. Ihr Verdacht verstärkte sich. Sie hatte schon einmal eine Begegnung mit den Alten Göttern gehabt. Diese Clownsgestalt sah in nichts dem monströsen Yidam ähnlich (der sie gemocht hatte, Blue, erinnere dich!, vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren), aber irgendetwas an ihm löste die gleichen Empfindungen aus. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Das ist nicht deine echte Erscheinung, oder?«


    Er applaudierte wieder. »Nein, tatsächlich nicht. Diese Erscheinung symbolisiert nur mein Wesen.«


    Aus irgendeinem Grund schien es wichtig zu sein, was hinter der Fassade lag. »Zeigst du mir, wie du wirklich aussiehst?«, fragte sie, ohne sich allzu viel Hoffnung zu machen.


    Zu ihrem Erstaunen veränderte er sich sofort und verwandelte sich in einen unglaublich schönen jungen Mann. »Natürlich«, sagte er. Er drehte sich langsam um sich selbst, wie ein Pfau, der ein Rad schlägt. Sein Aussehen war erstaunlich, aber da gab es noch etwas– eine Aura, die ihn umgab und die beinahe mit Händen zu greifen war… Als er seine Drehung vollendet hatte, sah er ihr direkt in die Augen und grinste. »Gefall ich dir?«, fragte er.


    Blue fühlte, wie ihr der Atem stockte und sich ihre Brust plötzlich verengte. Sie würde eher sterben, als es zuzugeben, aber die Wahrheit war, dass er ihr tatsächlich gefiel– sogar sehr. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, mit seinen dunklen Haaren, den dunklen Augen und diesem Grinsen, das so spitzbübisch war, so… gefährlich. Er war ein Mann, den man erziehen musste, aber bis dahin… oh, was wäre das für ein wildes Abenteuer!


    Sie wandte ihren Blick ab und sofort tauchte ein anderes Bild vor ihrem inneren Auge auf. Henry. Henry sah bei Weitem nicht so gut aus– nein, eigentlich wirklich nicht. Und Henry hatte auch nicht diese unwiderstehliche Ausstrahlung von Macht, die dieses Wesen umgab. Aber Henry war, obwohl er sie manchmal ärgerte, mutig und gütig und sensibel und mitfühlend und sie liebte ihn schon seit Jahren. Jetzt, wo sie diese Vorzeitgottheit nicht länger ansah, schwand deren emotionale Macht über sie schnell dahin. Sie ignorierte die Frage und suchte in ihrem Gedächtnis nach etwas, das der Purlisa gesagt hatte, stellte dann schließlich selbst eine Frage: »Du bist Loki, nicht wahr?«


    Einen Augenblick lang sah er absolut überrascht aus, ja bestürzt. Dann erholte er sich und machte eine weitere seiner gezierten Verbeugungen. »Zu Ihren Diensten, Lady. Woher wussten Sie meinen Namen?«


    »Du bist berühmt«, sagte Blue. Das kam ohne jedes Zögern, im instinktiven Wissen, dass es ihm schmeicheln würde.


    Ein Blick in sein Gesicht bestätigte, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. Er lächelte sie an und es war nicht länger das spitzbübische Grinsen, sondern das breite, offene Lächeln reiner Freude. »Nun«, sagte er, »wie schön zu wissen, dass man sich an einige von uns noch immer erinnert.«


    Sie holte Luft, um eine wohlüberlegte Schmeichelei hinzuzufügen, irgendeine Lüge darüber, wie sehr er im ganzen Elfenreich verehrt wurde, aber dann bremste sie sich. Eine Stimme in ihrem Kopf warnte sie: Übertreib es nicht. Er sah vielleicht jung und attraktiv aus, aber er war überhaupt nicht der, der er zu sein schien. Und die Alten Götter waren gefährlich, jeder einzelne von ihnen. Bislang hatte sie im Umgang mit den beiden, denen sie begegnet war, Glück gehabt, aber es wäre Wahnsinn, ihr Glück allzu sehr zu strapazieren. Außerdem hatte sie es nicht nur mit Loki zu tun. Sie wurde von der Midgardschlange gefangen gehalten.


    Die Schlange konnte warten. Blue musste sich auf Loki konzentrieren. Und hör auf, ihn so anzustarren, ermahnte sie sich selbst verärgert. Denk an Henry, wenn das hilft. Sie zwang ihre Stimme zu einem Plauderton. »Wie machst du das?«, fragte sie. »Dich von einem Charno in einen Clown und dann in einen wundersch-, in das, was du jetzt bist, zu verwandeln. Ist das ein Illusionszauber?«


    Loki schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Gestaltwandler. Diese Begabung hatte ich von Geburt an.«


    »Haben alle Alten Götter sie?«


    »Nur ich.« Er neigte seinen Kopf zur Seite und wandte ihn halb ab, als würde er lauschen, sagte aber nichts weiter.


    Komm zur Sache, sagten Blue ihre Instinkte. So beiläufig wie möglich sagte sie: »Sorg doch dafür, dass deine Kreatur mich loslässt, und wir können über alles reden, was du von mir willst.«


    Ohne besondere Betonung sagte Loki: »Er ist nicht meine Kreatur– er ist mein Sohn.«


    Blue hätte sich selbst treten können. Sie hatte gewusst, dass das Biest sein Sohn war. Der Purlisa hatte das bei seiner Erzählung des Mythos erwähnt. Das Problem war, dass der Mythos so unglaubwürdig war. Unmöglich, an ihn zu glauben, selbst wenn man auf ihn traf. In einem Versuch, es wiedergutzumachen, fragte sie schnell: »Wie heißt er denn?«


    Es schien zumindest so, dass Loki keinen Anstoß nahm, denn er antwortete ganz ruhig: »Er heißt Jormungand.« Langsam richtete er seinen Blick über den riesigen, unglaublichen Leib der Midgardschlange hinweg auf sie und fügte, fast mit einem Hauch von Ehrfurcht, hinzu: »Und du hast versucht, ihn zu töten.«


    Das hier lief nicht sehr gut, dachte Blue. Sie hüstelte ein wenig: »Ja, das tut mir leid. Sehr leid, wirklich.« Dann fiel ihr etwas ein und sie sagte schnell: »Also irgendjemand sagte mir, nur Hämmer könnten ihm etwas anhaben.«


    »Ja, das sagen sie einem, nicht?« Loki nickte.


    Sein Ausdruck war nicht zu deuten. Als klar wurde, dass er nichts hinzufügen würde, zwang sich Blue zu einem Lächeln und sagte fröhlich: »Na ja, mein kleines Messer hat ihn ja wohl nicht verletzt.«


    »Vielleicht nur Glückssache«, erwiderte Loki rätselhaft. Es war wie die unterirdischen Gänge– einige von ihnen waren Sackgassen. Loki hatte seinem erstaunlichen Sohn nicht befohlen, sie loszulassen, und die Schlange hatte es auch nicht aus eigenem Antrieb getan. Es gab, anders als sie erhofft hatte, keine Chance, wie eine Maus davonzuhuschen, sich zu verstecken oder zu fliehen oder…


    Aber sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie fliehen wollte, noch nicht. »Ist Henry hier?«, fragte sie. Ihr kam nicht eine Sekunde lang der Gedanke, dass Loki vielleicht nicht wusste, wer Henry war.


    »Noch nicht«, sagte Loki.


    Noch … nicht?


    Zum ersten Mal dachte Blue, dass sie vielleicht träumen könnte. Diese ganze Begegnung hatte etwas von einem Traum. Mythische Gestalten… überwältigende Gefahren, die ihr aus irgendeinem Grunde nichts anhaben konnten… die Vorstellung, dass Henry nicht da war, aber es vielleicht bald sein würde… schlief sie vielleicht gerade in ihrem Gemach im Purpurpalast?


    Wenn es so war, half ihr diese Einsicht nicht dabei, zu erwachen. Außerdem fühlte sich dies alles, obwohl es so merkwürdig war, nicht wie ein Traum an.


    Obwohl sie unbedingt mehr zu Henry fragen wollte, sagte ihr irgendein Instinkt, dass sie vielleicht die falsche Richtung einschlug. Wenn sie aus diesem Schlamassel wieder raus wollte, musste sie wissen, womit sie es zu tun hatte. Sie holte tief Luft und stellte die kritische Frage. »Warum bist du in diese Realität gekommen?«


    Sie wusste, wusste ganz genau, dass sie auf dem richtigen Weg war. Die Atmosphäre in der Höhle veränderte sich. Loki wandte seinen Kopf herum und starrte sie aufmerksam an. Selbst die gewaltige Schlange bewegte sich ein wenig, lockerte etwas die Glieder– wenn auch nicht so stark, dass Blue sich hätte freikämpfen können.


    Loki sah wieder von ihr weg. »Mein kleiner Junge ist gekommen, weil er gerufen wurde«, sagte er beiläufig.


    »Von Brimstone?«


    »Silas– ja. Das ist doch sehr gefährlich, oder? Aber Silas hat dafür bezahlt.«


    Beiläufig sagte Blue: »Dann war es kein Wolkentänzer?«


    Loki lächelte. »Oh, das war sehr wohl ein Wolkentänzer. Poetische Gerechtigkeit, nehme ich an.«


    Auch dazu hatte sie noch viel mehr Fragen, aber sie hatte das Gefühl, er wollte sie ablenken. »Und warum bist du hier?«, fragte sie.


    »Auch ich wurde gerufen«, sagte Loki, aber diesmal ohne jede Schärfe.


    »Brimstone hat euch beide gerufen?«


    »O nein, bloß Jormungand.«


    Blue starrte ihn misstrauisch an. »Wer hat dich dann gerufen?«


    Loki lächelte selbstgefällig. »Diese seltsame kleine Kreatur, der Purlisa.«


    Der Purlisa? Warum sollte der Purlisa einen der Alten Götter herbeirufen– besonders diesen Alten Gott–, wenn er sich so wegen der Midgardschlange sorgte? Ganz sicher war doch ein Wesen aus jener Dimension genug? Allerdings wusste sie inzwischen auch nicht mehr, was sie nun eigentlich von dem Purlisa halten sollte.


    »Um sicherzugehen, dass alles klappt mit dir und Henry«, sagte Loki, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDACHTZIG

    


    Lord Hairstreak war außer sich vor Wut. Und hilflos, was alles noch schlimmer machte. Er warf finstere Blicke ohnmächtiger Wut um sich, als die Wache ihn von der Fähre zum Purpurpalast geleitete. Er hatte bereits eine erniedrigende Leibesvisitation über sich ergehen lassen müssen. Jetzt wurde er wie ein gewöhnlicher Krimineller eskortiert. Auf wessen Befehl hin eigentlich?, fragte er sich. Die Wache hatte sich darüber mehr als vage geäußert. Es war die Palastwache, was bedeutete, dass sie theoretisch seiner Nichte, Kaiserin Blue, unterstellt war. Aber Blue war im Augenblick nicht im Palast– das wusste er mit Bestimmtheit. Falls sie nicht gerade zurückgekehrt war, natürlich. Diese Möglichkeit fand er durchaus interessant, aber warum ließ sie ihn dann festnehmen? Sie konnte auf keinen Fall Wind von seinen Plänen bekommen haben.


    Offiziell verhaftet hatten sie ihn allerdings nicht. Er hatte vielleicht seinen politischen Einfluss verloren und das meiste seines Geldes, aber er war immer noch ein Lord, immer noch von königlichem Blut (wenn auch auf der falschen Seite des Tischtuchs), was dazu führte, dass er dazu »eingeladen« worden war, die Wache zu begleiten. Als er das ablehnte, hatte sie darauf bestanden, höflich, aber bestimmt. Später, als er durchsucht wurde, begriff er, dass selbst der Schein der Höflichkeit nicht mehr gewahrt wurde.


    Die Ironie des Ganzen bestand darin, dass der Hauptmann der Wache einer seiner eigenen Männer war– oder besser gesagt, einer von denen, die einmal seine eigenen Männer gewesen waren–, nämlich ein Nachtelf. Kurz nach ihrer Krönung hatte Blue eine Politik der Versöhnung eingeleitet: Dämonen, Nachtelfen… alle waren zum Dienst im Palast willkommen. Das sollte dabei helfen, alle Seiten im Geiste der Harmonie und Zusammenarbeit zu vereinen. Jugendliche Naivität, wie sie im Buche stand, aber das Irritierende war, dass es zu funktionieren schien. Es gab eine Zeit, da hatte er sich absolut darauf verlassen können, dass ein Nachtelf alles tat, was er ihm sagte. Jetzt konnte er diesen einen nicht einmal mehr dazu bringen, ihm Informationen zu geben.


    Er machte einen letzten Versuch. »Hauptmann, worum geht es hier eigentlich genau?«


    »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Sir«, sagte der Hauptmann.


    Die dunkle Masse des Purpurpalastes, von der Zeit geschwärzt, ragte jetzt über ihnen auf und Hairstreak bemerkte, dass sie statt des Haupteinganges einen Nebeneingang nahmen, ein weiteres Zeichen dafür, dass dies keine förmliche Einladung durch seine Nichte war. Aber es war auch nicht einer der üblichen Eingänge für das alltägliche Geschäft, weder für Diplomaten noch für Händler oder Bittsteller. Wenn ihn seine Erinnerung an die Palastanlagen nicht trog, dann brachten sie ihn in die Kellerräume. Wer hatte denn seine Gemächer in den Kellerräumen? Niemand, soweit er wusste.


    Einen Augenblick später waren sie drinnen und, tatsächlich, sie führten ihn hinunter, durch eine Reihe von Gängen und über verschiedene Treppen. Der Weg wurde immer düsterer, als sie den älteren Teil des Palastes betraten, das, was ursprünglich einmal der Bergfried gewesen war, und als sie um eine mit Backsteinen gemauerte Ecke bogen, begriff Hairstreak plötzlich, dass er nicht in die Kellerräume gebracht wurde, sondern in den Kerker.


    Diese schwere Beleidigung raubte ihm fast den Atem. Ganz offensichtlich hatte irgendjemand nicht nur angeordnet, dass er festgenommen, sondern auch, dass er eingekerkert wurde. Und zwar nicht im Staatsgefängnis, sondern in irgendeinem heimlichen Verlies, wo er für den Rest seiner Tage verfaulen konnte, während die Welt sich mit all ihren Schlichen ohne ihn weiterdrehte. Es war so ungeheuerlich, dass er es kaum glauben konnte. In den alten Zeiten wäre so etwas nie passiert. Allein die Vorstellung hätte für Aufruhr im ganzen Elfenreich gesorgt. Aber diese Zeiten, so schien es, waren unwiderruflich dahin. Seine alten Feinde konnten nun ungestraft tun, was sie wollten– oder glaubten es zumindest. Die Frage war nur, welche alten Feinde?


    Der Hauptmann der Wache öffnete eine Tür und schob ihn, eher unsanft, in einen hell erleuchteten Raum. Sofort bekam er auch schon seine Antwort. »Ah, Madame Cardui«, murmelte Hairstreak. »Wie liebenswert von Ihnen, mich einzuladen.«


    Die alte Hexe hatte es sich auf einer Hängewolke bequem gemacht. Irgendjemand hatte die Bemerkung fallen lassen, dass sie dieser Tage eine Menge solcher Hilfsmittel zu benötigen schien, ein mögliches Anzeichen dafür, dass ihre Knochen brüchig wurden. Aber ob brüchig oder nicht, es war nie klug, sie zu unterschätzen. Sie trug etwas Langes und Fließendes, mit eingewebten Hypnozaubern, die Anmut und Schönheit suggerierten. Und sie schien sehr entspannt zu sein, was ein schlechtes Zeichen war. Das Amtszimmer war bis auf eine Reihe von Glühkugeln, die Licht spendeten, und einen schweren, kastanienbraunen Samtvorhang, der einen Teil des Raumes im Hintergrund abtrennte, nicht möbliert.


    »Wie gütig von Ihnen, zu kommen«, sagte Madame Cardui. Sie gab den Männern der Wache ein Zeichen, worauf sie sich sofort zurückzogen und die Tür hinter sich schlossen. »Ich würde Sie ja gern bitten, sich zu setzen, Lord Hairstreak, aber anscheinend habe ich es versäumt, einen Stuhl herbeischaffen zu lassen.«


    »Das macht doch nichts«, sagte Lord Hairstreak. »Ich nehme an, dass unsere Angelegenheit nicht sehr lang dauern wird.«


    »Das wird sich zeigen«, sagte Madame Cardui und warf ihm einen harten Blick zu. »Oder sagen wir: es ist eine Frage der Kooperationsbereitschaft.«


    »Heutzutage ist Kooperation ja alles«, sagte Lord Hairstreak leichthin. »Das habe ich eben noch auf dem Weg hierher gedacht.« Jetzt gerade dachte er, dass er im Notfall vielleicht davonkam, wenn er sie umbrachte. Bei der Leibesvisitation, die er als erniedrigend empfunden hatte, hatte man das Stilett übersehen, das in seinem Oberschenkel implantiert war. Er konnte die Waffe durch eine Seitentasche herausziehen, ihr die Spitze hinters Ohr rammen und den Rest von der giftigen Beschichtung erledigen lassen. Mit etwas Glück würden die Wachen vielleicht glauben, dass sie schliefe, bis es ihm gelungen war, sich aus dem Staub zu machen, und das Gift war natürlich nicht nachweisbar. Es wäre schön, Madame Cardui aus dem Weg zu räumen. Aber vielleicht noch nicht sofort. Erst mal musste er wissen, warum sie ihn hierhergebracht hatte und was sie wollte.


    »Ich bin entzückt, das zu hören«, sagte Madame Cardui. »In diesem Fall wird sich unsere Angelegenheit sicher nicht lange hinziehen.«


    Er wartete. Sie hatte ihre scheußliche, durchsichtige Katze bei sich, die sich auf derselben Wolke zusammengerollt hatte– wie unhygienisch: Diese räudige Kreatur musste beinahe so alt sein wie sie und weigerte sich noch immer zu sterben. Sie starrte ihn bösartig an, aber inzwischen war sie zumindest zu langsam geworden, um noch als ihr Leibwächter zu taugen. Vermutlich hielt sie sie nur noch aus Gewohnheit oder aus irgendeinem sentimentalen Gefühl der Dankbarkeit. Ein großer Fehler. Wenn etwas seine Nützlichkeit überlebt hatte, musste man es loswerden.


    »Lord Hairstreak«, sagte Madame Cardui sanft, »warum haben Sie beschlossen, das Zeitfieber zu entfesseln?«


    Also das war es. Er hatte sich schon gefragt, wie lange sie brauchen würde, um misstrauisch zu werden. Um zu testen, wie viel sie wirklich wusste, setzte er einen besonders verblüfften Gesichtsausdruck auf und runzelte die Stirn. »Das Zeitfieber, Madame Cardui? Ich verstehe nicht…«


    »Natürlich verstehen Sie«, sagte Madame Cardui scharf. »Dies hier ist keine natürliche Krankheit– das wissen wir beide. Mein Oberzauberarztheiler hat das heute noch einmal bestätigt. Sie breitet sich nicht auf normale Weise aus, sie reagiert auf keine normale Behandlungsmethode und sie attackiert ihre Opfer mit einer noch nie da gewesenen Bösartigkeit. Das ist keine Krankheit, Lord Hairstreak. Das ist eine Waffe. Und ich glaube, Sie sind derjenige, der sie schwingt.«


    Nicht schlecht, dachte Lord Hairstreak. Erheblich weniger als die ganze Wahrheit, aber logisch und ungefähr in die richtige Richtung gehend. Das Alter hatte ihre Denkfähigkeit noch nicht beeinträchtigt. Aber sie war offenkundig nicht mehr so sorgfältig bei der Wahl ihrer Worte. Und ich glaube, Sie sind derjenige, der sie schwingt. Glauben war nicht Wissen. Hätte sie Beweise, dann hätte sie gesagt: Und ich weiß, Sie sind derjenige…


    Also war dies eine Suchaktion.


    Er breitete seine Hände aus. »Madame Cardui, ich weiß, dass Sie und ich noch nie die besten Freunde waren, aber wo ist die Logik in Ihrer Frage? Zeitfieber ist eine unkonventionelle Krankheit, das will ich gern zugeben, aber wollen Sie mir unterstellen, dass ich sie irgendwie… erzeugt habe? Und wenn ich das getan haben sollte, zu welchem Zweck? Sie gebrauchen den Ausdruck Waffe. Die Seuche hat Nachtelfen und Lichtelfen gleichermaßen attackiert. Was soll denn das für eine Waffe sein?«


    »Eine sehr subtile«, sagte Madame Cardui. »Sie ist kein direkter Angriff auf die Lichtelfen, sie wurde entwickelt, um die Grundfesten unseres Reiches zu zerstören, um eine Krise auszulösen, die den Boden für eine Revolution im Staat bereiten soll– eine blutige Revolution, die von Ihnen, Lord Hairstreak, in dem Versuch angeführt wird, die Macht wiederzuerlangen, die Sie verloren haben.«


    Was für eine schöne Idee, dachte Hairstreak. Aber um einiges weniger wirkungsvoll als der Plan, den er tatsächlich initiiert hatte. Offensichtlich hatte sie davon nicht die leiseste Ahnung. Also blieb ihm nur, sich von diesem kleinen Treffen zu verabschieden und sich wieder wichtigeren Angelegenheiten zu widmen. »Eine interessante Theorie, Madame, aber sie entbehrt jeglicher Grundlage. Und wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen, ich muss–« Er brach ab. Er wollte auf dem Absatz kehrtmachen und gehen– sie konnte ihn ohne überzeugende Beweise nicht festhalten und er wusste jetzt, dass sie keine Beweise hatte. Aber als er sich zu bewegen versuchte, geschah nichts. Er fühlte sich völlig normal, doch sein ganzer Körper war gelähmt.


    »Lord Hairstreak«, seufzte Madame Cardui, »für so etwas habe ich keine Zeit. Die Seuche breitet sich rasant aus. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich habe keine Ahnung von den Einzelheiten Ihres Plans. Ich weiß nicht, wie Sie die Seuche entfesselt haben. Ich weiß nicht, wie man sie stoppen kann. Deshalb sind Sie hier. Normalerweise würde ich geduldig warten, bis meine Agenten es herausgefunden haben, aber diesen Luxus kann ich mir nicht leisten. Ich muss es sofort wissen. Und Sie werden es mir erzählen.«


    Da war kein Duft eines Kegels, kein Anzeichen für ein magisches Feld, also musste es eine der neu entwickelten Techniken der Gedankenmagie sein. Wer hätte gedacht, dass Cardui in ihrem Alter noch solche Fähigkeiten entwickeln konnte? Wenn er sich genügend konzentrierte, konnte er sich vielleicht freikämpfen, aber möglicherweise war es einfacher, wenn er sie überraschte. Am besten wartete er auf den richtigen Zeitpunkt. Tat so, als habe er die Lähmung noch nicht bemerkt, lenkte sie ab, vermittelte ihr ein Gefühl falscher Sicherheit und riss sich dann los. Wenn er den Bann einmal gebrochen hatte, würde es sie Minuten kosten, ihn erneut damit zu belegen. Mehr als Zeit genug, um sein Stilett einzusetzen.


    Er lächelte leichthin und schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nichts erzählen, was ich nicht weiß. Ich versichere Ihnen, Madame Cardui–«


    Sie machte eine kurze Handbewegung. Der Vorhang am Ende des Raumes schwang zurück und Hairstreak spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er blickte auf eine Aladdin-Gedankenmaschine. Der Stuhl war vorbereitet, die Halterungen waren am Platz. Der Helm blinkte bereits grün. Der Bildschirm war leer, würde es aber nicht mehr lange sein. Das Schlimmste war, er konnte das baumelnde Kabel mit der Metallkarte sehen.


    »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass wir keine Zeit mehr haben«, sagte Madame Cardui.


    Seine Lähmung setzte aus, aber nicht Madame Carduis Macht über ihn. Er spürte, wie sich sein rechtes Bein ungeschickt hob und dann vorschob, wie er einen Fuß flach auf den Boden setzte. Er taumelte, erlangte wieder sein Gleichgewicht, fühlte dann, wie sein linkes Bein nachzog. Er begann, ferngesteuert wie eine Marionette, ruckend auf den Aladdin zuzugehen.


    »Das können Sie nicht machen!«, schrie Hairstreak. Dieser Apparat wurde normalerweise bei Trinianern eingesetzt– die Metallkarte passte in ihre Schädelschlitze–, wo es eine relativ harmlose Methode war, an bestimmte Erinnerungen zu gelangen. Aber bei einem Nachtelf oder auch einem Lichtelf radierte das Ding den ganzen Verstand aus und das Opfer vegetierte anschließend nur noch vor sich hin. Schon die Karte einzuführen, war berüchtigt, weil es so kompliziert war. Das Metall war phasenverschoben, um es leichter einführen zu können, und das Gehirn besaß keine Schmerzrezeptoren, aber schon eine leichte Fehlstellung zog katastrophale Folgen nach sich. Er musste sich ihrem Zugriff entziehen, und zwar schnell.


    »Ich fürchte, ich kann das sehr wohl«, sagte ihm Madame Cardui in aller Ruhe. »Wenn die Zukunft des Reiches auf dem Spiel steht.«


    Seine Beine zuckten wieder und er stolperte noch einen Schritt weiter vorwärts. Hatte sie ihn einmal in dem Stuhl platziert, war er erledigt. Die Riemen würden ihn automatisch fesseln und von dem Augenblick an konnte sie sich ganz auf die Maschine konzentrieren. Sein Plan, sein echter Plan, war in der obersten Schicht seines Gedächtnisses zu finden. Sie hätte innerhalb von Minuten alles auf dem Bildschirm und könnte es aufzeichnen– das würde allerhöchstens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Das war dann schon egal. Denn dann wäre er schon ein schwachsinniges Gemüse oder wahnsinnig und ihm wäre alles gleich.


    Hairstreak kämpfte gegen die gedankenmagischen Zwänge an, die ihn im Zaum hielten. Die Schwäche dieses Systems war, dass es vollkommen auf der geistigen Disziplin der Person basierte, die es einsetzte. Sicher war so eine alte Hexe wie Cardui kein ebenbürtiger Gegner für einen Mann wie ihn.


    Aber die alte Hexe zwang ihn, noch einen Schritt vorwärts zu machen und dann noch einen. Ihre mentale Macht schien sich sogar noch zu verstärken. Er war nur noch ein paar Meter von dem Stuhl entfernt.


    Er hörte auf, gegen die Magie anzukämpfen, und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Kontrolle über seinen eigenen Körper wiederzuerlangen, indem er ihn zwang, woanders hinzugehen. Das Manöver musste sie überrascht haben, denn er konnte sich umdrehen, sodass er nicht länger dem Aladdin gegenüberstand und sogar einen stockenden Schritt in die andere Richtung zustande bringen. Aber dann hatte sie ihn wieder und er steuerte erneut auf den Stuhl zu. Sollte er ihr alles erzählen? Seinen Plan in diesem Stadium einfach aufzugeben war fast undenkbar, aber es war immer noch besser, als als schwachsinnige Hülle zu enden.


    Hairstreak hielt inne. Würde sie ihm glauben, selbst wenn er ein umfassendes Geständnis ablegte? Was er getan hatte, schien beinahe unglaublich, selbst für ihn. Aber das Schlimmste war, es konnte nicht ungeschehen gemacht werden, nicht jetzt, da Brimstone weiß Gott wo war und Chalkhill so nutzlos wie immer. Hinter ihm war ein dumpfer Aufprall zu hören. Sie würde ihm niemals glauben, dass es nicht in seiner Macht lag, den Prozess jetzt zu stoppen, nicht ohne Bestätigung durch ihre verfluchte Maschine. Was ihn wieder dahin zurückführte, wo er angefangen hatte. Was bedeutete–


    Er begriff plötzlich, dass er aufgehört hatte, zu gehen. Er taumelte nicht länger auf den Aladdinstuhl zu. Er bewegte probeweise einen Arm und entdeckte, dass er ihm wieder gehorchte.


    Hairstreak drehte sich herum. Madame Cardui lag zusammengekauert auf dem Boden.


    Seine Gedanken rasten. Wenn er Glück hatte, hatte sie sich den Hals gebrochen. Aber ihre Augen waren geöffnet und sie atmete noch. Was war geschehen? Die Hängewolke war immer noch an ihrem Platz, schwebte aber nicht länger. Vermutlich hatte sie ihren Fall gedämpft. Aber was hatte den Sturz verursacht? Ihre Augen waren glasig und auf ihrer Stirn hatten sich Schweißtropfen gesammelt. Sie hatte nicht länger die Macht über die Wolke oder, was noch wichtiger war, über ihn.


    Egal: Sie war hilflos. Hairstreak griff nach seinem Stilett.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDACHTZIG

    


    Was hat dich aufgehalten?«, fragte das Charno.


    Atemlos sagte Henry: »Du kannst ja reden!« Obwohl er überrascht war, fand er es beruhigend. Irgendwie war es weniger wahrscheinlich, dass eine Kreatur, die reden konnte, ihn angriff.


    »Glaub schon«, sagte das Charno. »Wirst du meine Frage beantworten?«


    »Du meinst, du hast uns erwartet?«, fragte Henry. Er fragte sich jetzt, ob das Leben überhaupt noch merkwürdiger werden konnte. Er war in einer Märchenwelt, auf einem Berg mit einem kleinen, blauen Jungen und redete mit einem riesigen Hasen.


    »Nicht ihn«, sagte das Charno und nickte Lorquin zu. »Nur dich.«


    »Warum?«, fragte Henry verblüfft. »Warum hast du mich erwartet?« Oder besser: wie? Wie konnte diese Kreatur ihn erwarten? Wie war das möglich?


    »Purlisa hat mich beauftragt, nach dir Ausschau zu halten.«


    Henry starrte es an. Nach einer Pause sagte er: »Wer ist Purlisa?«


    »Ein heiliger Mann«, sagte Lorquin. »Er lebt mit den Mönchen im Kloster.«


    Was für ein Kloster?, dachte Henry. Aber das konnte warten. Er hatte seinen Mund geöffnet, um etwas Wichtigeres zu fragen, ohne recht zu wissen, was das wohl sein würde, als das Charno sagte: »Blue ist da drinnen.«


    »Ah«, sagte Lorquin.


    Aus irgendeinem Grund traf es Henry wie ein Donnerschlag. Obwohl sie die ganze Zeit etwas gefolgt waren, das Lorquin für Blues Spuren hielt, schuf diese Bestätigung eine mächtige Realität. Blue war da drinnen und musste gerettet werden. Er verspürte eine plötzliche, übermächtige Angst, vermischt mit einer beinahe überwältigenden Aufregung. Aber mehr noch als alles andere war da ein Gefühl, das er noch nie empfunden hatte. Es war, als wäre er zum Mittelpunkt der Welt geworden. Sein ganzes Leben hatte sich an einem einzigen Punkt zusammengezogen.


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und begann auf die Höhle zuzugehen.


    »Bei der Schlange da drinnen«, sagte das Charno.


    Henry blieb stehen. »Wie bitte?«


    »Sie ist da drinnen mit der Midgardschlange«, sagte das Charno.


    Henry starrte es an. Nach einer Pause fragte er: »Was ist die Midgardschlange?«


    »Riesige Schlange«, sagte das Charno. Es blickte kurz zum Himmel hoch und fügte hinzu: »Sehr große Schlange.«


    Lorquin schüttelte den Kopf. »Wenn das Charno die Wahrheit sagt, dann haben wir es mit einem der Alten Götter zu tun.«


    Henry gefiel das überhaupt nicht. »Woher weißt du all dieses Zeug?«, fragte er beinahe wütend.


    Lorquin zuckte mit den Schultern. »Aus den Geschichten meines Stammes.« Ein verlegener Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Keine Schlange, sondern eine Seeschlange. Ich habe gut zugehört.«


    Keine Schlange, sondern eine Seeschlange, sagte der Junge, der noch nie das Meer gesehen hatte. Blue war dort drinnen mit einem der Alten Götter in der Form eines… großen… Monsters… Dings… so einer Alten Seeschlangen-Gottheit, was wahnsinnig war, nur dass er auf einmal begriff, dass es überhaupt keine Rolle spielte. Was immer es war, es spielte keine Rolle. Wie ängstlich er auch war, es spielte keine Rolle. Er musste Blue da rausholen. Er liebte sie, das allein zählte. Er drehte sich wieder um.


    Das Charno schnüffelte. »Du greifst es ohne Waffe an?«


    Henry hielt abrupt inne. Zum ersten Mal, seit sie sich aus dem Inneren der Wüste aufgemacht hatten, begriff er, dass er unbewaffnet war. Es war unglaublich, aber bis zu diesem Augenblick war ihm einfach gar nicht der Gedanke an eine Waffe gekommen. Er war von Mr Fogartys Mitteilungen umgeworfen worden, dann völlig fixiert auf Blue und die Tatsache gewesen, dass sie Hilfe brauchte. Wie blöde konnte man eigentlich sein? Was glaubte er eigentlich, was er jetzt tun sollte– hineinstürmen und die Schlange mit seinen bloßen Händen bekämpfen?


    Lorquin sagte: »Ich habe unsere Waffen, EnRi.«


    Henry sah den Jungen an und wurde von einer Woge reiner und tiefer Liebe überwältigt. Natürlich hatte Lorquin ihre Waffen! Lorquin war der Kindmann, der die Wüste überlebte, den Draugr tötete, die Spuren las, Henrys Leben rettete und an Dinge wie diese dachte. Lorquin war sein Gefährte bei dieser bizarren Zerreißprobe, so wie Henry Lorquins Gefährte an dem Tag gewesen war, an dem der zum Mann geworden war. »Lorquin hat meine Waffe«, sagte er stolz zu dem Charno.


    Lorquin holte zwei kleine Flintsteinklingen aus seinem Beutel und reichte Henry würdevoll eine davon. Sie war nur einige Zentimeter lang. Henry starrte sie an. »Dies ist meine Waffe?«, sagte er leise, was gleichzeitig wie eine Feststellung und eine Frage klang.


    »Die Klinge, die ich benutzt habe, um zu einem Mann zu werden«, sagte Lorquin. Er lächelte liebevoll.


    »Wird nicht funktionieren«, sagte das Charno.


    Lorquins Augen wurden schmal, als er sich umdrehte. Henry packte ihn schnell am Arm. »Nein, ist schon gut, Lorquin«, zischte er. Dann, zum Charno: »Er hat einen Draugr mit seinem Messer getötet.« Er sah auf die Klinge hinunter und verspürte ein starkes Mitgefühl mit dem Charno. Henry musste einfach zugeben, dass Lorquin Glück gehabt hatte– sehr viel Glück. Die Klinge sah aus, als ob sie einem schon Probleme bereitete, wenn man nur ein Kaninchen damit töten wollte. Aber er hatte schon genug am Hals, auch ohne einen Streit zwischen Lorquin und dem Charno.


    Das Charno sagte: »Hammer ist das Einzige, was die Midgardschlange treffen kann.«


    Da lag etwas in der trockenen Sicherheit, mit der diese Kreatur sprach, das Henry abrupt innehalten ließ. »Du meinst einen Kriegshammer?«


    »So etwas in der Art.«


    Henry sah Lorquin an. »Wir haben keinen Kriegshammer, oder?«


    Lorquin schüttelte den Kopf.


    Das Charno sagte: »Aber ich.«


    Es herrschte ein angespanntes Schweigen. Wartete er auf ein Angebot? Nach einer langen Pause sagte Henry: »Könnten wir ihn vielleicht ausleihen?«


    Als Antwort langte das Charno in seinen Rucksack und holte einen uralten Hammer heraus. Es gab ihn Lorquin, der zufällig am nächsten stand. Es gab ein lautes Scheppern, als Lorquin ihn auf den Felsen fallen ließ. »Der ist zu schwer für mich, EnRi«, sagte Lorquin.


    Henry trat vor und versuchte, den Hammer hochzuheben. Indem er beide Hände benutzte und die Luft anhielt, gelang es ihm, ihn ein paar Zentimeter zu bewegen. Er ließ ihn wieder fallen. »Wow, ist der schwer!«, rief er aus. Er sah das Charno vorwurfsvoll an.


    Das Charno zuckte mit den Schultern. »Besonderes Metall«, erklärte es.


    Henry musterte die Waffe. Er konnte sie vielleicht tragen, wenn das Charno ihm half, sie zu schultern, aber es bestand überhaupt keine Chance, dass er sie im Kampf auch tatsächlich einsetzen könnte. Das Ding war viel zu schwer. »Das kann ich überhaupt nicht gebrauchen«, sagte er widerstrebend. »Ich muss mich mit Lorquins Messer behelfen.«


    »Schlange wird dich umbringen«, sagte das Charno ohne eine besondere Veränderung des Tonfalls.


    Henry wandte sich zum Höhleneingang. »Das Risiko muss ich dann eben eingehen«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDACHTZIG

    


    Oberzauberarztheiler Danaus konnte es nicht glauben. Er konnte es einfach nicht glauben. Es war gegen alle Gesetze der Magie, gegen alle Gesetze der Natur. Und es war eine totale Katastrophe. Total.


    Er konnte es kaum erwarten, Madame Cardui davon zu berichten.


    Während er die Gänge des Palastes geschäftig entlangeilte, probte er im Geiste seine Mitteilung.


    »Ein Zauberversagen, Oberzauberarztheiler?«, würde sie fragen.


    »Zauberversagen sind selten, Madame Cardui.«


    »Aber nicht unmöglich?«


    »Nicht unmöglich, wie Sie sagen. Wir haben aber in diesem Fall ein mögliches Zauberversagen überprüft.«


    Es war kein Zauberversagen. Das war das Unglaubliche. Zauberversagen war die erste Möglichkeit, an die er gedacht hatte. Zauberversagen war das Erste, was er geprüft hatte, dann noch einmal persönlich überprüft, dann noch einmal geprüft und noch einmal. Es war kein Zauberversagen.


    »Was ist es dann, Danaus?«, fragte Madame Cardui in seinem Kopf.


    Das Problem war, dass er nicht die geringste Ahnung hatte. Nichts, nach all seinen Jahren der Erfahrung, gab ihm auch nur den geringsten Hinweis. Stase war verlässliche Magie, erprobt und getestet. Die erste Stasekammer war vor über siebenhundert Jahren entworfen und gebaut worden, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog. Seitdem waren natürlich Details verbessert worden, aber das Grundprinzip blieb das gleiche. Und es war ein grundlegendes Prinzip, ein Naturgesetz. Stase konnte nicht aufhören zu funktionieren. Aber jetzt war genau das geschehen.


    Er merkte, dass er immer atemloser wurde, und zwang sich, ein wenig langsamer zu gehen. Er musste wirklich etwas abnehmen. Aber bis dahin, was um Himmels willen zwang Madame Cardui, sich in den alten Kerkern ein Büro einzurichten? Viel zu weit weg, besonders jetzt– viel zu weit entfernt von der Krankenstation, in ihrem Zustand! Und wenn sie sich schon nicht um sich selbst scherte, sollte man doch annehmen, dass sie sich bei einem nationalen Notstand in der Nähe der Schaltzentrale aufhalten wollte, aber nein…


    Ein Dienstmädchen kam aus einem Eingang und trat ihm in den Weg. Danaus schob sie ungeduldig beiseite, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Seine Gedanken beschäftigten sich noch immer damit, was er Madame Cardui berichten musste. Sie würde Einzelheiten erfahren wollen. Sie wollte immer Einzelheiten erfahren. Wie hatte er das Problem entdeckt? Wie hatte es sich gezeigt? Wann? Wo? Wer hatte es bemerkt? Was hatte seine Aufmerksamkeit erregt?


    Die Antworten waren, so wie es aussah, ganz einfach und glücklicherweise war er dabei gewesen und konnte alles persönlich bezeugen. Er ging die Ereignisse der Reihe nach durch. Die Schwester hatte die Verschlechterung in Nymphalis’ Zustand bemerkt und sofort nach ihm gerufen. Er untersuchte Nymphalis, bestätigte die Beobachtung der Schwester (aber warum die Beschleunigung der Krankheit?) und befahl ihre sofortige Versetzung in Stase.


    Und er hatte den Aufbau der Stasekammer selbst überwacht, die direkt neben der von Prinz Pyrgus aufgestellt wurde– ein Ausdruck von Mitgefühl, dachte er. Nur der Himmel wusste, was ihn dazu gebracht hatte zu warten und zuzuschauen, nachdem Nymphalis in die Kammer gelegt worden war. Irgendein Heilerinstinkt, nahm er an, denn es war absolut nicht notwendig und er hatte andere dringende Dinge zu erledigen. Aber er war geblieben und hatte zugeschaut und da hatte er bemerkt, dass sich der Zustand von Nymphalis weiter verschlechterte, nachdem sie in Stase versetzt worden war! Unmöglich. Niemand musste ihm erst erklären, dass das unmöglich war, und doch hatte er es mit eigenen Augen gesehen.


    Danach hatte er sich auch Pyrgus genau angesehen. Das Problem war bei ihm nicht so offenkundig, da Pyrgus schon so stark gealtert war und sich weitere Veränderungen sehr viel langsamer vollzogen. Aber ein sorgfältiger Vergleich mit seinen Krankendaten zeigte, dass sich auch sein Zustand weiter verschlechterte. Was nur eins bedeuten konnte: Stase, ihre einzige verlässliche Behandlungsmethode bei Zeitfieber, funktionierte nicht mehr.


    Jetzt hatte er es mit Treppen zu tun, von denen einige so schmal waren, dass sie jemandem, der so bullig war wie er, tatsächlich Schwierigkeiten bereiteten– der ursprüngliche Bergfried schien von Zwergen gebaut worden zu sein, und zwar von schlanken Zwergen. Wenn er Madame Cardui die Neuigkeiten überbrachte, dann wollte er sich auch gleich– und zwar bitter– darüber beschweren, wo sie sich ihr Büro eingerichtet hatte. Er fragte sich, was das eigentlich sollte? Was sollte es, eine ohnehin schon schwierige Situation durch so etwas noch zusätzlich zu erschweren?


    Er traf auf die Wachen am Ende des Ganges, aber glücklicherweise erkannten sie ihn und ließen ihn passieren. Dennoch wunderte er sich. Es kam ihm seltsam vor, dass Madame Cardui am Eingang zu ihrem Büro Wachen aufstellen ließ. Oder vielleicht war es auch gar nicht so seltsam. Um die Wahrheit zu sagen, war Madame Cardui immer schon etwas… paranoid gewesen. Solche Einstellungen wurden in der Regel mit dem Alter noch schlimmer.


    Er erreichte die Tür und drückte sie auf, ohne anzuklopfen. Wenn man etwas Dringendes zu erledigen hatte, war es immer gut, die Dringlichkeit von Anfang an klarzumachen, sonst verschwendeten die Leute ihre Zeit mit Nebensächlichkeiten. Platz einfach rein, sag, wo das Problem liegt, mach einen starken Eindruck, das war die Art, mit der–


    Madame Cardui lag auf dem Boden. Eine schwarz gekleidete Gestalt kniete gebeugt über ihr. Sie wandte sich um, als Danaus eintrat, und einen winzigen Augenblick lang erkannte er nicht, wer das war. Dann: »Lord Hairstreak– was ist passiert?«


    Hairstreak schob etwas in die Aufschläge seines Jacketts. »Sie kommen im rechten Augenblick, Oberzauberarztheiler«, sagte er mit scharfer Stimme. »Madame Cardui ist zusammengebrochen.«


    Danaus kniete sich schnell neben ihn. »Was genau ist passiert, Euer Lordschaft?«


    »Wir haben gerade die Lage im Staate diskutiert. Die Geheimdienstchefin saß auf einer Hängewolke, als sie… das Bewusstsein verlor. Die Wolke fiel zusammen, konnte aber ihren Sturz bremsen– nun hat sie sich aufgelöst.«


    »Wann ist das geschehen?«, fragte Danaus. Er streckte den Arm aus und legte die Hand auf ihre Stirn.


    »Gerade eben. Ist erst einen Augenblick her– weniger als eine Minute, glaube ich. Ich wollte gerade den Alarm auslösen, als Sie kamen. Ist sie tot?«


    Danaus schüttelte den Kopf. Ihr Atem war flach, ihre Gesichtsfarbe schlecht, aber sie lebte. Jedenfalls noch.


    »Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte«, sagte Hairstreak.


    »Da gab es nichts zu tun, Euer Lordschaft«, sagte Danaus zu ihm. »Madame Cardui leidet unter einem Zeitfieberanfall.«


    Und selbst eine Stasekammer konnte dessen Verwüstungen nicht mehr aufhalten.

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDACHTZIG

    


    Nun«, sagte Loki fröhlich, »ich kann hier nicht den ganzen Tag rumstehen und schwatzen. Ich muss diesen Ort vorbereiten.«


    Er hatte seine Erscheinung schon wieder leicht verändert: Er war nicht länger der dunkle, attraktive junge Mann und noch nicht wieder der Clown, sondern irgendetwas dazwischen, das noch viel verstörender war als eins von beiden. Blue, die nach wie vor von der Schlange umschlungen war, wandte ihren Kopf ab und versuchte nachzudenken. Um sicherzugehen, dass für dich und Henry alles gut läuft. Was meinte er damit? Was wusste er von Henry? Was machte er wirklich hier? Sie schluckte. »Dieses Ding tut mir weh«, sagte sie.


    Loki sah zu ihr auf und grinste. »Nein, das tut es nicht. Mein Junge ist sanft wie ein Lamm. Du willst bloß, dass er dich runterlässt, damit du entkommen kannst.«


    »Ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht tun werde«, sagte Blue. Das war die halbe Wahrheit. Sie musste unbedingt noch mehr über Henry herausfinden.


    »Natürlich wirst du das«, sagte Loki. »Ich würde es an deiner Stelle garantiert auch tun. Aber keine Angst, ich werde meinen Jorm bitten, dich gleich runterzulassen.« Er lächelte die mächtige Schlange liebevoll an. »So nenne ich ihn, weißt du. Meinen Jorm. Klingt doch viel freundlicher als Jormungand, findest du nicht? Seine Mutter hat den Namen wegen seiner Größe ausgewählt. Sie mag lange Namen, weil sie selbst eine Riesin ist.«


    Das alles hier machte sie wahnsinnig. Mit echten Bösewichtern konnte sie umgehen– das tat sie schon ihr ganzes Leben–, aber diese absurde Kreatur war so frustrierend, dass sie sie gern und mit Freuden erwürgt hätte, wenn sie die Hände frei gehabt hätte. Wie kam irgendjemand auf die Idee zu behaupten, der Vater einer Schlange zu sein? Das war doch lächerlich und nicht einmal besonders komisch. Allerdings duldete die Schlange ihn und er schien sogar eine gewisse Macht über sie zu haben. Die Frage war, wie gewann sie Macht über ihn? Wie überlistete sie den Listenreichen?


    Loki sagte: »Ich will nur sichergehen, dass du dein Wort hältst…«


    Die Höhle war riesig und viele Gänge führten von ihr ab. Loki zeigte auf sie. Einer nach dem anderen verschlossen sich die Gänge wie Schließmuskeln und verwandelten sich dann in glatte Höhlenwände. Blue beobachtete das Ganze verblüfft. Es roch nicht nach Magie, kein Zauberkegel zischte: Es geschah einfach. Fluchtweg für Fluchtweg wurde abgeschnitten, bis es nur noch zwei von ihnen gab– den Torbogen in die Höhle, in der das Licht erstrahlte, und einen schmalen Gang, der ein wenig zu ihrer Rechten lag. Aber während sie noch hinschaute, glitt ein Eisengitter herab, um den Torbogen zu verschließen. Blue erschauderte. Das Metall war tödlich für Elfen.


    Loki blickte auf den einzig noch verbliebenen Gang. »Für den armen, lieben Henry«, sagte er lächelnd.


    Blue riss der Geduldsfaden. »Was weißt du von Henry?«, fragte sie. »Was machst du hier? Sag diesem Vieh, es soll mich runterlassen!«


    »Lass sie runter, Jorm«, sagte Loki gehorsam.


    Zu Blues Verblüffung ließ die Schlange sie sofort los. Blue glitt an ihrem Leib entlang zu Boden, während sich die Schlange entrollte und entspannte. Sie glaubte beinahe, sie grunzen zu hören. »Danke«, sagte Blue knapp. Sie klopfte sich die Kleidung ab, um etwas zu tun zu haben und Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Aus dem Augenwinkel erblickte sie das Halekmesser, dort, wo sie es fallen gelassen hatte. Die Klinge war wieder klar und hatte zu funkeln begonnen. Die Waffe hatte sich aufgeladen.


    »Also gut«, sagte Loki, »es wird Zeit, diesen Ort hier in Ordnung zu bringen. Staub wischen, sauber machen, die Dekoration verändern– ein Gestaltwandler hat immer etwas zu tun!« Er reckte beide Arme zur Höhlendecke und ließ ein merkwürdiges, heulendes Seufzen hören. Die Umrisse der Höhle begannen sich zu verändern.


    »Was machst du da?«, fragte Blue plötzlich aufgeschreckt. Von der langen Umklammerung waren ihre Glieder noch etwas steif, aber sie rechnete sich aus, dass sie das Messer in drei, vier Schritten erreichen konnte. Diesmal würde sie nicht versuchen, es bei der Schlange einzusetzen.


    »Wir wollen doch ein angemessenes Ambiente schaffen«, sagte Loki gütig. »Wir wollen doch nicht, dass Henry enttäuscht ist, wenn er hierherkommt.«


    Er redete schon wieder von Henry. Das Messer konnte warten. Kein Herumgeplänkel mehr. Blue sagte: »Henry kommt hierher?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Loki lächelte charmant. »Um dich zu retten. Süß, nicht?« Er drehte ihr den Rücken zu. »Jetzt stör mich mal bitte einen Augenblick lang nicht– Wunder erfordern Konzentration.«


    Er breitete seine Arme zu einem V aus, zog die Schultern hoch und neigte den Kopf. Es verging kaum ein Augenblick und ein merkwürdiges, knirschendes Rumpeln erklang, als sich der felsige Höhlenboden zu verwandeln begann. Einen Moment später erhob sich dort eine Plattform aus Granit, aus der eine natürliche, etwa zweieinhalb Meter hohe Säule emporragte.


    Die gigantische Schlange hatte sich entfernt. Loki stand unbeweglich da und seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Blue war vielleicht noch drei schnelle Schritte von dem Messer entfernt. Sie konnte es sich schnappen und die Klinge in seinen Rücken stoßen, bevor er überhaupt begriff, was los war.


    Sie zögerte. Die Klinge hatte bei der Schlange nicht funktioniert. Würde sie auch bei Loki versagen? Wenn das so wäre, würde dieser Anschlag auf sein Leben nichts bewirken– und ihn hochgradig verärgern. War es klüger, zu warten und auf eine bessere Gelegenheit zu hoffen? Ihr war halb bewusst, dass ihr innerer Dialog nur der Versuch war, vernünftig zu sein. Was sie wirklich zögern ließ, war etwas weitaus Mächtigeres als die Angst vorm Versagen. Was sie zögern ließ, war reine Neugier.


    Schwere Ketten und Handschellen hingen jetzt an der Säule. Mit einem Knall wie von einem Donnerschlag öffnete sich ein breiter Riss im Höhlenboden und Lava floss heraus, die einen trägen, glühenden Strom bildete, der die ganze Plattform umströmte.


    Loki blickte über seine Schulter. »Eindrucksvoll, findest du nicht?«


    Blue sagte nichts. Was machte er da? Dies war ein Wesen mit gottgleichen Kräften und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wofür es sie einsetzte.


    »Muss noch was an der Beleuchtung ändern«, murmelte Loki. »Nicht annähernd dramatisch genug.« Er legte den Kopf in den Nacken und richtete den Blick an die Decke. Ein schwerer Vorhang senkte sich über den Torbogen mit dem Metallgitter, schnitt das strahlende Licht ab und tauchte die Höhle in düsteres Dunkel, in dem der glühende Lavastrom rötlich leuchtete.


    »Schöööön!«, seufzte Loki. Er fuchtelte noch einmal mit den Händen.


    Blue spürte, was geschah, bevor sie es tatsächlich hörte: ein tiefes, unterschalliges Vibrieren, das einem durch Mark und Bein drang und dann zu einem anhaltenden Orgelton anschwoll, der hintergründige Spannung und Bedrohung suggerierte. Die ganze Szene verwandelte sich in eine Art billiges Theater, wo man den guten Geschmack der Melodramatik opferte.


    »Und nun, Jormungand, mein Lieber, musst du deine Rolle spielen!«


    Diesmal gestikulierte Loki nicht; Blue hörte stattdessen ein seltsames, schleifendes Geräusch und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die riesige Schlange rapide schrumpfte und sich dabei verwandelte. Einen Augenblick lang konnte Blue nicht erkennen, was da geschah– es schien, als wäre die Realität selbst verzerrt–, und dann erblickte sie einen prächtigen, silbergrauen, schuppigen Drachen. Die Kreatur war viel kleiner als die Schlange, aber immer noch riesig. Sie legte den Kopf in den Nacken und spie einen Feuerschweif aus. Hitze überrollte sie wie eine Welle.


    »Ah, prächtig!«, sagte Loki. Er sah liebevoll zu, wie der Drache über den Höhlenboden stampfte, um seinen Platz vor der Plattform einzunehmen. Er rollte seinen großen, stacheligen Schwanz zusammen und stieß eine Rauchfahne aus. Loki drehte sich um. »Und nun du, meine Liebe.«


    Für einen Augenblick geriet Blue in Panik. In seinen Augen lag etwas, das ihr gar nicht gefiel.


    »Nur einen Au-«


    Er streckte seine rechte Hand aus, die sich dehnte und dann eine einzelne, rasiermesserscharfe Klaue ausfuhr. Bevor sie sich noch rühren konnte, war die Klaue an ihrer Kehle. »Du musst ebenfalls deine Rolle spielen«, sagte er und schlitzte sie auf.


    Blue zuckte zurück, aber da war kein Blut, keine Verletzung. Die Klaue hatte ihren Körper überhaupt nicht berührt, doch ihre Bluse war zerfetzt. Sie griff nach den Fetzen, um sich rasch zu bedecken. Im nächsten Moment war sie auf der Plattform, an die riesige Säule gekettet. Unter ihr hockte der Drache. Er drehte sich um und starrte sie mit seinen Echsenaugen an. Hinter ihm stand Loki, die Hände in die Hüften gestemmt, während er mit geneigtem Kopf sein Meisterwerk begutachtete.


    »Perfekt!«, rief er aus. »Die ideale hilflose junge Dame.« Er lächelte ihr zu. »Jetzt müssen wir nur noch auf Henry warten.«

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDACHTZIG

    


    Henry dachte, dass dies alles ein ziemlicher Schlamassel war. Das Problem war, dass er überhaupt nichts vorausgeplant hatte– er war einfach losgezogen, um nach Blue zu suchen, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, in welchen Schwierigkeiten sie stecken mochte (und eigentlich wusste er es ja immer noch nicht) oder, was noch wichtiger war, was er brauchte, um sie da wieder rauszuholen. Jetzt, da man ihn darauf gestoßen hatte, war die Frage der Bewaffnung natürlich vollkommen einleuchtend, aber er hatte überhaupt nicht daran gedacht. Was bedeutete, dass er mit einer mickrigen Flintsteinklinge und einem Hammer, den er draußen vor der Höhle gelassen hatte, weil er ihn nicht heben konnte, auf dem Trockenen saß.


    Aber das mit den Waffen war noch nicht alles. Er hatte keine Seile oder Pickel zum Klettern dabei, er hatte keine Nahrung, abgesehen von dem, was Lorquin vielleicht in seinem Beutel trug, und das Letzte, woran er gedacht hatte, war Licht.


    Er hatte wirklich Schwein gehabt, als er das Charno getroffen hatte.


    Im Dunkel der Höhle wickelte Henry die Fackel aus, die das Charno ihm gegeben hatte. Es war ein merkwürdiges Gerät von einer Art, wie er sie noch nie gesehen hatte, aber ein Merkblatt mit der Gebrauchsanweisung war um den Griff gewickelt und die Überschrift »Ewige Flamme« klang beruhigend. Falls das nicht nur der Markenname war und die Fackel in Wirklichkeit nicht ewig leuchtete. Er hasste den Gedanken, ohne irgendein Licht in den Höhlen stecken zu bleiben.


    Abgesehen von der Überschrift waren die Anweisungen in winziger Schrift abgefasst, sodass er mit dem Blatt wieder zurück zum Höhleneingang laufen musste, um es lesen zu können. Das Charno, das immer noch draußen hockte, starrte ihn neugierig an. Gott sei dank war von Lorquin nichts zu sehen. Henry nickte, lächelte dem Charno schwach zu und widmete sich dann wieder dem Blatt. Es war mit der Zeichnung einer hochgewachsenen Frau in einem Gewand versehen, die eine Fackel in der Hand trug und ihn an die Freiheitsstatue erinnerte. Ärgerlicherweise ließ sich das Blatt vornehmlich darüber aus, wie wunderbar die Fackel war, ohne genauer zu beschreiben, wie man sie denn nun benutzte. Wie sich herausstellte, war die Sache mit der »Ewigen Flamme« der Markenname, aber zumindest behaupteten die Hersteller, dass die Fackel bei normalem Gebrauch »mehrere Jahre« halten würde, was unwahrscheinlich klang, aber nicht ganz so unwahrscheinlich wie »ewig«.


    Er fragte sich gerade, was ein normaler Gebrauch war, als er das Merkblatt umdrehte und schließlich einen versteckten Abschnitt entdeckte, der »Gebrauchsanweisung« hieß. Der Abschnitt lautete:


    


    Leuchtet automatisch in der Dunkelheit auf.


    


    Henry starrte auf die Worte und dachte, dass das wohl kaum stimmen konnte. Das verdammte Ding war doch im Rucksack des Charnos zum Beispiel in völliger Dunkelheit gewesen. Bedeutete das, dass es darin anging? Natürlich nicht! Das hätte den Rucksack in Brand gesetzt. Oder die Zeichnung mit der brennenden Fackel war bloß ein Symbol und die Fackel brannte nicht mit einer Flamme, sondern erzeugte einfach nur Licht wie eine elektrische Fackel zu Hause. Aber selbst das ergab nicht viel Sinn, denn das würde heißen, dass das Ding jedes Mal wieder ausging, wenn man es in eine Schachtel legte, oder jede Nacht, wo immer das war, wenn man es recht bedachte. Unter diesen Umständen würde es kaum mehrere Jahre halten, oder?


    Er überflog schnell den Rest des Merkblatts, aber es gab keine weiteren Instruktionen. Er lächelte das Charno noch einmal schwach an und trug die Fackel wieder in die Höhle, wo er sie wie die Freiheitsstatue hochhielt, aber sie brannte immer noch nicht. Vielleicht sollte er das Charno fragen, wie sie funktionierte. Aber er wollte das eigentlich doch nicht tun: Er würde dastehen wie ein Idiot. Leuchtet automatisch in der Dunkelheit auf. Die Sache war die: In der Höhle war es nicht vollkommen dunkel. Düster schon, aber nicht völlig dunkel, da er sich bislang erst ein paar Meter vom Eingang entfernt hatte.


    Am Ende der Höhle war ein Gang, der hinunterführte.


    Henry mochte wirklich nicht ohne Licht dort hineingehen– dort drinnen konnten Spinnen oder Skorpione oder Bären sein–, aber wenn die Fackel nicht anging, außer in völliger Dunkelheit…


    Er trat in den Gang und blieb stehen. Dann hielt er die Fackel hoch und wartete. Nichts geschah. Er wartete noch etwas. Es geschah immer noch nichts. Er musste natürlich wieder mit einer automatischen Fackel herumlaufen, die nicht funktionierte! Dann, als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, begriff er, dass dieser Tunnel überhaupt nicht dunkel war: Es war ihm nur anfangs so vorgekommen. Vom Höhleneingang sickerte immer noch Licht herein. Es fiel sogar so viel Licht herein, dass er sehen konnte. Er konnte zum Beispiel erkennen, dass der Gang nach unten führte und dann um eine Ecke verschwand. Er konnte außerdem etwas sehen, das wie Knochen aussah, die ausgestreut auf dem Boden lagen.


    Henry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn er weiterging, war es vielleicht dunkel genug.


    Er ging weiter, wobei er darauf achtete, nicht gegen die Knochen zu treten. Nach ein paar zögerlichen Schritten ging er um die Ecke und tastete sich ein Stückchen weiter vor. Hier wurde es nun entschieden dunkler. Seiner Meinung nach musste es jetzt absolut, vollkommen, komplett dunkel sein. Wieder hob er die Fackel und schwenkte sie heftig. Es geschah immer noch nichts.


    Er wartete darauf, dass sich seine Augen wieder ans Dunkel gewöhnten, aber das taten sie nicht. Die Dunkelheit legte sich über ihn wie ein samtenes Leichentuch. Sollte er weitergehen? Henry hatte eine lebhafte Vorstellungskraft und sie versorgte ihn mit einem plötzlichen, erschreckenden Bild. Er stand im Dunkeln am Rande eines Abgrunds. Noch einen Schritt weiter und er würde in den Tod stürzen. In völliger Dunkelheit in den Tod stürzen, du blöde, nutzlose Fackel! Henry dachte an Blue und machte noch einen Schritt vorwärts. Er stürzte nicht in den Tod, aber ihm wurde klar, dass er nicht mehr lange so weitermachen konnte. Auf diese Weise, in völliger Dunkelheit unter der Erde, würde er Blue niemals finden.


    Er beugte sich vor, um nach den Wänden des Ganges zu tasten, und entdeckte, dass eine von ihnen verschwunden war. Die Wand zu seiner Rechten war nicht mehr da, oder zumindest nicht länger in unmittelbarer Reichweite, was bedeutete, dass der Gang sich erweitert hatte oder zu einer weiteren Höhle geworden war (oder in einen Abgrund führte, wie ihm seine Vorstellungskraft erklärte) oder– auf alle Fälle hatte sich seine Lage verändert, und zwar mit ziemlicher Sicherheit nicht zum Besseren.


    Henry erstarrte und zwang sich, logisch zu denken. Abgründe und Bären zu vergessen. Solange er in einem Gang war, solange er wusste, dass er in einem Gang war und fühlen konnte, dass er in einem Gang war, konnte er umkehren und auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, wieder zurückfinden. Er konnte dem Gang wieder zurück an die Oberfläche folgen. Aber wenn der Gang sich zu einer Höhle erweiterte und Henry in pechschwarzer Dunkelheit diese Höhle betrat und versuchte, sie zu erkunden, fand er vielleicht den Weg nicht mehr in den Gang zurück. Es gab vielleicht andere Gänge. Er konnte sich womöglich verlaufen. Verdammt, er würde sich bestimmt verlaufen– er kannte sich doch. Er würde im Dunkeln die Orientierung verlieren, nie mehr den Weg zurückfinden, niemals.


    Nicht sehr hilfreich für Blue.


    Das Vernünftigste, das einzig Vernünftige war, den Weg zurückzugehen, solange er noch konnte. Das hieß nicht, Blue ihrem Schicksal zu überlassen, absolut nicht, das bedeutete nicht einmal den Gedanken daran, Blue ihrem Schicksal zu überlassen. Das war einfach gesunder Menschenverstand. Er würde umkehren, seinen Weg zurückverfolgen, wieder aus der Höhle herausfinden und das Charno um eine andere Fackel bitten! Das Charno musste noch eine haben. Es hatte alles mögliche Zeug in diesem Rucksack. Es hatte ihm bloß eine kaputte Fackel gegeben, das war alles. Es musste noch eine Ersatzfackel haben. Und wenn nicht, dann hatte es vielleicht ein Streichholz, sodass er diese Fackel anzünden und den ganzen automatischen Quatsch vergessen konnte. Seinen Weg zurückverfolgen, das war das Ding.


    In einem Augenblick absoluter geistiger Umnachtung machte Henry noch einen Schritt vorwärts.


    Die Fackel in seiner Hand flackerte heftig auf und sandte eine Hitzewelle hoch, die ihm das Haar versengte. Nur wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt waren zwei Gesichter: eins sah auf ihn herab, das andere zu ihm hoch.


    »Himmel!«, schrie Henry und sprang zurück. Er verfing sich mit seiner Ferse in etwas und stürzte, wobei er die Fackel fallen ließ. Sie rollte über den Felsboden und blieb ein Stück entfernt liegen, brannte aber weiter. In dem flackernden Licht konnte er erkennen, dass er den Gang verlassen hatte und auf einem breiten Felsvorsprung lag, der eine weitere Höhle überragte. Zwei Dinger starrten auf ihn herab. In äußerster Panik versuchte er, davonzukriechen, und verstreute dabei Kies unter seinen Fersen. Dann begriff er, wer die Dinger waren.


    »Was machst du hier?«, schrie Henry wütend.


    »Ich bin dein Gefährte, EnRi«, sagte Lorquin.


    Das Charno, das über ihm aufragte, nickte und sagte: »Das stimmt. Er ist dein Gefährte.«


    Henry rappelte sich wieder hoch. Er hatte sich den Ellbogen aufgeschürft und sein Hintern schmerzte. »Ich habe dir gesagt, du sollst nach Hause gehen!«, zischte er Lorquin an. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen. Das hier ist gefährlich. Sehr gefährlich.«


    »Deshalb muss ich bei dir bleiben«, sagte Lorquin.


    Er hätte dieses Kind am liebsten erwürgt. Er hätte das Kind am liebsten umarmt. Was machte man mit so jemandem wie Lorquin? Er erkannte die Regeln einfach nicht an. In seiner Frustration nahm sich Henry das Charno vor. »Und was machst du hier? Ich dachte, du wartest draußen.«


    Das Charno zuckte mit den Schultern. »Jemand muss deine Vorräte tragen.«


    Henry wusste, wann er geschlagen war. Er sammelte die Fackel auf. »Okay« sagte er, »was nun?«


    Sie sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Du bist der Anführer«, sagte Lorquin.

  


  
    
      
    


    
      NEUNZIG

    


    Henry ging in der Mitte und hielt die Fackel hoch. Das Charno stapfte, überraschend leise für ein Tier dieser Größe, hinter ihm her, auch wenn ihn das Klicken seiner Klauen auf dem Felsboden ein bisschen ablenkte. Lorquin ging ihnen beiden voraus und schnüffelte auf eine irritierende Weise in der Luft herum.


    »Was machst du da?«, fragte Henry schließlich.


    »Die Fährte riechen, EnRi«, erklärte Lorquin.


    Henry runzelte die Stirn. »Das hast du noch nie gemacht.« Lorquin hatte ihn durch die ganze Wüste geführt, aber er war immer seinen Augen gefolgt: Er hatte sich an feinen Spuren und Zeichen orientiert.


    »Im Freien ist das nicht möglich«, sagte Lorquin. »Der Wind trägt den Geruch fort, die Sonne verbrennt ihn. Aber drinnen ist es anders. Der Duft bleibt in der Luft.«


    Henry blieb stehen. Das war wirklich interessant und konnte wichtig werden. »Was kannst du denn sagen?«


    Lorquin zuckte leicht, aber beredt mit den Schultern. »Mehrere Leute sind hier zuvor entlanggegangen. Zwei Männer gemeinsam, aber das ist einige Zeit her. Und mit ihnen etwas Seltsames, das ich noch nie gerochen habe. Dann–«


    »Was heißt seltsam?«, unterbrach ihn Henry. »Ein Tier?«


    »Vielleicht«, sagte Lorquin. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Mach weiter«, drängte Henry. »Was noch?«


    »Ja, was noch?«, sagte das Charno, das sich über Henrys Schulter beugte.


    »Kürzlich erst eine Frau, eine junge Frau. Sie–«


    Blue! Das musste Blue gewesen sein! Wie viele junge Frauen wanderten denn wohl sonst noch hier unten herum? »Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?«, explodierte Henry.


    »Du hast mich nach anderen Dingen gefragt, EnRi«, sagte Lorquin milde.


    »Ich möchte, dass du dem Duft der Frau folgst«, sagte Henry mit seiner ganzen Autorität als Anführer. »Nur dem sollst du folgen. Die anderen kannst du vergessen.«


    »Das war auch der, dem ich gefolgt bin«, sagte Lorquin. »Ich dachte, das ist vielleicht Green, die Frau, die du suchst.«


    »Blue«, sagte Henry. »Sie heißt Blue.«


    Das Charno sagte: »Ist sie auf die anderen gestoßen?« Was eine sehr vernünftige Frage war und Henry wünschte, er hätte daran gedacht, sie zu stellen.


    Lorquin schüttelte seinen Kopf. »Die Fährten überlagern sich. Wenn sie sich getroffen haben, habe ich den Ort noch nicht gefunden.«


    »Geh weiter«, sagte Henry zu ihm.


    Einige Minuten später sagte Henry plötzlich: »Wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind.«


    »So wie sie«, sagte Lorquin. »Ich kann dem Duft nur dahin folgen, wohin er mich führt.«


    »Ja, natürlich«, murmelte Henry.


    »Er kann dem Duft nur dahin folgen, wohin er ihn führt«, kam das Echo vom Charno.


    »Halt’s Maul«, sagte Henry. In Wahrheit war ihm außerordentlich unbehaglich zumute. Er war für das hier überhaupt nicht geeignet. Lorquin hatte, obwohl er noch so jung war, viel bessere Voraussetzungen dafür, ein Held zu sein, als Henry. Er konnte Fährten lesen, in der Wüste überleben, Nahrung finden, wenn sie gebraucht wurde, den Draugr töten… Selbst das Charno würde einen brauchbareren Helden abgeben als er. Es konnte wenigstens den Hammer heben. Aber Henry war derjenige, der Blue retten sollte. Und wovor? Er hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, worauf er sich da einließ. Die ganze Midgardschlangengeschichte hörte sich wie blanker Unsinn an. Irgendeine Art von Stammesaberglaube. Wieso sollte Blue sich auf irgendetwas mit einer gigantischen Schlange einlassen? Dennoch schienen alle anderen diese Vorstellung ernst zu nehmen. Dann kam ihm ein Gedanke und er sagte schnell: »Lorquin, ich nehme nicht an, dass du dieses Midgardding riechen kannst?«


    »Alles hier stinkt danach«, sagte Lorquin. Er warf Henry ein merkwürdiges kleines Lächeln zu. »Aber wir haben noch nicht herausgefunden, wie wir dahin gelangen können.«


    Sie machten sich wieder auf den Weg und zu Henrys gewaltigem Ärger begann das Charno, ein kleines Liedchen zu summen.


    Die Geruchsspur führte sie in mehrere Sackgassen, an deren Ende sie gezwungen waren, wieder umzukehren. »Sie konnte nicht weitergehen«, erklärte Lorquin. Ein leerer Gang aber entpuppte sich als anders als die anderen. »Hier ist Blue durchgegangen«, sagte Lorquin stirnrunzelnd.


    »Das kann sie doch gar nicht– das ist eine Sackgasse«, sagte Henry überflüssigerweise.


    »Sie ist dennoch hier durchgegangen«, sagte Lorquin noch einmal. Er ging ein paar Schritte vor, um die Felswand zu untersuchen.


    Henry begleitete ihn. »Du meinst, es hat so etwas wie einen Steinschlag gegeben, oder so?« Es sah nicht nach Steinschlag aus.


    »Es gab keinen Steinschlag«, bestätigte Lorquin. »Sie ist dennoch in einer Höhle jenseits dieses Ganges und sie ist durch diesen Gang dorthin gekommen.«


    »Woher weißt du–?«, begann Henry und unterbrach sich dann selbst. Es war egal. Wenn Lorquin sagte, dass Blue dort war, dann glaubte Henry es. Er strich mit einer Hand über die kalte Felsoberfläche. »Wie gelangen wir zu ihr?«, fragte er stattdessen.


    »Wir müssen einen anderen Weg finden«, sagte Lorquin ruhig und machte sich auf den Weg den Gang zurück.


    Es dauerte fast eine Stunde, in der sie Tunnel, Gänge, Hallen, Höhlen und Schächte durchsuchten. Schließlich machte Lorquin mehrere Schritte in einen hochgewölbten, offenen Gang, blieb dann stehen und verkündete: »Dies wird uns zu der Höhle führen, wo sie das Mädchen gefangen halten.« Er sah Henry erwartungsvoll an.


    Lorquin erwartete von ihm, dass er ihm sagen sollte, was zu tun war, und Henry wusste es nicht. Sein Herz schlug jetzt zu schnell und obwohl es hier unter der Erde kalt war, standen ihm nun Schweißperlen auf der Stirn. Er fuhr sich mit seiner trockenen Zunge über die Lippen. »Was passiert, wenn dieser Gang am Ende so verschlossen ist wie die anderen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    »Das ist er nicht«, sagte Lorquin. »Die Gerüche sind so stark.«


    »Gerüche?«, fragte Henry. »Es gibt mehr als einen?«


    Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, sah Lorquin für einen Augenblick etwas ungeduldig aus. »Die Schlange und das Mädchen, nach dem du suchst und–« Er zögerte.


    »Und…?«, wiederholte Henry.


    Lorquin runzelte die Stirn. »Da ist noch ein Geruch und etwas anderes, weiter entfernt, aber es sind fremde Gerüche. Einer verändert sich andauernd.«


    »Verändert sich?«, wiederholte Henry, ein wenig erregt.


    »Beeilung, sonst hat die Schlange sie schon gefressen«, bemerkte das Charno mürrisch.


    Ob mürrisch oder nicht, die Kreatur hatte recht. Henry daddelte hier herum, verschwendete Zeit, während Blue wahrscheinlich in Lebensgefahr war. Pyrgus hätte das hier besser gemacht. Jeder andere hätte es besser gemacht. Aber es war kein anderer da. Das hier war ganz allein Henrys Sache. Ihm kam ein seltsamer Gedanke: Er würde gleich seinem Draugr begegnen.


    Ohne ein weiteres Wort schob er sich an Lorquin vorbei und trabte, die Fackel hoch erhoben, den Gang entlang.

  


  
    
      
    


    
      EINUNDNEUNZIG

    


    Jemand spielte Orgel. Das war idiotisch, aber er konnte es hören, eine Art von schauriger, tiefer, sonorer Hintergrundmusik, die durch den Gang auf ihn zuströmte und ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. In seinem Kopf entstand eine Art ›Phantom der Oper‹-Szene, in der ein wahnsinnig wirkender Mann im Anzug und mit einer Maske auf eine Tastatur einhämmerte, wobei er ein irrsinniges Gelächter anstimmte. Da war gar kein Gelächter oder echte Musik, das kam nur von diesem Ton, man hatte alle möglichen Vorstellungen und verspürte große Angst. Er wollte stehen bleiben. Er wollte zurückgehen. Er wollte weglaufen, so lange, bis er wieder an der Sonne war.


    Henry unterdrückte seine Angst und ging weiter.


    Vor ihnen war ein Licht, ein grünlich-rötlicher Schein, der die gleichen Empfindungen auslöste wie der Orgelton. Man dachte an Wesen, die durch Krypten krochen, oder Kreaturen aus dem All, die aus John Hursts Brust hervorbrachen, wenn man es am wenigsten erwartete. Das Licht und der Orgelton verbanden sich miteinander, um seine Angst noch zu erhöhen, aber er ignorierte sie und ging weiter.


    Henry trat aus dem Gang in eine Höhle, die von dem schaurigen, grünlich-rötlichen Schein erleuchtet wurde. Der Orgelton schwoll zu einem Crescendo an.


    In der Höhle war ein Drache.


    Die Kreatur war mindestens so groß wie ein Doppeldeckerbus, von der Schnauze bis zum Schwanzende eher noch erheblich länger. Sie war silberfarben und hatte einander überlappende, gepanzerte Schuppen. Sie sah genauso aus wie all die Drachen, die er in den Bilderbüchern seiner Kindheit gesehen hatte, aber ohne die niedlichen Aspekte, die die Illustratoren immer noch einfügen konnten. An diesem Monster war überhaupt nichts niedlich, absolut gar nichts. Es bestand nur aus Muskelspiel und Reptilgestank und furchterregenden Zähnen, gewaltigen Kiefern und kalten, finsteren Augen. Der große Kopf wandte sich ihm zu, stieß Rauch und eine kleine Flamme aus. Es war bei weitem das schrecklichste Ding, das er je in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Es war auf eine Art furchteinflößend, die den Verstand betäubte und einen zu Stein werden ließ.


    Eine ganze Zeit lang stand Henry völlig unbeweglich da, ihm war bewusst, dass er um sein Leben laufen sollte, aber er war absolut unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Er ließ unwillkürlich seine Blicke wandern, und dann entdeckte er sie. Blue.


    Sie war an eine Steinsäule gekettet, die sich auf einer erhöhten Plattform direkt hinter dem Drachen befand. Ihre Bluse war zerrissen und in ihren Augen lag ein panischer Ausdruck.


    »Geh zurück, Henry!«, schrie Blue. »Lauf! Bitte lauf!«


    Henry starrte sie mit offenem Mund an. Ein schmaler Lavafluss umgab die Plattform und sandte flirrende Hitzewellen aus. Auf ihrer Stirn und oben auf ihren Brüsten standen Schweißtropfen. Sie wand sich mit aller Macht und zerrte an ihren Ketten. »Henry, sieh zu, dass du wegkommst! Er wird dich töten!«


    Er hatte den Verdacht, dass sie recht hatte. Unbewusst verstärkte seine Hand den Griff um die Flintsteinklinge, die Lorquin ihm gegeben hatte, aber selbst wenn er eine Bazooka bei sich gehabt hätte, wäre er, das wusste er, kein ebenbürtiger Gegner für den Drachen gewesen. Diese Kreatur war eine biologische Tötungsmaschine, eine Masse von Sehnen, Muskeln, Knochen und Blut und mit einer Haut, die undurchdringlich war. Gleich würde sie über den Höhlenboden donnern und ihn mit einem einzigen Biss verschlingen.


    Die Szene wirkte wie das Cover einer Fantasy-Zeitschrift. Wie ein kitschiges Zeitschriften-Cover. Die Farben waren kitschig: eine kränklich-grün-rote Beleuchtung, vermischt mit dem Glühen der Lava. Der silberne Drache war kitschig– er spie wirklich Feuer, um Himmels willen! Aber Blue war am allerkitschigsten. Ihre Kleidung war so zerfetzt, dass man lauter begierige Blicke auf ihren Körper werfen konnte. Sie war angekettet, erniedrigt, ängstlich, verschwitzt. Sie war herzzerreißend schön und sie war sexy. Alles in dieser Höhle sah aus wie… inszeniert.


    Henry wurde schlagartig bewusst, dass jemand neben ihm stand, blickte nach unten und entdeckte, dass Lorquin sich zu ihm gesellt hatte. Der Junge starrte mit einem Ausdruck ehrfurchtsvollen Entzückens auf den Drachen. »Töte ihn, EnRi«, zischte er leise. »Ich gebe dir Deckung.«


    Und da war er, der Augenblick, in dem sich sein ganzes Leben verdichtete, der Augenblick der allerletzten Entscheidung. Weglaufen oder töten. Flüchten oder kämpfen. Sein eigenes Leben retten oder das seiner Geliebten. Abgesehen davon, dass er seine Geliebte überhaupt nicht retten konnte, nicht vor diesem Ding. Was auch immer er versuchte: Er wäre die Maus, die an einem Dinosaurier knabbert. Er hatte keine Chance, ihn zu töten, keine Chance, ihn auch nur zu verletzen.


    Aber Lorquin glaubte, er könnte es.


    »Bleib hier!«, schnauzte Henry Lorquin rüde an, dann rannte er auf den Drachen zu.

  


  
    
      
    


    
      ZWEIUNDNEUNZIG

    


    Sie sah ihn in dem Augenblick, in dem er die Höhle betrat. Er war zerlumpt, dünn, tief gebräunt, hoch gewachsen und in einer Weise härter geworden, die alles überstieg, an das sie sich erinnern konnte. Aber er war am Leben! Das war das Großartige, das Wunderbare, das Wundervolle. Wo auch immer er gewesen und was auch immer ihm widerfahren war, Henry war am Leben!


    Der Drache wandte seinen Kopf, um ihn anzusehen.


    Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die Angst in Henrys Augen erkennen, aber da war auch eine Entschlossenheit, sodass die Angst vielleicht gar keine richtige Angst war, sondern nur Wachsamkeit. Sie betete darum, dass es Angst war, denn wenn er Angst hatte, würde er wegrennen, und das bedeutete, dass er sich retten würde. Sie wollte unbedingt, dass er sich rettete. Wenn er dablieb, würde der Drache ihn Glied um Glied zerreißen. Sie fand es unerträglich, zu entdecken, dass Henry noch am Leben war, um ihn dann an einen Drachen zu verlieren, bevor… bevor sie Zeit hatte…


    Bevor sie Zeit hatte, ihn in den Armen zu halten.


    Blue zerrte wie wild an ihren Ketten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war, an eine Säule gekettet. Loki, natürlich. Loki hatte das getan, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wie. Eben hatte sie noch mit Loki gesprochen und im nächsten Augenblick stand sie auf der Plattform und war mit Handschellen angekettet, als sollte sie dem Monster als Opfergabe dienen. Das musste Lokis Magie sein, eine Art von Magie, die sie noch nie erlebt hatte.


    Loki war verschwunden.


    Sie hatte nicht gesehen, wie er verschwunden war. Als Henry sie erreicht hatte, war er schlicht… nicht mehr da. Sie wusste auch nicht, was Loki wollte, warum er getan hatte, was er getan hatte. Es war, als hätte er diese Szene aufgebaut und sei dann einfach davongegangen, um die Dinge anschließend sich selbst zu überlassen. Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn– aber die Gefahr war echt.


    »Geh zurück, Henry!«, schrie Blue. »Lauf! Bitte lauf!«


    Sie wand sich mit aller Macht, zerrte an ihren Ketten und meinte zu spüren, wie eine der Ketten an der Säule sich lockerte. Was auch immer das für eine Magie war, die Loki einsetzte, besonders gut hatte er es nicht gemacht. Vielleicht konnte sie sich, wenn sie mit aller Macht weiterzerrte, befreien. Aber noch war sie nicht frei und Henry starrte sie immer noch entgeistert an. »Henry, sieh zu, dass du wegkommst! Er wird dich töten!«


    Ein Junge mit blauer Hautfarbe trat aus dem Dunkel und stellte sich neben Henry. Blue hatte keine Ahnung, wer er war oder woher er kam. Sie hatte noch nie blaue Haut gesehen, erinnerte sich aber vage daran, irgendwo gelesen zu haben, dass es Rassen mit dieser Hautfarbe im Inneren der Wüste von Buthner gab. Sie fragte sich, was das Kind mit Henry zu tun hatte. Merkwürdigerweise schien es gar keine Angst vor dem Drachen zu haben.


    Etwas anderes tauchte hinter den beiden auf und einen Augenblick lang fragte sich Blue, was für ein neues Monster Loki da noch herbeigezaubert hatte. Dann erkannte sie das Charno, das sie draußen vor der Höhle zurückgelassen hatte. Es musste Henry in die Höhle gefolgt sein, Henry und dem seltsamen blauen Jungen.


    Es sei denn, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, das ist Loki, der wieder mal einen seiner Gestaltwandler-Tricks vorführt. Er hat dich schon mal damit genarrt, dass du glaubtest, er sei das Charno. Blue zerrte wieder an ihren Ketten. Loki oder das echte Charno– es war egal. Alles, was zählte, war, Henry hier herauszukriegen, damit er sich in Sicherheit brachte. Die Lippen des Jungen bewegten sich, als er etwas zu Henry sagte, das Blue nicht hören konnte. Blue öffnete ihren Mund, um noch einmal zu rufen. Henry schrie: »Bleib da!« und rannte zu ihrem Entsetzen auf den Drachen zu.


    Der Drache brüllte auf.

  


  
    
      
    


    
      DREIUNDNEUNZIG

    


    Der Drache brüllte auf und machte einen Satz auf Henry zu. Henry wich aus und zückte die Flintsteinklinge, die Lorquin ihm gegeben hatte. Er hatte keine Hoffnung, das Biest mit einer solchen Waffe töten zu können, aber er dachte, er könnte es damit lange genug ablenken, damit Blue eine Chance hatte, sich loszureißen. Vielleicht konnte er ihn sogar ein wenig erschrecken, so wie Wespen Leute erschrecken konnten, wenn die ihrem Nest zu nahe kamen. Lorquins Flintsteinmesser konnte den Drachen vielleicht zumindest stechen, ihn dazu bringen, dass er sich den Angriff noch einmal überlegte.


    Er tauchte unter den Kopf des Drachen und stach ihm ins Vorderbein. Lorquins Messer traf eine Schuppe und brach in seiner Hand ab.


    Aus dem Augenwinkel sah Henry etwas Blaues aufblitzen, als Lorquin in die Höhle rannte. Henry sank das Herz. Konnte er den Jungen denn absolut nicht dazu bringen, zu tun, was er ihm sagte? Er war doch noch ein Kind, ganz gleich, was er über sich selber dachte, aber er schien bereit, es mit allem aufzunehmen! Mit allem! Mit allem, seinem Gefährten zuliebe… Henry spürte einen Kloß im Hals. Er bezweifelte, dass er es überleben würde, wenn Lorquin irgendetwas geschah. Aber das musste er vielleicht ohnehin nicht. Wenn nicht ein Wunder geschah, wären sie in ein paar Minuten ohnehin alle tot: Lorquin, Blue, Henry selbst.


    Er warf den nutzlosen Rest des Messers weg und duckte sich noch einmal, als der Drache mit dem krallenbewehrten Vorderfuß nach ihm trat. Das Vieh war riesig– stärker und mächtiger als alle wilden Tiere, die er je in seiner eigenen Welt gesehen hatte, aber es war, wie viele riesige Tiere, langsam. Nein, nicht langsam: Es für langsam zu halten, konnte ein tödlicher Fehler sein. Aber manche seiner Bewegungen waren unbeholfen. Ganz offenkundig war es nicht daran gewöhnt, winzige Feinde wie ihn zu bekämpfen, die ständig umherflitzten. Vielleicht war das etwas, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte.


    Die Krallen schossen an ihm vorbei und der Schwung des Drachen flog über Henry hinweg, wobei die silbergraue Masse bedrohlich über ihm aufragte wie ein vorbeirasender Jumbojet. Im nächsten Moment war Henry aber schon darunter hervorgekommen und beobachtete, wie der Drache auf etwas losging, das er nicht sehen konnte. Dann hörte er eine vertraute Stimme und begriff, dass Lorquin das Biest verhöhnte und ablenkte.


    Henry verspürte eine Anwandlung von Schuldgefühlen, aber er konnte dem Jungen jetzt nicht helfen. Es war besser, wenn er dessen Mut akzeptierte und versuchte, sich das zunutze zu machen. Vielleicht vermochte Henry, Blue zu erreichen und sie zu befreien, solange die Aufmerksamkeit des Drachen auf etwas anderes gerichtet war. Er drehte sich um, rannte zur Plattform und stoppte kurz vor dem Lavastrom.


    Er umfloss die Plattform wie ein Burggraben. Er war nicht besonders breit. Man hätte ihn wahrscheinlich überspringen können, wenn auf der anderen Seite eine Stelle gewesen wäre, auf der er hätte landen können. Aber da gab es keine Stelle, nur die steil aufragende Seite der steinernen Plattform; und die Plattform selbst war ein klein wenig zu hoch, als dass er sie durch einen Sprung mit Anlauf hätte erreichen können. Blue konnte herunterspringen und den Lavastrom hinter sich lassen, aber Henry würde niemals zu ihr hinaufspringen können.


    »Blue!«, rief er hilflos.


    Sie zerrte an ihren Ketten wie verrückt und jetzt, aus der Nähe, konnte er sehen, dass sich ihre Fesseln an der Säule zu lockern begannen. Jedes Mal, wenn sie daran zog, stiegen kleine Staubwolken auf. Hinter ihm ertönte ein Geräusch und der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Blue hörte auf zu kämpfen, drehte sich um und zeigte auf etwas. Henry wandte sich um und sah, dass der Drache wie ein monströser Expresszug auf ihn zustürmte.


    Einen Herzschlag lang hatte er gedacht, Blue zeige auf das Biest, aber dann sah er das Halekmesser. Die Kristallklinge lag nur einige Meter von ihm entfernt und auf ihrer Oberfläche schimmerte die gebändigte Energie.


    Henry hatte noch nie ein Halekmesser benutzt, aber Pyrgus hatte ihm alles darüber erzählt. Es waren Spezialanfertigungen in limitierter Auflage, von Zauberern aus Haleklind, die garantierten, dass man alles damit töten konnte, einfach alles. Man stach mit dem Messer zu und wenn die Klinge nicht abbrach, flossen die Energien in das ab, wo hinein man die Klinge gestoßen hatte, und töteten es augenblicklich. Man konnte mit einem Halekmesser nicht ritzen, nicht verletzen. Man konnte nur töten. Und zwar alles.


    Man konnte einen Drachen töten.


    Henry stürzte sich auf das Halekmesser, während das Monster auf ihn zu donnerte. Es gab nur ein Problem mit diesen Messern: Wenn die Klinge brach, flossen die Energien zurück in die Person, die es benutzt hatte, und töteten sie. Pyrgus hatte die ganze Zeit davon geredet. Aber Henry war es egal. Das Messer konnte einen Drachen töten. Er konnte den Drachen töten und Blue retten.


    Anstatt wegzulaufen oder auszuweichen, blieb Henry stehen, wo er war.


    Der Drache war schon fast bei ihm.

  


  
    
      
    


    
      VIERUNDNEUNZIG

    


    Henry!«, schrie Blue. Er stand da wie ein Idiot mit diesem blöden Halekmesser, das in seiner Hand funkelte. Der Drache war fast schon über ihm und er stand einfach nur da und wartete. Wie blöd, blöd, blöd–?


    Blue begriff abrupt, was los war. Henry dachte, das Halekmesser könne den Drachen töten. Pyrgus verbreitete sich andauernd über Halekmesser und wie erstaunlich sie wären– er hatte wirklich einen Tick, was das anbelangte. Er hatte bestimmt irgendwann mal mit Henry darüber gesprochen und jetzt hielt Henry eins in der Hand. Er konnte nicht wissen, dass das Messer gegen diese Kreatur nutzlos war. Er war ja nicht dagewesen, als sie selbst versucht hatte, es einzusetzen.


    Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. Die Drachenschuppen waren hart wie Feuerstein. Sie hatte Glück gehabt, als sie versucht hatte, die Klinge an ihm auszuprobieren: die Klinge war nicht zerbrochen. Aber diese Art von Glück hatte man nicht zwei Mal und wenn die Klinge jetzt zerbrach, war Henry mit Sicherheit tot. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild des Drachen auf, der Henrys Körper auffraß.


    »Henry!«, schrie Blue noch einmal. Sie warf sich wieder wie wahnsinnig gegen ihre Ketten und die Fesseln gaben plötzlich nach.


    Blue verlor das Gleichgewicht und taumelte an den Rand der Plattform, wobei sie auf den Lavastrom unter ihr starrte. Die Ketten rasselten mit einem hohen metallischen Geräusch durch die Ringe ihrer Handschellen und dann war sie frei, kämpfte immer noch um ihr Gleichgewicht, immer noch auf die Lava starrend. In dem verzweifelten Versuch, sich zu retten, wedelte sie mit den Armen, dann wusste sie, dass es zu spät war, wusste, dass sie fallen musste.


    Blue ging in die Knie und stieß sich mit aller Kraft von dem Rand der Plattform ab. Ihr Sprung trug sie ganz knapp über den Lavafluss und sie landete auf der anderen Seite in der Hocke. Ihr ganzer Körper zitterte und sie dachte, dass sie sich vielleicht den Knöchel verstaucht hatte, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich über so etwas Sorgen zu machen. Vor ihr war der Drache fast schon auf Henry drauf, der mit beiden Beinen fest auf der Erde stand und sich dem Biest wie ein Kriegerkönig entgegenstellte.


    »Henry!«, schrie Blue zum dritten Mal und rannte auf ihn zu.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFUNDNEUNZIG

    


    Henry dachte, er hätte jemanden hinter sich seinen Namen rufen hören, aber er hatte keine Zeit, sich umzusehen, keine Zeit für etwas anderes als das Monster, das auf ihn zugedonnert kam. Er hob das Halekmesser.


    Der entscheidende Trick bestand darin, nicht mehr im Weg zu sein, wenn der Drache zu Boden stürzte. Das Gewicht des Biestes konnte ihn wie eine Mücke zerquetschen, wenn es auf ihn drauffiel. Nach allem, was Pyrgus über Halekmesser gesagt hatte, töteten sie augenblicklich, aber der Schwung des Drachen würde ihn noch weitertragen. Also sollte Henry nicht vor ihm stehen, wenn der Tod kam. Er musste einen Schritt zur Seite machen, zustoßen und töten und den sterbenden Körper an ihm vorbeidonnern lassen. Dann musste er zurückspringen, sodass ihn der Reptilienleib nicht erdrückte.


    Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte ihn einen Moment lang ab. Er riskierte einen schnellen Blick und entdeckte, dass das Charno resigniert über den Höhlenboden stapfte. Es war das seltsamste Tier, das er je erlebt hatte. Was glaubte es denn, was es da tat? Aber dafür war jetzt keine Zeit. Der Drache, der sich wie in Zeitlupe im Angriff befand, hatte den Kopf gesenkt und Henry erkannte plötzlich den riesigen Fehler in seinem Plan. Wenn das Monster jetzt Feuer spie, wäre er in ein paar Sekunden nichts als ein verkohlter Kartoffelchip. Keine Waffe, nicht einmal das mächtige Halekmesser, konnte ihn dann noch retten.


    Aber der Drache spie kein Feuer. Stattdessen öffneten sich die mächtigen Kiefer, um ihn zu verschlucken. Henry starrte der Kreatur direkt ins Maul und erblickte einen Ring von riesigen, gezackten Zähnen und eine kleine Flamme, die in der Kehle des Drachen beständig zuckte. Er wartete, bis er den Methangestank seines Atems riechen konnte, bis der Boden unter seinen Füßen von dem Ansturm des angreifenden Biestes vibrierte, dann trat er anmutig zur Seite, hob das Halekmesser und–


    »Henry!«, Blue war an seiner Seite, packte sein Handgelenk, zerrte an seinem Arm und warf ihn aus dem Gleichgewicht, sodass sein Messerhieb den Drachen vollkommen verfehlte, und er fiel– sie beide fielen übereinander–, während die Kreatur an ihnen vorbeipreschte.


    »Was machst du denn da?«, fragte Henry, während er darum rang, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien.


    »Halek funktioniert nicht«, keuchte Blue, als sie wieder auf die Beine kamen.


    »Nur ’n Hammer funktioniert«, sagte das Charno und ließ ihnen den gewaltigen Kriegshammer vor die Füße fallen.


    »Ich kann den Scheißhammer aber nicht heben!«, schrie Henry es an.


    Ein Gebrüll erklang, das ihm bis ins Knochenmark drang, ein schauerliches Scharren von Klauen auf Stein. Er wandte sich um und sah, dass der Drache sich zu einem erneuten Angriff umgedreht hatte.


    »Das Halekmesser wirkt nicht gegen ihn!«, schrie Blue ihm ins Ohr.


    Sie waren jetzt zusammen. Wenigstens würden sie zusammen sterben. Wahrscheinlich gemeinsam mit dem Charno. Von irgendwo zu seiner Linken sah er etwas Blaues aufblitzen. Lorquin versuchte, ihnen im Kampf beizustehen. Auch Lorquin würde sterben. Alle würden sie sterben.


    Der Drache scharrte auf dem Boden wie ein Stier.


    »Warum benutzt du den Hammer nicht?«, schrie Henry das Charno an. Das Charno hatte die Waffe hierhergeschleppt und schien fähig zu sein, damit wie mit einer Feder herumzuwedeln.


    »Sei doch nicht blöd«, sagte das Charno.


    Das war wirklich ein totales Schlamassel hier! So ein beschissenes, tödliches, Henry-typisches Schlamassel, wie sein ganzes bescheuertes Leben. Mutter und Vater, die sich gerade scheiden ließen… keine Ahnung, wo es mit ihm hingehen oder was er machen sollte… das Mädchen, das er liebte, würde vermutlich sterben, weil er es nicht retten konnte…


    »Ich kann den Hammer nicht einmal heben«, sagte Henry traurig zu Blue.


    »Ich weiß«, sagte Blue. »Ich konnte ihn auch nicht heben.«


    Der Drache ging wieder zum Angriff über.


    Blue sagte: »Vielleicht können wir ihn zusammen heben.«


    Lorquin rannte von der Seite auf den Drachen zu und schwang genau die gleiche Art von grober Steinklinge wie die, die Henry bereits zerbrochen hatte.


    Blue und Henry stürzten sich auf den Kriegshammer, der am Boden lag. Ihre Hände griffen gemeinsam danach, packten gemeinsam den Griff. Sie hoben den Kriegshammer leicht an und schwangen ihn schließlich ächzend über ihren Köpfen. Lorquin sprang rittlings auf den Schwanz des Drachen und stieß mit seiner Klinge hinein, die genau wie bei Henry an den Schuppen zerbrach. Der Drache schien das nicht einmal zu bemerken. Er war jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Sein Kopf schoss vor, sein Hals streckte sich. Sein Maul öffnete sich wie eine flammende Höhle. Blue und Henry schwangen den Hammer.


    Die Waffe traf die Drachenschnauze und explodierte in einem Funkenregen. Dann erklang der merkwürdigste Zerreißlaut, den Henry je gehört hatte. Die Plattform und der Lavastrom verschwanden. Licht fiel durch einen Torbogen in die Höhle. Der Drache verwandelte sich für einen Moment in eine riesige Schlange, die die ganze Welt auszufüllen schien, und dann verschwand er. Lorquin, der auf dem Schwanz geritten war, fiel zu Boden und sprang sofort breit grinsend auf.


    »Du hast es geschafft, EnRi!«, rief er aufgeregt aus. »Du hast den Drachen erlegt!«


    »Ich glaube, wir haben ihn nach Hause geschickt«, sagte Blue.

  


  
    
      
    


    
      SECHSUNDNEUNZIG

    


    Henry konnte seine Finger nicht von ihr lassen. Er umarmte sie, küsste sie auf die Wange, küsste sie auf die Nase, umarmte sie wieder und wieder. Er zog sein Jackett aus und wickelte sie darin ein, um ihre Nacktheit zu bedecken. Dann überwältigten ihn seine Gefühle und er umarmte sie erneut. »Ich bin so froh, dich zu sehen«, murmelte Blue mit einem schwachen Lächeln.


    Henry tat etwas Merkwürdiges. Den Arm um ihre Hüfte gelegt, führte er sie zu dem kleinen blauen Jungen und stellte sie einander förmlich vor: »Lorquin, dies ist Prin… dies ist Kaiserin Blue aus dem Elfenreich. Blue, dies ist Lorquin.« Er zögerte einen Herzschlag lang, dann fügte er hinzu: »Mein Gefährte.«


    Der Junge sah erfreut aus, und er verbeugte sich. Mit dem Gefühl, dass hier etwas Wichtiges geschah, verbeugte sich auch Blue.


    Henry sah sich nach der Plattform und der Säule um. »Wie ist das vor sich gegangen? Mit dem Drachen und alles?«


    »Lange Geschichte«, sagte Blue. »Ich habe dich gesucht.«


    »Ich habe dich gesucht!« Henry grinste glücklich. Er fühlte sich wie ein Idiot, aber wie ein glücklicher Idiot. Er hatte sich schon seit Langem nicht mehr so glücklich gefühlt. Wieder nahm er sie in seine Arme.


    Blue sagte: »Du wirst mich zermanschen, Henry.« Aber sie lächelte und es klang nicht wie die Aufforderung, damit aufzuhören, also küsste Henry sie. Sie schloss die Augen und küsste ihn auch.


    »Wir haben mit einem Drachen gekämpft!«, murmelte er, als sie wieder aufhörten.


    Blues Lächeln wurde breiter. »Wir haben ihn nach Hause geschickt.«


    »Wir müssen alle nach Hause gehen«, sagte das Charno. Es zwinkerte lang und ausdrucksvoll mit seinen braunen Augen und fügte hinzu: »Wenn ihr zwei genug geschmust habt.«


    »Kannst du uns hier herausführen?«, fragte Henry Lorquin.


    »Das muss er vielleicht gar nicht«, sagte Blue und blickte auf den Torbogen. »Das sieht nach Sonnenlicht aus.«


    »O ja«, sagte Henry und fragte sich vage, warum er nicht selbst darauf gekommen war. Er fühlte sich beschwingt, erhoben, als würden seine Füße einige Zentimeter über dem Boden schweben. Er ließ seinen Arm von ihrer Hüfte gleiten und rannte durch die Höhle, um die Lichtquelle zu finden. Er trat durch den Torbogen und blieb stehen. Er machte einen Schritt zurück und blieb wieder stehen.


    Ihm fiel die Kinnlade runter.


    »Lieber Gott!«, flüsterte Henry.


    Sekunden später war Blue neben ihm, dann Lorquin. Alle drei standen in dem Torbogen und starrten ins Licht.


    Nach einer langen Pause sagte Blue mit rauer Stimme: »Was ist das, Henry?«


    »Das ist ein Engel«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      SIEBENUNDNEUNZIG

    


    Henry fühlte sich wie ein Stück Eisen vor einem Magneten. Er hatte schreckliche Angst, aber er trat einen kleinen Schritt vor. Die anderen mussten das Gleiche empfunden haben, denn sie schoben sich einfach blind mit ihm nach vorn. Das Wesen im Käfig ähnelte nichts, das er je gesehen hatte. Es war wie ein Mensch geformt, aber viel größer– beinahe drei Meter hoch– und musste sich krümmen, um in den Käfig zu passen. Es hatte Muskeln wie ein menschlicher Rumpf, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon.


    Der Engel leuchtete. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut fluoreszierte wie etwas, das unter ultraviolette Bestrahlung geriet. Aber darüber hinaus leuchtete er wie eine riesige Lampe und gab ein intensives, weißes Licht ab, das in den Augen schmerzte, wenn man zu lange hineinsah. Aber das war nicht einmal das Seltsamste. Das Seltsamste waren die Flügel.


    Henry hatte schon Engelflügel gesehen, sogar ganz viele. Seine Bücher waren voll davon, als sie für Kunstgeschichte gebüffelt hatten, und damals, als seine Mutter die Familie auf eine Besichtigungstour durch Englands Kathedralen schleifte, hatte er sie sogar in Marmor gehauen erblickt. Aber jene Flügel waren nichts im Vergleich zu diesen hier. Die Maler und Bildhauer hatten sich alle große, weiße, gefiederte, vogelähnliche Dinger vorgestellt, als ob Engel die entsprechenden Muskeln an den Schultern besäßen, um wie Adler zu fliegen. Die Flügel, die Henry jetzt erblickte, sahen überhaupt nicht so aus. Sie waren nicht gefiedert und sie waren nicht weiß. Auf eine merkwürdige Art schienen sie in Wirklichkeit gar nicht da zu sein.


    Henry blinzelte. Wie ein schimmernder Fächer voll strahlender Energie, die violett funkelte und sich krümmte wie das Nordlicht, streckten sich die Engelsflügel hinter ihm aus. Sie waren vermutlich das Schönste, was er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Er war noch nie besonders religiös gewesen, aber diese Flügel umgab etwas, das ihn dazu brachte, niederknien und beten zu wollen.


    Mit Lorquin an ihrer Seite trat Blue noch einen Schritt vor und Henrys Drang zu beten verschwand im Nu. »Vorsicht!«, zischte er ihr in einer Art Flüstern zu, wie man es immer in der Kirche zu tun pflegt. Dann, als beide nicht darauf reagierten, sagte er scharf und lauter: »Geht nicht zu nah ran!« Sein Magen verknotete sich. Aus irgendeinem Grund war er überzeugt, dass der Engel ganz genauso gefährlich war wie der Drache.


    Blue ignorierte ihn wie immer. Sie trug ein seltsam leeres Lächeln auf ihrem Gesicht und ihre Augen waren weit geöffnet. Lorquin sah noch merkwürdiger aus. Auf seinem Gesicht lag ein ekstatischer Ausdruck, aber seine Augen waren völlig leer. Gemeinsam traten sie noch einen Schritt vor, sodass sie jetzt nur noch einen Meter vom Käfig entfernt waren.


    Der Engel veränderte seine Stellung und die Energie, die von diesen merkwürdigen Flügeln ausströmte, floss nun nach draußen und hüllte Blue und Lorquin ein.


    »Blue!«, schrie Henry plötzlich aufgeschreckt.


    Blue verwandelte sich. Henry konnte zusehen, wie das geschah. Einen Wimpernschlag später war sie eine reife Frau, in ihrem Haar waren graue Strähnen und auf der Stirn zeigten sich deutlich die ersten Falten. Dann, einen Augenblick später, war sie bereits alt– nicht so alt wie Pyrgus, damals, als Henry ihn auf Mr Fogartys Rasen erblickt hatte, sondern richtig alt, wie Mr Fogarty selbst oder Madame Cardui. Sie stand immer noch ganz aufrecht und da war auch die vertraute Andeutung einer gewissen Arroganz in der Neigung ihres Kopfes, aber sonst war sie kaum noch wiederzuerkennen.


    »Blue!«, schrie Henry noch einmal.


    Die Veränderung an Lorquin war möglicherweise noch spektakulärer. Er sah zu Henry hinüber und warf ihm sein breites, vertrautes Lächeln zu. Aber nun war es das Lächeln auf dem Gesicht eines Mannes, eines gut aussehenden Mannes, der groß, kräftig und stolz war. Es war das Lächeln eines Helden, der hart gekämpft und viel gesehen hatte.


    Dann schwangen die Flügel zurück und falteten sich und plötzlich war Blue wieder Blue und Lorquin wieder ein Junge.


    Henry hörte seine eigene Stimme, als er schrie: »Geht nicht in die Nähe des Käfigs!«


    Leise sagte Blue: »Wir müssen ihn befreien– er hat Schmerzen.«


    Natürlich hatte der Engel Schmerzen. Er war seit Wochen in diesen Käfig eingesperrt– in diese Realität–, wo er nicht aufrecht stehen konnte. Schlimmer noch war die Magie, die Brimstone eingesetzt hatte, um ihn einzusperren: Sie verbrannte den Leib des Engels wie mit heißen Eisen. Henry wusste all das, aber er wusste nicht, wie er das wissen konnte.


    Der Engel wandte seinen Kopf und sah ihm tief in die Augen.


    »Wir müssen ihn freilassen«, sagte Blue noch einmal.


    Der Engel sprach zu Henry, aber er sprach ohne Worte. Es war ein ganz ungewöhnliches Gefühl, intim und warm, als wäre man mit jemandem zusammen und stellte fest, dass man ihn liebte. Kein Wunder, dass diese Wesen angebetet worden waren. Wissen floss aus dem Geist des Engels in Henrys Geist. Kein Wunder, dass man sie Boten genannt hatte.


    Blue wollte wieder einen Schritt vorwärts machen, aber dieses Mal war Henry zu schnell für sie. Er schoss vor und packte sie am Arm. »Wenn du noch näher herangehst, bringt er dich um«, sagte er trocken.


    Blue sah ihn verständnislos an und blickte dann auf den Engel. »Er würde mir nichts tun«, sagte sie, ein wenig träumerisch.


    »Das will er auch nicht«, sagte Henry zu ihr. »Aber er sollte in dieser Realität nicht sein. Er verzerrt sie, verändert den Lauf der Zeit. Es wird noch schlimmer, wenn er diese Flügel bewegt– sie strahlen in das ganze Elfenreich aus–, aber wenn du ihm zu nahe kommst, ist es egal, ob er sie bewegt oder nicht. Schon die Nähe zu ihm bringt dich um.«


    Der träumerische Ausdruck verschwand von Blues Gesicht. »Wie sollen wir ihn befreien?«, fragte sie.


    »Wir werden ihn nicht befreien«, sagte Henry. »Ich werde das tun.«


    Blue begriff sofort. »Dir macht es nichts aus, weil du aus der Gegenwelt bist? Dies ist nicht deine Realität, also kannst du ihm nahe kommen, ohne dass er dich umbringt?«


    Henry holte tief Luft. »Ja, das glaube ich.« Er hoffte zu Gott, dass Blue es dabei belassen und ihn nicht weiter ausfragen würde.


    »Bist du sicher?«, fragte Blue.


    Henry ließ ihren Arm los. »Das kann ich nur auf eine Art herausfinden«, sagte er. Und er ging auf den Käfig zu.

  


  
    
      
    


    
      ACHTUNDNEUNZIG

    


    Oberzauberarztheiler Danaus runzelte die Stirn. Er sah gerade auf den eingefrorenen Körper der Waldelfenprinzessin Nymphalis hinunter, die in Stase neben ihrem Ehemann, Prinz Pyrgus, eingeschlossen lag. Beide wiesen die Verwüstungen des Alters auf, die mit dem Zeitfieber einhergingen, Pyrgus noch mehr als Nymphalis bislang– seit die Stase das Fieber nicht mehr aufhielt, war er zu einem alten, sehr alten Mann geworden–, aber auch Nymph trug deutlich die Spuren der Krankheit. Von einer jungen Frau hatte sie sich in eine reife Frau verwandelt, eine Frau mittleren Alters genauer gesagt, und er hatte vage in Erwägung gezogen, die Intensität des Stasefeldes zu erhöhen. Er glaubte zwar nicht, dass es irgendetwas bringen würde– entweder war man in Stase oder nicht–, aber ihm behagte das Gefühl der Hilflosigkeit nicht, das ihn überkam, wenn er absolut nichts tun konnte. So stand er da und starrte auf Nymphalis und–


    Und sie sah ein wenig jünger aus.


    Was natürlich unmöglich war. Das Zeitfieber war eine Reise ohne Rückfahrkarte. Selbst wenn die Stase es noch stabilisierte, nichts konnte die Wirkung umkehren. Also bildete er sich das wahrscheinlich nur ein. Wunschdenken beeinflusste manchmal die Beobachtung, selbst eine geschulte Beobachtungsgabe. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie jünger wirkte. Ihre Hautfarbe sah besser aus. Er hätte schwören können, dass sie weniger, wenn auch nur geringfügig weniger Falten hatte.


    Aus einem Impuls heraus trat Danaus hinüber zu der Stasekammer, in der Pyrgus lag. Der Schock war so groß, dass er tatsächlich laut keuchte. Auch Pyrgus sah jünger aus, sehr viel jünger. Es konnte keinen Irrtum geben. Die Wirkungen des Fiebers kehrten sich um.


    Dieses Mal vergaß Danaus sein würdiges Gehabe und rannte zum Krankenflügel hinüber. Aber er hatte ihn noch gar nicht erreicht, da sagte ihm die allgemeine Aufregung schon, dass offenbar etwas Dramatisches geschah. Als er auf die Station stürzte, flitzten gerade Krankenschwestern in alle Richtungen davon, Heiler eilten hin und her, aber das Erstaunlichste, Bemerkenswerteste und Verblüffendste war, dass auch die Patienten auf den Beinen waren, Patienten, die noch bei seiner morgendlichen Visite tief im Koma gelegen hatten.


    Danaus packte einen Heiler im blauen Mantel am Arm, als der an ihm vorbeieilen wollte. »Was ist hier los?«, fragte er.


    »Schlagartige Genesung«, antwortete der Heiler knapp.


    Das war die Art von blöder Antwort, die man ihnen allen beigebracht hatte, wenn in Wirklichkeit keiner eine Ahnung hatte, was tatsächlich geschah. »Das sehe ich«, fuhr Danaus ihn an. »Aber was hat sie ausgelöst?«


    Der Heiler schüttelte den Kopf. »Weiß nicht, Sir.« Dann lächelte er zu seiner Verärgerung. »Aber das sind doch tolle Nachrichten, oder, Sir?«


    Tolle Nachrichten, aber hochgradig irritierend. Gerade als Danaus ein paar flüchtige Untersuchungen vorgenommen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass diese Wirkung echt war, trafen nach und nach Berichte von draußen ein, dass es in der ganzen Hauptstadt »schlagartige Genesungen« gäbe. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass bald auch ähnliche Nachrichten von draußen aus dem ganzen Land eintreffen würden.


    Weil so viele Patienten sich plötzlich erholten, war der Verwaltungsaufwand groß, und es war schon spät am Nachmittag, als er sich auf einmal daran erinnerte, dass Nymph und Pyrgus immer noch in Stase waren. Und gleich darauf fiel ihm noch etwas siedend heiß wieder ein: Auch Madame Cardui befand sich in Stase. Er hatte auch sie darin versetzen lassen, weil sie eine Frau in einem bestimmten Alter war, obwohl alles darauf hingedeutet hatte, dass Stase den Krankheitsverlauf auch nicht mehr aufhielt. Was hätte er sonst tun sollen? Stase konnte ihren unvermeidlichen Tod für einige Stunden verzögern. Oder sie war bereits tot.


    Oder sie hatte wie alle anderen eine schlagartige Genesung erlebt.


    Er war gerade auf dem Weg, das herauszufinden, als ihm jemand sagte, dass Kaiserin Blue in den Purpurpalast zurückgekehrt war.

  


  
    
      
    


    
      NEUNUNDNEUNZIG

    


    Natürlich regnete es. Seit er den alten Bergfried Burgundys geerbt hatte, fand Lord Hairstreak es wirtschaftlicher, die Wetterzauber weiterwalten und sie nicht neutralisieren zu lassen. So blieb der Bergfried, wie er gewesen war, als Hamearis noch lebte: ein Albtraum aus einem Schauerroman, der sich an einen Klippenrand schmiegte, von Brechern heimgesucht und von schweren Regenfällen und heulenden Winden gepeitscht.


    Völlig egal. Das passte zu seiner Stimmung.


    Hairstreak kletterte hinaus auf die Zinnen und raffte seinen Mantel fester um sich. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er die Auffahrt und das wütende Meer überblicken. Es waren keine Ouklous und keine Kutschen irgendwelcher Art zu sehen. Keine Boote, keine Flieger über seinem Kopf. Es kam niemand mehr vorbei. Wenn jemand gekommen wäre, hätten auch keine Diener ihn in Empfang nehmen können.


    Die Kälte strömte in seinen Mantel hinein, aber er ignorierte sie. An welchem Punkt, fragte er sich, war alles schiefgegangen? Es schien erst so kurze Zeit her zu sein, dass ihm die ganze Welt und alle ihre Möglichkeiten endlos offengestanden hatten. Seine Schwester mit dem Purpurkaiser vermählt. Seine Gefolgsleute fest hinter ihm. Es schien nur eine Frage der Zeit– und zwar einer sehr kurzen Zeit–, dass die Nachtelfen die Macht im Elfenreich übernommen hätten und er selbst sich an ihre Spitze gesetzt hätte.


    Und wie anders jetzt alles aussah. Sein Schwager, Apatura Iris, der alte Purpurkaiser, war tot, auferstanden und wieder gestorben. Apaturas Tochter saß auf dem Thron. Hairstreaks alter Dämonenfreund Beleth war auch tot– das war doch unglaublich gewesen– und Blue nun auch noch Herrscherin von Hael. Alle alten Allianzen und Bündnisse in Trümmern. Die Lichtelfen hatten so viel Macht wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Wie hatte alles nur so schrecklich schiefgehen können?


    Er streckte seine Hände aus, um das Mauerwerk der Zinnen zu packen. Wo, fragte er sich, war all sein Geld geblieben? Oh, es war zu einfach, nur zu sagen, dass mit dem Tod von Beleth auch seine Haupteinkommensquelle versickert war. Aber wo waren sein Besitz, seine Rücklagen, seine gewaltigen Kreditrahmen?


    Die schlichte Tatsache war, dass es katastrophal teuer war, politisch präsent zu bleiben. Allein die Bestechungsgelder waren erdrückend und wenn man nicht ständig auf der Bildfläche erschien, wurde man nicht ernst genommen. Also waren in einer erschreckend kurzen Zeit seine Rücklagen geschrumpft, sein Besitz veräußert oder zwangsenteignet worden und seine Kreditrahmen ausgeschöpft. Und gleichzeitig verschwanden auch seine sogenannten Freunde, obwohl das keine Überraschung war. Er hatte sich über keinen von ihnen irgendwelche Illusionen gemacht. Letzten Endes verließ er sich auf niemanden, nur auf sich selbst.


    Er fand immer noch, dass sein letzter Plan ein guter Plan gewesen war. Lichtelfen… Nachtelfen… Männer mit Vermögen wollten immer Diener und würden sie auch immer haben: je billiger, desto besser, deshalb waren Dämonendiener auch so beliebt. Einmal zahlen und man hatte einen Sklaven für das ganze Leben. Er hatte nie verstanden, warum dieses Arrangement bei den Lichtelfen nie so recht funktioniert hatte– sie konnten doch auf anderen Gebieten auch ganz schnell ihre Religion vergessen, wenn es ihnen gerade so passte–, aber das war kaum von Bedeutung, solange er bei seinen eigenen Leuten beinahe den gesamten Markt beherrschte. Und der neue Plan war sogar noch besser gewesen! Es konnte doch niemand etwas gegen Engel haben?


    An welchem Punkt war alles nur so schiefgelaufen?


    Er trat näher an den Abgrund heran und spürte, wie der Wind mit Riesenfingern an ihm zerrte. Er fühlte sich so, wie er sich schon oft in der Vergangenheit gefühlt hatte, er war ein wenig wütend, ein wenig verbittert, sehr enttäuscht– vor allem aber verwirrt und bis auf die Knochen müde.


    Wie hatte alles nur so schiefgehen können?


    Lord Hairstreak trat von den Zinnen und stürzte sich auf die Klippen unter ihm. Als er fiel, breitete der Wind seinen Mantel aus, sodass er aussah wie eine riesige Fledermaus.

  


  
    
      
    


    
      EINHUNDERT

    


    Das Konklave fand im Thronsaal statt, eine interessante Wahl, bedeutete sie doch, dass Blue es in Kauf nahm, wenn sich die Kunde von etwaigen Entscheidungen nicht nur sehr schnell im Palast, sondern sogar noch schneller in der ganzen gespannt wartenden Welt verbreitete.


    Madame Cardui blickte von einem Gesicht zum anderen. Blue war die Einzige von ihnen, die jetzt tatsächlich etwas älter aussah, wie eine junge Frau und nicht mehr wie ein Mädchen, sie war allem Anschein nach sehr ruhig, aber vielleicht ein wenig mitgenommen von den Ereignissen. Neben ihr saß Henry, der sich ebenfalls verändert hatte, subtiler, aber dramatischer. Abgesehen von seiner Bräune und einem gewissen Gewichtsverlust sah er mehr oder weniger unverändert aus, doch er verhielt sich völlig anders. Er schien wesentlich mehr in sich zu ruhen, mehr Selbstvertrauen zu haben, wirkte… wie hieß noch der Ausdruck aus der Gegenwelt… cooler. Er sagte nach wie vor nicht viel, aber seine Blicke wanderten hin und her und man hatte das Gefühl, dass sie kaum etwas verpassten.


    Auch Comma wirkte wachsam, aber gleichzeitig angenehm entspannt. Er hatte seine Pflichten mit Würde wahrgenommen und übergab den Thron ohne Widerrede, als seine Schwester zurückkehrte. Zwischen den anderen sah Nymph aus, wie sie immer ausgesehen hatte: heiter, selbstbewusst und schön. Alle Spuren des Zeitfiebers waren wieder verschwunden und sie wirkte, als wäre sie keinen Tag ihres Lebens krank gewesen. Pyrgus sah sogar jünger aus, als wäre sein Krankheitsverlauf umgekehrt worden, aber nicht dort stehen geblieben, wo er eingesetzt hatte. Madame Cardui warf ihm den Hauch eines Lächelns zu. Das war wahrscheinlich alles nur Einbildung, aber er saß wirklich da, als wäre er wieder ein Junge… Seltsam, wie die Jahre vergingen, selbst ohne das Zutun des Zeitfiebers.


    Obwohl er normalerweise bei Zusammenkünften dieser Art nicht dabei war, war auch Danaus anwesend. Er sah aus, wie er immer aussah, groß, übergewichtig, anmaßend, von seiner eigenen Bedeutung erfüllt, vertrauenswürdig und kompetent. Sein Einsatz gegen das Fieber hatte ihm seinen Platz hier und heute verschafft: Er hatte es verdient, aus erster Hand zu erfahren, was eigentlich geschehen war.


    Mit einer Woge beinahe unaussprechlicher Trauer registrierte Madame Cardui, dass der einzige Abwesende von Bedeutung Alan war. Sie würden seinen Rat schmerzlich vermissen. Sie überlegte kurz, wen Blue wohl zum neuen Torhüter ernennen würde. Ihr kam kein offenkundiger Anwärter in den Sinn.


    Die großen Türen des Thronsaales schlossen sich und alle Blicke ruhten erwartungsvoll auf Blue. Hairstreak muss dahintergesteckt haben, dachte Madame Cardui– sie war sich eigentlich ganz sicher–, aber wie und warum wusste sie nicht.


    »Es war mein Onkel«, sagte Blue ohne Vorankündigung, als hätte sie Madame Carduis Gedanken gelesen.


    Stirnrunzelnd sagte Danaus: »Er hat das Zeitfieber verursacht?«


    Blue nickte. »Er war die Ursache, ja.«


    »Es war eine Art von Waffe, nehme ich an, Liebes?«, fragte Madame Cardui. »Kriegsführung mittels Krankheit? Er plante den Einsatz, um dich zu schwächen?«


    Aber Blue schüttelte den Kopf. »Er hat nichts davon geplant, weder das Fieber noch einen Krieg. Keinen Putsch oder irgendetwas in der Art. Die Ausbreitung des Fiebers war nur eine Nebenwirkung seiner tatsächlichen Pläne.«


    »Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen, Blue«, sagte Pyrgus ungeduldig. »Erzähl uns doch bitte einfach, was passiert ist, und zieh es nicht so in die Länge.«


    Blue unterdrückte ein Lächeln und sagte majestätisch: »Gut. Du weißt, wie viel Geld und Einfluss unser Onkel verloren hat, als ich Herrscherin von Hael wurde…?«


    Pyrgus sagte: »Du redest über den Sklavenhandel? Die Art, wie er Geld mit Dämonendienern zu machen pflegte?«


    »Genau darüber rede ich. Er hat versucht, sein Vermögen wiederzuerlangen, indem er den Handel wiederbelebte.«


    Diesmal runzelte Pyrgus die Stirn. »Aber das konnte er doch nicht. Du hättest ihm doch nie, so wie Beleth, gestattet, Dämonen auszubeuten.«


    »Nicht Dämonen«, sagte Blue. »Engel.«


    Es herrschte beinahe fünfzehn Herzschläge lang absolutes Schweigen im Thronsaal, dann sagte Madame Cardui: »Das kannst du nicht ernst meinen, Liebes.«


    »Absolut«, sagte Blue ruhig. »Hairstreak hat unseren alten Freund Brimstone damit beauftragt, einen Engel heraufzubeschwören und gefangen zu nehmen– Brimstone war ein äußerst geschickter Dämonologe, wie Sie sich erinnern werden. Ich weiß nicht genau, wie es ihm gelungen ist, aber er hat den Auftrag ausgeführt. Hairstreaks Idee war, Engel im großen Stil zu fangen und dann als Diener– letztlich als Sklaven– zu vermieten, sobald klar war, dass man sie zuverlässig heraufbeschwören und Brimstone demonstrieren konnte, dass er einen Engel gefangen zu halten vermochte. Engel sind äußerst mächtig, das wissen wir alle– weit mächtiger als Dämonen. Das Potenzial für solch ein Unternehmen….« Sie zuckte mit den Schultern. »Also, für jemand Skrupellosen ist es unerschöpflich.«


    »Einen Augenblick, Eure Majestät«, warf Danaus förmlich ein. »Was hat das jetzt mit dem Zeitfieber zu tun?«


    »Es war die direkte Ursache, Oberzauberarztheiler«, sagte Blue. »Sie wissen, dass Haven sehr viel weiter vom Elfenreich entfernt ist als Hael. Brimstones brutale Gefangennahme auch nur eines einzigen Engels hat die Struktur unserer Realität einem ungeheuren Druck ausgesetzt. Sehr bald begannen Leute dies als Zeitsprung zu erleben– das, was wir Zeitfieber genannt und als Krankheit eingestuft haben. Aber es war keine Krankheit, eigentlich nicht. Es war eine Art, unsere Realität zu verzerren.«


    Danaus sah entsetzt aus. »Warum um alles in der Welt hat dieser Brimstone den Engel nicht befreit, als er entdeckte, was geschah? Warum hat Lord Hairstreak das nicht angeordnet?«


    »Sie wussten es nicht«, sagte Blue. »Keiner von ihnen. Sie dachten, Zeitfieber sei eine Krankheit, genauso wie alle anderen. Ich bezweifle, dass irgendjemand unter uns die Wahrheit herausgefunden hätte, wenn es da nicht–«, sie blickte kurz zu Henry hin, »–eine Intervention gegeben hätte.«


    »Was für eine Intervention?«, fragte Pyrgus neugierig.


    »Das ist nicht von Bedeutung«, sagte Blue mit fester Stimme. »Von Bedeutung ist, dass der Engel freigelassen wurde, dass unsere Realität sich wieder normalisiert und die Wirkung– das Zeitfieber, wie wir es nennen– nachlässt.«


    Einen Augenblick lang sah Pyrgus so aus, als wollte er versuchen, mehr Druck auf sie auszuüben, um weitere Informationen zu erhalten, aber als er dann sprach, sagte er nur: »Was unternehmen wir wegen Onkel Hairstreak und Brimstone?«


    »Nichts«, sagte Blue.


    Madame Cardui zog eine Augenbraue hoch. »Nichts?«


    »Brimstone ist wahnsinnig geworden«, sagte Blue unverblümt.«Er wird uns keinen Kummer mehr bereiten können. Mein Onkel… nun, ohne Zweifel wird er uns Kummer bereiten, wenn er die Gelegenheit dazu erhält, aber so wie im Moment die Dinge stehen, ist es ihm vollständig misslungen, seine Position zu verbessern, und alles, was wir gegen ihn unternehmen würden, könnte am Ende nur Sympathien für ihn unter den Nachtelfen wecken.«


    Madame Cardui sah sie voller Bewunderung an. Das Mädchen lernte doch noch ihr politisches Handwerk.


    Blue erhob sich abrupt. »Es könnte später noch eine wichtige Bekanntmachung geben«, sagte sie entschlossen, »aber im Augenblick ist das, denke ich, alles, was ich Ihnen zu sagen habe.«

  


  
    
      
    


    
      EINHUNDERTEINS

    


    Das Murmeln des Wassers wurde überlagert von dem entfernten Straßenlärm der Stadt: dem Rumpeln von Karren, dem gelegentlichen Ruf eines Verkäufers. Am Abend erwachte die Stadt zu einem Leben, das ganz anders war als das am Tage. Henry saß, halb von einem Mimosenbusch verborgen, mit Blue auf einer Bank am Fluss. Sie hielten sich an den Händen.


    »Was war denn das für eine wichtige Bekanntmachung, von der du gesprochen hast?«, fragte er sie. »Die du vielleicht später noch machen wolltest?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Blue. »Sag du es mir.«


    Henry sah sie verständnislos an und Blue schaute weg.


    Nach einer Weile sagte Henry: »Es wirkte wie eine Inszenierung.«


    Er dachte an ihr Abenteuer mit dem Drachen und Blue schien dies instinktiv zu wissen: »Es war eine Inszenierung«, sagte sie. »Von einem unserer Alten Götter.«


    »Warum?«, fragte Henry sanft. Er sah auf den Fluss hinaus und ihm war klar, dass sie jetzt darüber sprachen, weil er immer noch nicht fähig war, über das zu reden, woran er wirklich dachte.


    »Ich glaube, um dabei mitzuhelfen, unsere Welt zu heilen«, sagte Blue. Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Und um sicherzugehen, dass unsere Geschichten die angemessene Form erhielten.«


    »Wessen Geschichten?«


    »Unsere«, sagte Blue. »Deine und meine.«


    Ein Vogel watete im seichten Wasser des Flusses. Zunächst erkannte Henry ihn nicht– es war auf jeden Fall kein auf den Britischen Inseln heimischer Vogel und Henry war sich nicht sicher, ob er überhaupt in der Gegenwelt vorkam–, dann erinnerte ihn die Krümmung des Schnabels aber an ein Bild, das er einmal in einem Buch über Ägypten gesehen hatte, und er begriff, dass es ein Ibis war.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte er zu Blue.


    »Ein Priester hat mir einmal erzählt, dass die Alten Götter glauben, die Leben von Sterblichen würden gelebt werden, um bestimmte Geschichten nachzuspielen. Manchmal mischen sie sich ein, um sicherzugehen, dass die Geschichten so ausgehen, wie sie ausgehen sollen– wie sie vom Schicksal vorgesehen sind, nehme ich an.«


    »Also waren wir gar nicht in Gefahr durch den Drachen?«, sagte Henry. »Das war bloß eine Geschichte– wie ein Theaterstück?«


    »Der Drache hätte dich töten können«, sagte Blue ruhig. »Ich weiß nicht, was er mit mir gemacht hätte. Die Geschichten sind wahr: Sie sind Muster für die Art, wie wir unser Leben führen. Manche von ihnen enden tragisch. Wie zum Beispiel, wenn du vom Drachen gefressen worden wärst.« Sie lächelte ein wenig. »Aber du warst mutig und so ist das nicht passiert.«


    Danach saßen sie lange schweigend da. Dann sagte Henry: »Blue…?«


    »Ja, Henry?«


    »Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als wir hier am Fluss entlanggegangen sind?«


    Blue nickte. »Ja, das tue ich.«


    »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast?«


    Blue nickte wieder. »Ja, das tue ich.«


    Henry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er spürte, dass sein Herz plötzlich zu pochen begonnen hatte, und hoffte, Blue würde das nicht merken. Er holte tief Luft. »Du hast mich gebeten, dich zu heiraten.«


    »Ich war damals noch sehr jung«, sagte Blue ohne eine Veränderung des Tonfalls.


    Er merkte, wie die Zuversicht ihn verließ. Aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt aufzuhören. Außerdem, wovor hatte er Angst? Er hatte sich einem Drachen gestellt, oder? Er räusperte sich. »Möchtest du das noch immer?«, fragte er.


    Es herrschte Schweigen, nur unterbrochen vom leisen Schwappen des Wassers. Nach einer langen Pause sagte Blue: »Das spielt doch überhaupt keine Rolle, was ich will, oder? Eigentlich nicht. Du hast doch ein Leben in der Gegenwelt.«


    »Es gefällt mir nicht besonders«, sagte Henry. »Ich will nicht Lehrer werden.«


    »Und was ist mit deinen Eltern?«, fragte Blue sanft. Sie starrte auf das Wasser hinaus und hatte seine Hand losgelassen.


    »Mama hat Anaïs«, sagte Henry. »Papa ist weg– ich sehe ihn nicht mehr sehr oft. Er lebt mit seiner Freundin zusammen, hat noch mal ein ganz neues Leben angefangen und er ist glücklich. Zumindest glaube ich, dass er es ist. Zumindest hat er jetzt keine Frau mehr, die ihm die ganze Zeit erzählt, was er tun soll.« Henry versuchte, wieder ihre Hand zu ergreifen, aber sie entzog sie ihm sanft. Dennoch fuhr er mit ernster Stimme fort: »Aber darum geht es nicht, oder? Ich werde selbst bald weg sein– ich meine, selbst wenn ich in der Gegenwelt bleibe, werde ich bald weg sein. Ich würde zur Universität gehen oder sonst eine Ausbildung als Lehrer machen und so etwas gibt es in der Nähe nicht, also muss ich woanders hinziehen. Ich würde keinen der beiden sehr oft sehen. Und danach würde ich mein eigenes Leben führen, als Lehrer oder sonst was. Du wächst auf, du verlässt dein Zuhause: So ist das nun mal. Wenn ich hierbliebe, wäre es genauso, als würde ich dort ein Gegenweltmädchen heiraten und irgendwo eine Doppelhaushälfte kaufen.«


    Sie sah ihn immer noch nicht an, aber er dachte, er hätte den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen gesehen. »Nicht ganz dasselbe«, sagte sie. »Was würdest du ihnen denn sagen, wo du bist?«


    Henry blinzelte. »Wie meinst du das?«


    »In der Märchenwelt?«, sagte Blue mit einer erhobenen Augenbraue. Sie hatte den Begriff offenbar irgendwo gehört und verstand, was er bedeutete.


    »Ich dachte, ich könnte es so machen wie Mr Fogarty und so tun, als plante ich auszuwandern– nach Neuseeland oder Australien oder so. Irgendwo weit weg.« Er holte tief Luft. »Ich dachte, es gibt vielleicht eine Art Zauberkegel, der ihnen dabei hilft, es zu akzeptieren.«


    »Meine Güte«, sagte Blue, »du hast dir ja wirklich ein paar Gedanken gemacht.« Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Was ist mit deiner Ausbildung?«


    »Die könnte ich hier zu Ende bringen«, sagte Henry. »Das wäre sehr viel interessanter.« Er wartete und starrte sie an. Als sie nichts weiter sagte, fragte er: »Also, willst du?«


    »Will ich was?«


    »Mich noch immer heiraten?«


    Blue wandte sich um und sah ihn direkt an. »Heißt das, du bittest mich, dich zu heiraten, Henry Atherton?«


    »Ja«, sagte Henry ungeduldig. »Ja, das heißt es.«


    »Warum?«, fragte Blue.


    »Weil ich dich liebe«, sagte Henry.


    Blue sah wieder weg. »Ich kann keinen Bürgerlichen heiraten.«


    »Was?«


    »Ich kann keinen Bürgerlichen heiraten«, sagte Blue noch einmal. »Ich bin Kaiserin des Elfenreiches und Herrscherin von Hael. Ich kann keinen Bürgerlichen heiraten.« Sie wandte sich ihm wieder zu und nun lächelte sie strahlend. »Ich werde dich zu einem Elfenlord machen müssen.«


    Henry starrte sie ungläubig an. »Du meinst also, du wirst mich heiraten?«


    »Auf der Stelle, Henry«, sagte Blue leise.


    Dann küsste er sie.

  


  
    
      
    


    
      EINHUNDERTZWEI

    


    Frischer Kies lag auf den Straßen und aus jedem Haus hingen Fahnen. Henry konnte es nicht fassen, was für eine Menge die Straßen säumte. Er winkte aus dem Fenster des Ouklou, so wie die Queen in London bei einem Staatsereignis. Die Jubelrufe hörten nicht auf, nicht einen Augenblick lang, während ihn die Kutsche auf die Große Kathedrale zutrug. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er sich fragte, ob es die Zeremonie überleben würde.


    Die Kutsche sank langsam auf den Hof der Kathedrale hinunter, ein Lakai öffnete mit einer schwungvollen Bewegung die Tür und Henry kletterte hinaus. Er war schon einmal, zu Pyrgus’ Krönung, hier gewesen und die Szene war gar nicht so unähnlich. Die Kathedrale ragte über den Soldaten, die aufmarschiert waren, über den Höflingen und der wartenden Menge auf. Es war ein gewaltiges Bauwerk, viel größer als alles, was er je zu Hause gesehen hatte, und dennoch hatte die Architektur etwas Filigranes, wie geklöppelte Spitze, die nur durch Magie stabilisiert werden konnte. Oder vielleicht durch göttliche Intervention, dachte Henry im Vorbeigehen. Jetzt, wo er mit eigenen Augen einen Engel gesehen hatte, war er bereit, an alles zu glauben.


    Pyrgus kam mit einem breiten Grinsen auf ihn zu. Er trug eine prächtige Marineuniform, die vermutlich mit einem seiner Titel korrespondierte. Er schüttelte Henry die Hand, dann umarmte er ihn und klopfte ihm heftig auf den Rücken. »Du Hund«, murmelte Pyrgus. »Du alter Hund.«


    »Ist sie hier?«, flüsterte Henry. Ein Teil von ihm wusste, dass dies gar nicht stattfinden konnte, oder wenn doch, dann war es zu schön, um wahr zu sein. Er wünschte, Lorquin wäre bei ihm, um ihm moralischen Beistand zu leisten, aber Lorquin war nun wieder bei seinem Stamm und wäre von dem, was hier geschah, ohnehin vollkommen verwirrt gewesen. Also musste sich Henry alldem allein stellen und Blue würde gar nicht erst auftauchen, oder es würde sich herausstellen, dass sie bereits verheiratet war, oder irgendetwas anderes ginge schief. Es konnte doch gar nicht wahr sein, dass Henry wirklich heiratete, doch nicht eine Elfenprinzessin, doch nicht Blue.


    »Noch nicht«, gab Pyrgus flüsternd zur Antwort. »Sie darf erst kommen, wenn du an deinem Platz bist. Die Königliche Barke liegt in Cheapside, aber nun, wo du hier bist, geben sie das Signal.«


    Ohne Pyrgus wäre Henry niemals in die Kathedrale gelangt. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander von Eindrücken: von militärischen Grußbezeugungen und einer jubelnden Menge und weichem rosa Schnee, der, wie er schließlich herausfand, aus Rosenblättern bestand.


    Drinnen war es noch schlimmer. Die Kathedrale war eine Mischung aus Farben und Weihrauch. Mindestens hundert Priester des Lichts in auffälligen, goldenen Gewändern waren da und alle Mitglieder des Adels, die sich gegenseitig mit ihren kunstvoll gearbeiteten Gewändern übertrafen. In der Mitte der Kathedrale war ein riesiges Feuer, das Funken sprühte und knisterte, aber dennoch nicht allzu viel Hitze abstrahlte.


    Das Warten war schrecklich.


    Alle paar Sekunden fragte Henry Pyrgus: »Ist sie schon da?« Und alle paar Sekunden grinste Pyrgus und schüttelte den Kopf und sagte zu ihm: »Nein.« Henry reckte den Hals, um die Türen im Blick zu behalten, bis ihn der Hals schmerzte. Sie kam nicht. Sie hatte es sich noch einmal anders überlegt. Sie war mit jemandem davongelaufen, der besser aussah.


    »Wie lange braucht denn die Königliche Barke–?«, begann Henry. Dann hörte er hinter sich Aufruhr und wusste, dass sie es sein musste. Er drehte sich um und da war sie, ganz allein, ohne Diener oder Gefolge, und sie war so wunderschön, dass ihm fast die Tränen kamen.


    Die ganze Prozedur rauschte an ihm wie in einem Nebel vorbei. Da gab es einen dornigen Ast, der Gott weiß was symbolisierte, und einen ausladenden Baum, der tatsächlich in der Kathedrale noch zu wachsen schien, und sie mussten ganz oft um das Feuer herumgehen. (Er hatte einen Blick auf Nymphs Gesicht in der Menge werfen können, während sie das taten. Sie lächelte strahlend, schien aber gleichzeitig auch zu weinen.)


    Die Zeremonie wurde vom Archimandraken Podalirius durchgeführt, einer beinahe übermächtigen, bärtigen Gestalt mit einer Stimme, die wie Donner heraufzugrollen schien. »Schwörst du Henry die Treue?«, fragte er Blue schließlich. »Versprichst du den großen Herren des Lichts, dass du ihm beistehen und ihn lieben wirst, hier, heute und in anderen Welten? Bezeugst du vor dem Elfenreich und all denen, die sich hier versammelt haben, dass du ihn heiraten willst?«


    Und Blue sagte ganz klar und deutlich: »Ja.«

  


  
    
      
    


    
      EPILOG

    


    Im Portaltempel drängten sich die Festgäste, aber sie wurden sofort still, als das große Portal flammend zum Leben erwachte.


    »Ist alles bereit auf der… Sie wissen schon… anderen Seite?«, fragte Henry flüsternd. Dies war nicht ganz der aufregendste Teil eines aufregenden Tages, aber fast. Seine Augen blickten gebannt auf die kalten, bläulichen Flammen.


    »Ja, Sir«, grinste Hauptportalingenieur Peacock.


    »Darüber hat er weit mehr geredet als davon, mich zu heiraten«, sagte Blue mit einem breiten Lächeln.


    »Das kann ich bestätigen«, bekräftigte Pyrgus. Er hatte sich für diesen Anlass in grelle Farben gekleidet und roch nach einem besonders ekelhaften Aftershave.


    Henry leckte sich die Lippen. »Was machen Sie jetzt?«, fragte er den Ingenieur. »Legen Sie einen Schalter um, oder was?«


    »Ich dachte, dass Sie das vielleicht gern tun würden, Sir.« Peacock zeigte auf einen roten Knopf.


    Henry streckte die Hand aus, zögerte dann aber. »Sind Sie sicher, dass er da ist? Auf der anderen Seite? Ich meine, er ist doch nicht weggelaufen oder so? Das macht er nämlich oft.«


    »Wir haben das Portal entsprechend den Grundsätzen verändert, die Torhüter Fogarty entwickelt hat«, sagte Peacock. »Es gibt jetzt einen Riegel. Sie müssen wirklich nur den Knopf drücken.«


    Henry kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals an. Wenn es etwas gegeben hätte, das aus diesem Tag wirklich einen perfekten Tag gemacht hätte, dann wäre es die Anwesenheit von Mr Fogarty gewesen. Aber auf eine komische Art war dies nun das Zweitbeste. Henry drückte auf den Knopf.


    Die blauen Flammen flackerten auf, als Hodge hindurchtrat, den Schwanz hochgereckt und gebogen. Er blieb stehen und musterte die versammelten Hochzeitsgäste. Dann ließ er sich nieder, steckte das eine Bein hinters Ohr und begann sich zu putzen.


    


    ENDE

  


  
    
      
    


    
      PERSONEN- UND SACHREGISTER

    


    Legende:


    


    LE: Lichtelf(e)


    NE: Nachtelf(e)


    ME: Mensch


    


    Antiopa, Nymphalis (Nymph) Tochter von Königin Kleopatra, Prinzessin der Waldelfen


    Apatura Iris (LE) Vater von Prinz Pyrgus und Kaiserin Blue. Herrschte über zwanzig Jahre lang als Purpurkaiser.


    Arcont Der Herrscher von Hass-Verbim


    Atherton, Aisling (ME) Henry Athertons jüngere und einfach nur nervige Schwester


    Atherton, Henry (ME) Ein Teenager aus einer Grafschaft bei London, der den ersten Kontakt zum Elfenreich herstellte, indem er den Elfenprinzen Pyrgus Malvae vor einer Katze rettete


    Atherton, Martha (ME) Rektorin einer Mädchenschule in Südengland. Noch-Ehefrau von Tim Atherton und Mutter von Henry und Aisling


    Atherton, Tim (ME) Erfolgreicher leitender Angestellter einer Firma. Ehemann von Martha Atherton und Vater von Henry und Aisling


    Bartzabel Ein Wächterdämon


    Beleth (auch genannt der Infernalische Prinz, der Prinz der Finsternis) Prinz von Hael, einer Paralleldimension, die von Dämonen bevölkert wird


    Blue, Kaiserin Holly (LE) Jüngere Schwester von Prinz Pyrgus Malvae und Tochter des letzten Purpurkaisers Apatura Iris


    Brenthis Stammeshistoriker der Luchti


    Brimstone, Silas (NE) Betagter Dämonologe und früherer Leimfabrikbesitzer


    Bruderschaft Eine magische Loge von Nachtelfen, die nicht mehr so mächtig ist wie sie einst war


    Buthner Eines der Länder des Elfenreiches


    Callophrys, Avis (NE) Ein Mitglied der Bruderschaft


    Cardui, Madame Cynthia (die Bemalte Dame) (LE) Ältere exzentrische Dame, die durch ihre vielen Kontakte zur meistgeschätzten Agentin von Kaiserin Blue wurde


    Chalkhill, Jasper (NE) Geschäftspartner von Silas Brimstone und, im Verborgenen, früherer Leiter von Lord Hairstreaks Geheimdienst


    Charaxes Luchti-Vorfahren


    Charno Ein intelligentes und (mitunter) sprechendes Packtier, das einem Riesenhasen ähnelt


    Cheapside Eine Gegend in der Hauptstadt der Lichtelfen


    Comma, Prinz (LE/NE) Halbbruder von Prinz Pyrgus und Kaiserin Blue (Er hat denselben Vater, aber eine andere Mutter.)


    Cripple’s Creek Ein Tor in die Hauptstadt der Lichtelfen


    Danaus Oberzauberarztheiler des Elfenreiches


    Dämon Gestalt, die von in Hael lebenden Außerirdischen meist angenommen wird, wenn sie mit Elfen oder Menschen in Kontakt treten


    Doppelgänger Eine gefriergetrocknete Kopie, die eine Person an einem Ort ersetzen kann, während die echte Person flieht. Wird häufig von Spionen und Abenteurern eingesetzt.


    Draugr Die Mutter des Vaettirs


    D’Urville (NE) Ein verwirrter Butler, der sich um das Hauptquartier der geheimen Bruderschaft kümmert


    Elfenreich Eine Paralleldimension, die von verschiedenen nichtmenschlichen Lebensformen bevölkert wird, unter anderem von Licht- und Nachtelfen


    Elfische Hochsprache Die lingua franca des Elfenreiches


    Engel Ein Bote Gottes


    EnRi So sprechen die Luchti »Henry« aus.


    Euphrosyne In der Luchti-Mythologie die Entdeckerin der Lade


    Fogarty, Alan (ME) Exphysiker und Bankräuber mit Verfolgungswahn und einer außergewöhnlichen Begabung zum Bau technischer Geräte. Als Anerkennung für die Prinz Pyrgus geleistete Hilfe wurde er zum Torhüter des Hauses Iris ernannt, obwohl er der Besitzer des Katers ist, der Pyrgus eigentlich verspeisen wollte.


    Fogarty, Angela (auch Mrs Bahrenbohm) (ME) Alan Fogartys Tochter


    Gedankenverdreher Ein Zauber, der das Denken verändert


    Gegenwelt (oder Erdenreich) Elfische Bezeichnungen für die menschliche Welt mit Schulen, Werbespots und Eltern, die jederzeit kurz vor der Scheidung stehen könnten


    Gravistat Elfisches Konservierungsmittel, das Körper versteinern lässt


    Großer Myphisto Madame Carduis verstorbener Ehemann


    Hael Elfischer Begriff für Hölle


    Hairstreak, Lord Black (NE) Adeliger Vorstand des Hauses Hairstreak und Anführer der Nachtelfen


    Haleklind Heimat der Halekzauberer


    Halekmesser (oder Halekklinge) Eine Waffe aus Bergkristall, die magische Energien freisetzt und alles vernichtet, was sie durchbohrt. Halekmesser neigen dazu zu brechen, wodurch die magische Energie zurückfließt und den Benutzer der Waffe umbringen kann.


    Hamearis Lucina, Herzog von Burgund (NE) Kriegsheld und enger Verbündeter von Lord Hairstreak


    Haniel Geflügelter Löwe, der die Wälder des Elfenreiches bewohnt


    Hass-Verbim Eines der Länder des Elfenreiches. Hass-Verbim grenzt an Buthner.


    Highgrove Eine Gegend in der Hauptstadt der Lichtelfen


    Hodge Mr Fogartys Kater


    Ino Der Schamane der Luchti


    Iron Prominent Henrys Elfenname im Elfenreich


    Jalindra (LE) Das erste Opfer des Zeitfiebers


    Jamides Abt des Wüstenklosters in Buthner


    Jormungand Eine Schlange, die so riesig ist, dass sie die Welt zerstören könnte, wenn man sie ließe


    Kaffee Ein bitteres Getränk, das Menschen nervös macht und bei Elfen psychedelische Wirkungen entfaltet


    Katzit Ein giftiges Kristall, das es einem ermöglicht, im Dunkeln zu sehen, wenn man es in kleinen Dosen einnimmt


    Kitterick Ein orangefarbener Trinianer, angestellt bei Madame Cardui


    Krantas Ein Ober-Vampir, der vor mehreren Jahrhunderten das Elfenreich terrorisierte


    Lanceline Madame Carduis durchsichtige Katze


    Lichtelfen (Lichtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die jeglichen Umgang mit Dämonen traditionell ablehnen und meist Mitglieder der Kirche des Lichts sind


    Loki Eine der Alten Gottheiten des Elfenreiches, ein Gestaltwandler, der auch in der Nordischen Mythologie vorkommt


    Loman Bridge Die Hauptbrücke, die den Fluss überspannt, der durch die Hauptstadt des Elfenreiches fließt


    Lorquin (Lorquinianus) Ein junges Mitglied des Luchti-Stammes und Henrys Gefährte


    Luchti Ein Stamm in der Wüste von Buthner


    Malvae, Prinz Pyrgus (LE) Bruder von Kaiserin Holly Blue. Er engagiert sich lieber für Tiere als für Politik und riss einst nach einem Streit mit seinem Vater aus, um als ganz normaler Bürger zu leben.


    Melor Eine Art Apfelwein, den die Luchti sehr gern trinken


    Midgard Eine weitere Realitätsebene, zu der sowohl das Elfenreich, als auch die Gegenwelt gehören


    Mount Pleasant Ein Bezirk in der Hauptstadt der Lichtelfen


    Nachtelfen (Nächtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die sich körperlich von den Lichtelfen durch lichtempfindliche Katzenaugen unterscheiden. Sie beschäftigten Dämonen als Bedienstete.


    Narzen Ein essbares Insekt


    Nachtdolf Ein Wüstenvogel


    Ouklou Zauberbetriebenes Schwebefahrzeug


    Peacock Leitender Portalingenieur


    Palastinsel Die Insel, auf der der Purpurpalast liegt


    Pferdeschnupfen Eine verbreitete (und nicht sehr schlimme) Kinderkrankheit im Elfenreich


    Portal Energiepfad zwischen verschiedenen Dimensionen, natürlich entstanden, verändert oder künstlich hergestellt


    Prinz der Finsternis Titel, der oft für Beleth verwendet wird


    Privatflieger Ein elfisches Flugzeug, in etwa vergleichbar mit einem fliegenden Sportwagen.


    Psychotronik Ein obskurer Zweig der Wissenschaft in der Gegenwelt, die die Interaktion zwischen menschlichem Gehirn und physischer Realität untersucht. Die praktische Anwendung von Psychotronik ist von einigen Formen der Elfenmagie nicht zu unterscheiden.


    Purlisa Ein Ehrentitel in Klostergemeinschaften, der eine Person mit großen spirituellen Fähigkeiten bezeichnet. Entspricht dem Begriff des »Heiligen« aus der Gegenwelt, ist aber netter.


    Purpurkaiser Herrscher des Elfenreiches


    Rutscher Gefährliches graues Reptil, das Waldgebiete des Elfenreiches bewohnt. Rutscher sondern eine hochgiftige Säure ab, die sie ziemlich weit spucken können.


    Severs, Charlotte (Charlie) (ME) Henry Athertons engste Freundin in der Gegenwelt


    Simbala Eine süchtig machende Form flüssiger Musik, die an einigen offiziellen Verkaufsstellen und ansonsten illegal erworben werden kann


    Stasezauber Ein Zauber, der etwas vollkommen einfriert und es so lange unbeweglich und intakt hält, wie der Zauber anhält


    Stimlus Eine Energiewaffe für den Privatgebrauch


    Torhüter Traditionsreicher Titel, der den Obersten Ratgeber einer elfischen Adelsfamilie bezeichnet


    Transporter Mr Fogartys tragbare Version der Beamvorrichtung aus Raumschiff Enterprise


    Trinianer Weder menschliche noch elfische Zwergenart, die im Elfenreich lebt. Orangefarbene Trinianer sehen ihre Bestimmung darin, anderen zu dienen. Violette sind meistens Krieger, während die grünen sich auf biologische Nanotechnologie spezialisiert haben und daher in der Lage sind, lebende Maschinen zu erschaffen.


    Tulpa Ein intelligentes Denkmodul


    Vaettir Elfenname für das dünne, tödliche, in Grüften lebende Ding mit Reißzähnen, das Professor Tolkien einen »Barrow-Wight« nennt


    Wächter Zaubergetriebenes Sicherheits-Hologramm


    Waldelfe So nennt man wilde Elfen, wenn man es höflich ausdrücken will


    Ward, Anaïs Die Geliebte von Henrys Mutter


    Weiskei (NE) Der Wächter der Bruderschaft


    Whitewell Ein Bezirk in der Hauptstadt der Lichtelfen


    Wildmoor Broads Ein flaches, dorniges Heideland nördlich der Hauptstadt des Elfenreiches, das von den reichen Elfen zur Errichtung ihrer Villengrundstücke sehr geschätzt wird, weil ihre Privatsphäre hier in dem Maße geschützt ist, wie das Reisen durch diese Gegend äußerst beschwerlich ist. Das einzig brauchbare Transportmittel ist ein Schwebefahrzeug. Am Boden wird man von Schwarmkraut angegriffen, einer intelligenten Pflanze, die gewöhnlich ein Fahrzeug überwuchert und innerhalb von Minuten zum Stehen bringt. Das Gebiet zu Fuß zu durchqueren, ist unmöglich– das Schwarmkraut lähmt Fußgänger und zerfetzt sie dann, um an die Nährstoffe zu gelangen.


    Yammeth Cretch Das Kerngebiet der Nachtelfen


    Yidam Alte Gottheit, die vor dem Erscheinen des Lichts im Elfenreich lebte


    Zauberkegel Kegel, die in jede Tasche passen, nur wenige Millimeter groß, gefüllt mit magischer Energie zu ganz bestimmten Zwecken. Die älteren Modelle mussten angezündet werden. Die neueren sind selbstentzündlich und werden nur mit einem Fingernagel angeritzt. Beide Sorten gehen los wie Knallkörper.


    Zeitfieber (ZF) Eine mysteriöse Krankheit, die das Elfenreich heimsucht

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Zwei Jahre ist es her, dass Henry das Elfenreich verlassen hat. Nachdem Holly Blue ihm einen Heiratsantrag gemacht hatte, war er voller Panik abgehauen. Doch nun stehen plötzlich Pyrgus und Nymph vor seiner Tür und brauchen dringend Hilfe. Das Elfenreich wird von einer seltsamen Krankheit bedroht, dem Zeitfieber, das die Betroffenen rapide altern lässt und schon zahlreiche Opfer gefordert hat. Pyrgus ist bereits infiziert, ebenso Mister Fogarty, dessen Zustand sich zusehends verschlechtert. Dennoch weigert er sich hartnäckig, das Elfenreich zu verlassen und sich in der Gegenwelt in Sicherheit zu bringen. Also macht Henry sich auf, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Doch kaum im Purpurpalast angekommen, gerät Henry mitten in ein unglaubliches Abenteuer. Mithilfe eines »Transporters« wird er unvermutet in die Wüste katapultiert. Dort begegnet er dem blauhäutigen Lorquin vom Stamme der Luchti und hilft ihm, den Draugr zu töten. Von einem Orakel erfährt er, dass er das Elfenreich, in dem das Zeitfieber mittlerweile wie eine Epidemie um sich greift, nur vor dem Untergang bewahren kann, wenn er Holly Blue rettet, die sich– selbst auf der Suche nach Henry– in großer Gefahr befindet. Ein Wettlauf gegen die Zeit und überaus finstere Mächte beginnt.


    


    »Spannend wie immer.« (Neues aus Anderwelt)

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    Herbie Brennan hat zahlreiche Bücher für Kinder und Erwachsene geschrieben, die in mehr als 50Ländern und in einer Gesamtauflage von über acht Millionen Exemplaren erschienen sind. Seine Elfenserie wurde ein großer internationaler Erfolg und in 20Sprachen übersetzt. Sie ist komplett bei dtv erschienen. ›Der Elfenlord‹ ist der vierte Teil der Elfensaga.
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